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Das Buch

»Jemand wie ich kann den Göttern nicht mehr vertrauen. 
Jemand wie ich kann sie nur noch hassen.«

Nach den traumatischen Ereignissen bricht die einst sechsköpfige Gruppe auseinander. Shiro, körperlich wie seelisch schwer angeschlagen, wendet sich von den Göttern ab und versucht, sein altes Leben wieder aufzunehmen. Als sich in seiner Heimat Semskat jedoch verdächtige Vorfälle häufen, entdeckt er bald Zusammenhänge, die alles ändern, was er je zu wissen glaubte. Kurai hingegen bricht mit Val nach Yomund auf, um in der streng bewachten Bibliothek mehr über das Verschwinden der Götter zu erfahren. Als sie der Wahrheit gefährlich nahekommt, eskaliert die Situation, was die Machtverhältnisse in Pangeti vollends aus dem Gleichgewicht bringt. Nach und nach erkennen die beiden, was mit den Göttern wirklich geschehen ist – und dass sie ihnen stets näher waren, als sie ahnten …


Die Autorin

Christine Weber wurde 1990 in Prien am Chiemsee geboren. Nach dem Abitur studierte sie in München Mathematik und Latein auf gymnasiales Lehramt und erwarb im Anschluss zusätzlich die Lehramtsbefähigung für Grundschulen. Für ihren ersten Roman »Der fünfte Magier: Schneeweiß«, der im Mai 2018 im Selbstverlag erschienen ist, wurde sie mit dem Deutschen Phantastik Preis in der Kategorie »Bestes deutschsprachiges Romandebüt« ausgezeichnet. Heute lebt, schreibt und arbeitet Christine Weber als Lehrerin in der Nähe von München.
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Wie ein pulsierendes schwarzes Herz schwebte der Riss knapp über dem Boden. An seinen Rändern züngelten violette Flammen entlang, die in keinem erkennbaren Rhythmus kleiner und größer wurden. Der Anblick war so unwirklich, als hätte jemand in kräftigen Gelb- und Blautönen ein Bild gemalt und anschließend mit einer Fackel ein Loch hineingebrannt.

Unwiderruflich.

Unvergänglich.

Wenn ich den Arm ausgestreckt hätte, hätte ich den Riss mit Leichtigkeit berühren können, doch ich tat es nicht. Seit er sich wie ein schmaler Spalt in der Luft gebildet und zu einem Oval ausgeweitet hatte, hatte ich nur reglos in sein schwarzes Zentrum gestarrt und gewartet. Seltsamerweise beunruhigte mich sein Anblick nicht. Vielleicht sollte genau das mein Schicksal sein: irgendwo in der Einöde von einem wilden Daemon zerfleischt zu werden.

Die Zeit verstrich quälend langsam. Als ich die heißen Sonnenstrahlen auf meiner linken Gesichtshälfte nicht mehr ertrug, drehte ich den Kopf auf die andere Seite. Der Ausblick war der gleiche, bevor der entstandene Riss ihn mir versperrt hatte: braun-gelbe, vertrocknete Erde und ein hellblauer Himmel. Weit und breit kein Dorf, kein Wald, nicht einmal ein einzelner Baum. Anscheinend befand ich mich mitten auf dem Landstrich Callut. Das Auge mitsamt dem Roten Fluss hatte ich hinter mir gelassen. Vielleicht war meine unsanfte Landung der Grund dafür, dass ich mich kaum mehr daran erinnern konnte, wie ich hierher gekommen war, doch eigentlich wollte ich mich auch nicht mehr erinnern. Von dem Zeitpunkt auf der Insel, als ich wie fremdgesteuert unzählige Daemonen beschworen hatte, hatte ich alles wie durch einen dichten Nebel hindurch gesehen. Immerhin hatte ich irgendwann bemerkt, dass meine magische Kraft fast aufgebraucht war, und hatte zur Landung angesetzt – leider etwas zu spät. Noch im Flug hatte mein Drache sich unter mir aufgelöst und ich war im freien Fall zur Erde gestürzt. Wie durch ein Wunder hatte ich mir nicht alle Knochen gebrochen, doch auch jetzt fühlte sich mein Körper schwer und mein Geist träge an. Inzwischen bereute ich es, dass ich mich nach meinem Absturz auf den Rücken gedreht hatte. Die blendende, heiße Sonne auf meinem Gesicht war die reinste Qual.

Vielleicht sollte ich einfach die Augen schließen und einschlafen. Einschlafen, um nie wieder aufzuwachen.

Ein Windstoß fegte über die Ebene und wirbelte Staub auf. Ich krallte meine Finger in die staubige Erde und kniff die Augen fest zusammen, doch die Erinnerung an Frex’ Tod war sofort wieder da. Immer wieder musste ich durchleben, wie Göttin Aestaras Sense durch die Luft schnitt, wie Frex’ zu einer Statue aus grauem Stein erstarrte und sich schließlich, von einer Windböe erfasst, auflöste.

›Es fühlt sich komisch an, Shiro …‹

Es war kaum zu ertragen, dass Frex mit meinem Namen auf den Lippen starb – dem Namen des Mannes, der ihn nicht beschützt hatte.

Ich fühlte Tränen in mir aufsteigen, doch mein Körper war so ausgetrocknet, dass selbst meine Zunge wie ein Klumpen Sandstein in meinem Mund lag. Eine Weile lang weinte ich stumme, unsichtbare Tränen, dann wandte ich meinen Kopf wieder auf die rechte Seite.

Der Riss war größer geworden. Wahrscheinlich würde er mir jetzt bis zur Brust reichen, wenn ich aufrecht stehen und nicht auf dem Rücken liegen würde. Nie zuvor hatte ich beobachtet, wie sich ein Riss von selbst gebildet und ausgeweitet hatte. Es hatte etwas Faszinierendes an sich, so als ob die Luft eine Glasscheibe wäre, gegen die jemand einen Stein geworfen hätte. Am Ende war der Riss von einem Portal, das Beschwörer erzeugten, nicht mehr zu unterscheiden.

Wir tun also auch nichts anderes, als zu unserem Vorteil Löcher in die ohnehin bereits geschwächte Barriere zu schlagen, dachte ich. Vielleicht sind am Ende wir Beschwörerinnen und Beschwörer an all diesen Rissen schuld? Vielleicht sind wir Menschen mit unserem Egoismus daran schuld, dass die Götter …?

Ich zwang mich, den Gedanken nicht weiter zu verfolgen. Seit meinem Aufbruch von der Insel hatte ich an nichts anderes mehr gedacht als an die Götter. Mit jedem Flügelschlag, den mich der Drache weiter von Aestara und ihrer grausamen Tat fortgebracht hatte, war allerdings auch die Wut auf sie schwächer geworden. In den Momenten, in denen mein Verstand für kurze Zeit die Oberhand über meine Wut und meine Trauer übernahm, war mir klar, dass Kurai recht hatte. Aestara war nicht sie selbst gewesen. Vielleicht war es keiner der Götter mehr. Diese Tatsache änderte aber nichts daran, dass Frex tot war und ich eine Mitschuld daran trug.

Ich löste meinen Blick von dem Riss und richtete ihn in den Himmel. Es tat mir leid, Kurai die Schuld an allem gegeben zu haben. Meine harschen Worte hätte ich gern zurückgenommen, doch nun war es zu spät. Ich konnte nur hoffen, dass Kurai sie sich nicht zu sehr zu Herzen nehmen würde.

Meine rechte Hand fand langsam ihren Weg auf meine Brust. Es war seltsam, keinen tobenden Daemon mehr zähmen zu müssen, der jede Faser meines Körpers, jeden Funken Magie und jeden einzelnen Gedanken für sich in Anspruch genommen hatte. Jetzt fühlte ich mich leer, als hätte eine Feuersbrunst in einem Wald gewütet und nichts als verkohlte Baumgerippe und verbrannte Erde zurückgelassen. Ich wusste nicht, wie Kurai die Kraft dafür aufgebracht hatte, doch sie hatte den Daemon wieder dorthin zurückgeschickt, wo er hergekommen war.

Sie wird nie erfahren, wie dankbar ich ihr dafür bin.

Meine Gedanken schweiften weiter zu meinen anderen ehemaligen Gefährten. Val hatte unverletzt gewirkt, als er mich von Kurai weggezogen hatte, auf die ich mich in meiner Wut gestürzt hatte. Der bärtige Krieger würde selbst nach den vergangenen Ereignissen bestimmt nicht aufhören, sein Ziel zu verfolgen.

Ich hoffe, du findest das Mädchen, das du so verzweifelt suchst, Val.

Obwohl auf mein Erinnerungsvermögen im Moment nur bedingt Verlass war, war ich mir relativ sicher, Ignis nach meinem Erwachen auf der Insel nirgends mehr gesehen zu haben. Ich hoffte inständig, dass sich der junge Feuer-Elementar nur still im Hintergrund gehalten hatte und nicht ernsthaft verletzt worden war.

Verletzt – oder getötet. Durch Aestara oder durch den Daemon, der unkontrolliert aus mir herausgebrochen war.

Die Ungewissheit über Ignis’ Verbleib und die Schuld, die ich vielleicht daran trug, legte sich wie ein Felsen auf meine Brust. Ich würde damit leben müssen, wenn auch nicht mehr für lange, wie es aussah.

Meine Augen hefteten sich auf eine einzelne Wolke, die über den hellblauen Himmel schlich. Rückblickend betrachtet war es ein Wunder, dass ich nach den vergangenen Strapazen noch genügend magische Kraft besessen hatte, um einen Drachen beschwören und über so viele Stunden hinweg halten zu können. Ich empfand es als Ironie des Schicksals, dass ich jetzt elendig verdursten sollte, während es weder tollwütige Daemonen noch dem Wahnsinn verfallene Göttinnen in den letzten Wochen geschafft hatten, mich zu töten.

Ob Baal sich auch aufgelöst hat?

Ebenso wie Ignis tauchte der Daemonenkater nicht in meiner Erinnerung auf. Es kam mir seltsam vor, dass er sich nicht schützend vor Kurai gestellt hatte, als ich sie in meiner Wut angegriffen hatte. Wahrscheinlich hatte er den Kampf mit meinem Daemon nicht überlebt und ist wohlbehalten in die Daemonenwelt zurückgekehrt.

›Meinem‹ Daemon.

Ein Krächzen drang aus meiner Kehle, als ich unvermittelt auflachte. Wie konnte ich ihn anders bezeichnen, wenn wir so lange Zeit miteinander verbunden gewesen waren? Hätte ich gewusst, wie die Sache enden würde, hätte ich Semskat nie verlassen.

›Sicher?‹, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf. ›So viele Menschen wären ohne dich in Gurges gestorben, so viele Tote hätten in diesem einen Dorf nie ihre letzte Ruhe gefunden und Val, Kurai und Ignis hättest du nie kennengelernt – und mich auch nicht. Wäre das nicht traurig, großer Bruder?‹

Ich drehte meinen Kopf wieder nach rechts, ohne Frex’ Stimme zu antworten. Unter die violetten Flammen hatten sich inzwischen immer mehr blaue Flammen gemischt, doch seine Größe hatte der Riss beibehalten. Lange würde es sicherlich nicht mehr dauern, bis ein Daemon das Tor in die Menschenwelt entdecken und benutzen würde.

Ob Azrael sich noch an mich erinnert?

Eine wohlige Wärme durchströmte meinen Körper, als ich an die rot geschuppte, freche Wyvern dachte. Obwohl ich die Verbindung zu ihr erst vor einigen Wochen verloren hatte, fühlte es sich wie eine Ewigkeit an, seit ich das letzte Mal ihr Gewicht auf meiner Schulter gespürt hatte. Vielleicht würde sie kommen, weil sie wusste, dass ich hier lag. Weil sie wusste, dass ich sie brauchte.

›Mach dich nicht lächerlich, Narbengesicht‹, hörte ich Ignis’ Stimme in meinem Kopf. ›Dir wird keiner helfen, also lieg hier nicht so dumm rum, sondern steh auf und hilf dir selbst!‹

Ich kann nicht … Ich schloss die Augen. Die grelle Sonne stand so tief am Himmel, dass sie sich durch meine Augenlider brannte. Ich bin … so müde …

›Das hat dich früher auch nicht aufgehalten‹, hörte ich Val sagen. ›Na los, steh auf, Junge. Sonst war alles umsonst.‹

Es ist bereits alles umsonst …

›Unsinn.‹

Kurais Stimme, obwohl sie nur ein einziges Wort gesagt hatte, ließ mich die Augen wieder öffnen.

›Hör auf, dir selbst leidzutun, und steh auf‹, befahl sie. ›Du hast noch etwas zu erledigen, erinnerst du dich?‹

Richtig …

Unter größten Kraftanstrengungen stemmte ich mich in eine sitzende Position hoch. Mein linkes Handgelenk schmerzte, mein Kopf brummte und alles um mich herum drehte sich. Der Sturz, die Überanstrengung, die Hitze und der Wassermangel machten sich mit aller Wucht bemerkbar.

Richtig, ich habe noch etwas zu erledigen.

Irgendwann während des Fluges war ich an dem Punkt angelangt, an dem ich mich hatte entscheiden müssen. Fast wäre ich umgekehrt, ohne zu wissen, ob ich es wegen Aestara oder wegen Kurai, Val und Ignis getan hätte.

Doch ich war nicht umgekehrt.

Von all den Dingen, an die ich mich noch erinnerte, sie in meiner Wut gesagt zu haben, entsprach ein Satz noch immer meiner Überzeugung: Die Götter waren nicht die, für die wir sie hielten. Ich hielt sie für unsterblich, allwissend, gütig – und unfehlbar. Das waren sie nicht. Was auch mit den Göttern geschehen war, ob durch fremdes oder eigenes Verschulden: Sie waren nicht unfehlbar. Ganz und gar nicht. Deshalb war ich nicht umgekehrt. Kurai würde alles daran setzen, der Sache auf den Grund zu gehen, doch ich hegte kein Verlangen danach. Es war mir egal, weshalb die Götter verschwunden waren. Auf sie war kein Verlass mehr. Wie sollten wir Menschen die Welt retten, wenn es nicht einmal die Götter schafften?

Eigentlich hatte nichts mehr einen Sinn.

Kurz war ich versucht, mich wieder hinzulegen und mich meinem Schicksal zu ergeben, doch irgendwo in der blendend hellen Ferne sah ich Frex, der mir auffordernd zuwinkte.

Es fiel mir immer schwerer, mich zu konzentrieren und die Halluzinationen zu ignorieren, die ich so klar hörte und sah, als wären sie Wirklichkeit. Mit zitternden Händen fuhr ich mir über mein heißes, staubtrockenes Gesicht, bevor ich mir selbst eine Ohrfeige verpasste, um die Müdigkeit zu vertreiben. Die Wirkung war mäßig, trotzdem stemmte ich mich hoch und kam auf die Füße. Während ich um Gleichgewicht rang und darauf wartete, dass die hellen Punkte vor meinen Augen verschwanden, richtete ich meinen Blick auf den Riss. Schwarzer Nebel waberte inzwischen daraus hervor. Die Flammen waren intensiv blau und unruhiger als je zuvor, doch noch immer trat kein Daemon daraus hervor. Es verhielt sich ganz anders als der Riss am ehemaligen Ortsportal, aus dem die Daemonenscharen nur so herausgeströmt waren.

›Was nicht ist, kann noch werden‹, meinte Ignis. ›Also los, geh endlich!‹

›Geh deinen Weg‹, stimmte Val zu.

Ich richtete meinen Blick zum Himmel. Eine zweite Wolke hatte sich zur ersten gesellt, doch für Regen reichte es bei Weitem nicht. Die Sonne brannte unbarmherzig auf mich herab. Der Durst war kaum auszuhalten. Wenn es nicht zu regnen begann, bevor ich zusammenbrach, würde ich hier draußen sterben. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit.

›Es wird regnen‹, flüsterte Kurai. ›Vertrau mir.‹

»Kein zweites Mal«, presste ich hervor. Meine Stimme hörte sich kratzig und fremd an. Mit einem letzten Blick auf den Riss, dessen Flammen nun leise zischten und knackten, machte ich den ersten unsicheren Schritt in Richtung Norden. In der Ferne klatschte Frex begeistert in die Hände, drehte sich um und lief voraus.
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Dicke, schwere Regentropfen kühlten meine Stirn. Sie rannen meine Schläfen hinab, umrundeten meine Ohrmuscheln und verschwanden schließlich irgendwo auf dem Weg meinen Hals hinab. Durstig öffnete ich meine spröden Lippen, doch kein einziger Tropfen des lebensspendenden Wassers landete auf meiner Zunge.

»Glaub mir, das willst du nicht trinken.«

Vals Stimme erkannte ich sofort, doch erst als ich mich langsam aufsetzte und das nasse Stück Stoff von meiner Stirn rutschte, wusste ich, was er meinte.

»Ich dachte, dass es regnet.« Meine Stimme hörte sich heiser an, was sich auch kaum besserte, als ich mich räusperte.

»Danach sieht es in nächster Zeit nicht aus.« Val, der im Schneidersitz neben mir saß, ließ seinen Blick über den wolkenlosen Himmel schweifen. Bis auf ein paar Blutergüssen auf seiner nackten Brust und einer bereits verkrusteten Schramme im Gesicht, die von seinem grau-braunen Vollbart fast vollständig verdeckt wurde, hatte er den Kampf gegen den Daemon gut überstanden. Man sah ihm aber deutlich an, dass auch er durstig und erschöpft war. Schließlich richtete der alternde Krieger seine braunen Augen prüfend auf mich. »Ich bin froh, dass du aufgewacht bist.«

»Wie lange war ich bewusstlos?« Ich massierte meine Schläfen. Mein Kopf begann schmerzhaft zu pochen, als mich die Erinnerungen wie eine Flutwelle überrollten. Göttin Aestara, der Kampf gegen den Daemon, der Abschied von Ignis und Shiro … Und Frex. Frex, der sich vor meinen Augen in Luft aufgelöst hatte, obwohl ich geschworen hatte, ihn zu beschützen.

»Etwas mehr als einen halben Tag, schätze ich«, hörte ich Val antworten. »Du hast dir den Schal umgelegt, hast vom Einbruch in Yomunds Bibliothek gesprochen und bist dann bewusstlos zusammengebrochen.«

»Tut mir leid.«

»Muss es nicht. Es war zu erwarten.«

Ich tastete nach Frex’ Schal, doch er war nicht mehr um meinen Hals geschlungen. Stattdessen fand ich ihn nach kurzer Suche säuberlich gefaltet hinter mir. Val musste ihn mir abgenommen und meinen Kopf darauf gebettet haben. Am liebsten hätte ich mich wieder darin eingewickelt, doch ich konnte bereits jetzt vor Hitze kaum atmen, daher ließ ich ihn vorerst liegen. Ich schirmte meine Augen gegen den grellen Sonnenschein ab und sah mich um. Wir befanden uns offensichtlich noch immer auf der Insel, aber direkt am Ufer des Roten Flusses.

»Du hast mich den ganzen Weg zurückgetragen«, stellte ich mit einer Mischung aus Entsetzen und Anerkennung fest. »Und das in dieser Hitze!«

»Es war das Mindeste, was ich tun konnte. Ich war dir immerhin keine Hilfe, weder bei Aestara Dea noch beim Kampf gegen diesen Daemon.« Er wandte den Blick ab.

Seine Worte versetzten mir einen Stich. Wir waren als Gruppe aufgebrochen, um die Götter zu finden, doch am Ende hatte jeder von uns etwas Wichtiges verloren: Shiro den Glauben an die Götter, Ignis den Glauben an sich selbst – und Frex sein Leben. Ich musterte Val, der seinen Blick auf einen Felsen gerichtet hielt, als wäre er der spannendste Felsen der Welt.

Was Val und ich wohl verloren haben, ohne es zu wissen?

»Bist du ihr auf dem Weg hierher noch einmal begegnet?«, fragte ich nach langer Zeit des Schweigens, ohne Aestaras Namen explizit zu erwähnen. Val wusste auch so, von wem ich sprach.

Er schüttelte den Kopf, ohne aufzublicken. »Ist auch besser so. Ich weiß nicht, was ich sonst getan hätte. Aber Ignis habe ich gesehen.«

Ich ließ erleichtert die Luft entweichen, die ich in Erwartung seiner Antwort unbemerkt angehalten hatte. »Wirklich? Wo? Wann?«

Seine Hand wies Richtung Fluss. »Vor einigen Stunden. Seine blauen Haare leuchteten im roten Wasser bis weit in die Ferne.«

»Ist er sicher am anderen Ufer angekommen? Die Strömung ist hier sehr stark.«

Val nickte. »Der Bursche schwimmt wie ein Fisch, obwohl er mir immer erzählt hat, dass er nicht schwimmen kann.«

Stimmt, das hat Ignis erzählt, dachte ich und erinnerte mich an die Szene im Heiro’k-Bi zurück. Shiro war damals ins Wasser gefallen – wohl weil der Daemon ihm so zugesetzt hatte, wie ich heute vermutete – und ich hatte ins Wasser springen und ihn retten müssen, weil sowohl Val als auch Ignis versichert hatten, nicht schwimmen zu können.

»Vielleicht holen wir ihn noch ein, wenn wir uns beeilen.« Ich wollte aufstehen, doch ein solcher Schwindel erfasste mich, dass ich sofort zurücksank.

»Langsam«, ermahnte mich Val. Er hatte mich stützend am Arm gepackt und ließ erst los, als er sicher war, dass ich keinen zweiten Versuch unternahm. »Es ist ohnehin ein Wunder, dass dein magischer Erholungsschlaf nach all den Strapazen jetzt schon vorbei ist.«

»Die Ohnmacht hatte nichts mit meiner magischen Kraft zu tun«, entgegnete ich, während ich mit geschlossenen Augen nach meinem Trinkschlauch tastete und ihn von meinem Gürtel löste. »Ich habe sie praktisch vollständig zurückerhalten, nachdem der Daemon zurückgeschickt und das Portal geschlossen war. Das war wohl alles etwas viel für meinen Körper.« Ich führte den Trinkschlauch an meine Lippen. Wie befürchtet befand sich kein einziger Tropfen mehr darin.

»Das Wasser ist ungenießbar«, zerstörte Val meine Hoffnung, der meinem sehnsüchtigen Blick in Richtung des Roten Flusses gefolgt war. »Es schmeckt nach Salz und Metall.«

»Dann sollten wir uns dringend ans andere Ufer aufmachen, bevor wir hier verdursten.«

»Bist du kräftig genug, um einen Daemon zu beschwören?«

»Mit Schwimmen hätte ich größere Probleme«, entgegnete ich in Anspielung auf meine schwache körperliche Verfassung, während ich in Gedanken bereits überlegte, welchen Daemon ich rufen könnte.

»Ich ebenfalls. Ich kann nämlich nicht schwimmen, wie du dich vielleicht erinnerst.«

Überrascht sah ich Val an. Ich hatte tatsächlich vergessen, dass er nicht schwimmen konnte. Allerdings hatte auch Ignis das damals behauptet und es hatte sich als Lüge herausgestellt. Val musste erleichtert sein, dass ich nach nur wenigen Stunden wieder zu mir gekommen war. Ohne mich und meine Daemonen wäre er auf dieser Insel gefangen gewesen.

»Was hättest du gemacht, wenn ich heute nicht mehr aufgewacht wäre? Oder morgen?«

»Ich wäre verdurstet«, antwortete er nüchtern. »Genau wie du. Hier, ein Schluck ist noch übrig.« Er hielt mir seinen Trinkschlauch mit einem solch unnachgiebigen Blick entgegen, dass ich mich nicht gegen sein Angebot wehrte. Als das warme Wasser meine Kehle hinunterrann, wurde mein Durst nur umso größer, doch ich ließ mir nichts anmerken. Ich fing auch noch den letzten Tropfen mit meiner Zunge auf, dann gab ich den Schlauch zurück. Der grüne Stofffetzen, mit dem Val meine Stirn gekühlt hatte, hatte inzwischen einen feuchten Fleck auf meinen Oberschenkeln gebildet. Offensichtlich stammte er aus einem der bunten Stoffe an Vals Gürtel, die ähnlich einem Rock über seine Hose fielen. Ich nahm den Stoff in die Hände und wischte mir damit den Staub aus dem Gesicht, wobei ich es nicht unterließ, meine feuchten Lippen anschließend mit der Zunge abzulecken. Angewidert spuckte ich sofort wieder aus. Val hatte recht. Das Flusswasser war ungenießbar.

»Was ist?«, fragte ich, als ich ihm den Stofffetzen zuwarf und mir dabei auffiel, dass er mich beobachtet hatte. Seine Stirn lag in tiefen Falten.

»Du hast es nicht bemerkt.«

»Was bemerkt?«

Val tippte mit dem Zeigefinger stumm auf den Wangenknochen unter seinem rechten Auge. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, worauf er hinauswollte. Die Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz.

»Bei den Göttern …!« Mit fahrigen Bewegungen tastete ich mein rechtes Auge ab, das seit dem ätzenden Angriff eines Nachmahrs während des Kampfes beim ehemaligen Ortsportal von einer schwarzen Kruste bedeckt gewesen war. Das Auge war wieder völlig intakt. Von der vorherigen Verletzung war nichts mehr zu spüren.

»Ich kann auf dem rechten Auge wieder sehen«, hauchte ich. »Wie ist das möglich?«

»Ich dachte mir schon, dass nicht du für die Heilung verantwortlich warst.« Val schien meine Begeisterung nicht zu teilen. Sein Blick war ernst, sein Tonfall besorgt. »Als wir am Flussufer ankamen, habe ich dir die Augenbinde abgenommen, um dein Gesicht zu kühlen. Da war die Verletzung noch da. Ein paar Stunden später nicht mehr.«

»Ich habe mich also im Schlaf selbst geheilt, ohne es zu merken?« Ich senkte den Blick auf meine Hände, als ob sie mir die Antwort auf meine Frage geben könnten.

»Offensichtlich.«

»Das ist mir noch nie passiert. Normalerweise muss ich mich fürs Heilen stark konzentrieren. Bei einer solch schlimmen Verletzung umso mehr.« Ich suchte Vals Blick. »Denkst du, meine Heilkräfte sind stärker geworden?«

»Welchen Grund gäbe es dafür?«

»Baal«, antwortete ich reflexartig. Der Gedanke an meinen ehemaligen Comes versetzte mir einen Stich. Obwohl die Beziehung zwischen dem Daemonenkater und mir sehr speziell gewesen war, hatte er am Ende unser Leben über das seine gestellt. Ohne seine Unterstützung beim Öffnen und Schließen des Portals wären wir alle nicht mehr am Leben.

»Der Kater?«

»Ja. Baal hat die Verbindung zu mir abgebrochen. Ein Großteil meiner Magie lag in dieser Verbindung, auf die ich jetzt wieder Zugriff habe.«

»Würde das aber nicht nur deine Beschwörungsmagie beeinflussen?«

»Das wäre zu erwarten«, gab ich zu. »Was auch immer der Grund ist: Was beunruhigt dich daran, dass meine Heilkräfte jetzt stärker sind?«

»Magie kann schnell außer Kontrolle geraten. Sie zu bündeln und zu bändigen, hat immer ihren Preis.« Val sah mich ernst an. »Frag Ignis.«

»Die Gefahr, dass außer Kontrolle geratene Heilmagie alles und jeden in meinem näheren Umfeld tötet, schätze ich als äußerst gering ein.« Ich dachte an Shiro und den tobenden Daemon, den er so lange in sich versiegelt hatte. Ich wusste, dass Val viele Fragen dazu hatte, und ich rechnete es ihm hoch an, dass er sie im Moment für sich behielt.

»Ich hoffe, du hast recht«, beendete er das Thema knapp. »Du hast immer noch vor, nach Yomund zu gehen?«

»Ja.«

»Dann werde ich dich begleiten.« Val griff nach seinem Schwert und benutzte es als Stütze, um aufzustehen. Auch ihm schien die Hitze zuzusetzen, denn er schwankte merklich. Auffordernd streckte er mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. »Aber jetzt bring mich zuerst von dieser verfluchten Insel.«
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»Wir sollten ihn wegjagen.«

»Sehe ich auch so. Die Anweisungen sind eindeutig.«

»Aber wenn er die Wahrheit sagt?«

»Und wenn schon. Sobald Horus das mitbekommt, wird er –«

»Was ist hier los?«, unterbrach eine scharfe Stimme die leise geführte Unterhaltung der Stadtwachen. »Was habt Ihr vier hier zu … Bei den Göttern!«

Ich hörte den Klang schwerer Stiefel auf dem festgetretenen Boden, dann ging jemand vor mir in die Hocke und packte mich an den Schultern. Ich war vor Erschöpfung auf Hände und Knie gesunken, doch mein Gegenüber stützte mich, sodass ich den Kopf heben konnte. Für einen kurzen Augenblick schwebte Frex’ Gesicht vor mir, dann verschwand die Halluzination und gab das wahre Gesicht mit den ähnlich grünen Augen und roten Haaren preis.

»Du bist es wirklich«, hauchte Fegain. »Bei den Göttern, ich dachte, ich sehe dich nie wieder, alter Freund.«

»Gleichfalls«, krächzte ich mit rauer Kehle. Immerhin brachte ich ein Lächeln zustande.

»Was ist hier vorgefallen?«, wandte Fegain sich mit barschem Tonfall an die drei Männer und die Frau, die mir den Einlass am Stadttor verweigert hatten.

»Herr, er hat Einlass in die Stadt verlangt, aber wie Ihr wisst, dürfen wir keine Bettler oder Flüchtlinge –«

»Er ist weder das eine noch das andere!«, unterbrach Fegain den Mann. »Wollt Ihr etwa behaupten, er hat Euch seinen Namen nicht genannt?«

»Doch, aber –«

»Das ist Shiro Noxtor, die ehemals rechte Hand des Statthalters!«

›Ehemals.‹

Dieses eine Wort klang in meinen Ohren nach.

»D-Das ist uns jetzt bewusst, Herr, aber dennoch dürfen wir nicht … Bitte verzeiht uns, aber …« Die Worte der Stadtwache verliefen im Nichts.

Ich hatte weder einen der Männer noch die Frau je gesehen, obwohl ich fast jeden aus der Stadtwache kannte. Ich konnte es ihnen nicht verübeln, dass sie mich nicht eingelassen hatten. Selbst wenn sie nicht neu in der Stadtwache gewesen wären, hätten sie mich in meinem derzeitigen Zustand wohl kaum erkannt. Ich musste ein schreckliches Bild abgeben. Außerdem gab es seit meiner Abwesenheit sicherlich strengere Einlasskontrollen. Was in Gurges vorgefallen war, hatte bestimmt auch hier Auswirkungen gehabt.

Aber ich bin in Semskat angekommen. Jedenfalls fast.

»Falls jemand Einlass begehrt, will ich sofort darüber unterrichtet werden! Hatte ich mich nicht klar genug ausgedrückt?«

»Doch, Herr!«

»Verzeiht, Herr!«

Alle vier salutierten.

»Die hätten dich hier draußen verrecken lassen«, murmelte Fegain, während er die Schnalle seines Umhangs löste und ihn mir um die Schultern legte. Seiner gepressten Stimme war die Wut deutlich anzuhören. Erst als er mir auch die Kapuze über den Kopf gezogen hatte, fiel mir auf, dass mein Atem einen weißen Nebel in der Nachtluft bildete. Es musste eine eisige Kälte herrschen. Ich spürte sie nicht.

»Kannst du ein paar Schritte gehen?«, fragte mein Freund, nun deutlich ruhiger. Er wartete mein Kopfnicken nicht ab, sondern legte meinen linken Arm über seinen Nacken und zog mich einfach mit sich hoch. Ich gab ein Stöhnen von mir, als er ausgerechnet mein verletztes Handgelenk fest umklammert hielt, doch ich war zu erschöpft, um etwas zu sagen.

»Ihr werdet über diesen Vorfall Schweigen bewahren«, wies Fegain die Wachen an. Ich sah ihre Gesichter nur verschwommen, doch der Befehl schien sie unruhig werden zu lassen.

»Wir sind angewiesen, jeden Besucher zu dokumentieren«, meinte die Frau zögerlich, »und Statthalter Horus unverzüg–«

»Heute Abend kam niemand in Semskat an«, unterbrach Fegain sie laut und deutlich. »Es gibt nichts in den Büchern zu vermerken, nichts dem Statthalter zu melden und nichts mit anderen Wachen zu besprechen, verstanden?«

»J-Ja, Herr.«

»Ob Ihr verstanden habt, Wachen!«

»Ja, Herr!«, erklang es einstimmig. Sie salutierten erneut.

»Ihr beide geht wieder auf Euren Posten«, wies er zwei der Männer an. »Und falls mir morgen auch nur die leisesten Gerüchte unterkommen, dann …« Er ließ seinen Satz unvollendet, doch sein drohender Unterton sagte mehr als genug. »Wegtreten!«

Während die Wachen seinem Befehl Folge leisteten, zog er mich mit sich ins Innere der Stadt. Er ging zügig, weshalb es mir Schwierigkeiten bereitete, mit ihm Schritt zu halten, obwohl ich mich schwer auf ihn stützte. Die Fackeln entlang der Stadtmauer warfen zuckende Schatten auf die umliegenden Häuser und Türme. Zu meiner Verwunderung begegnete uns keine Menschenseele. Ich war zu müde, um darüber nachzudenken, ob das an einer verhängten Ausgangssperre lag oder Fegain absichtlich entlegene Gassen nutzte. Unsere Schritte und unser stoßweiser Atem waren das Einzige, was zu hören war.

»Nein, warte«, durchbrach ich irgendwann die Stille und blieb stehen, als ich erkannte, wohin Fegain mich führte. »Ich muss sofort … zu Horus …«

»Auf gar keinen Fall.« Fegains Tonfall war ruhig. Seine Augen suchten unablässig die Umgebung ab. »Du brauchst Wasser, Brot, Schlaf, Verbände und nicht zuletzt ein Bad, mein Lieber.«

»Nein. Horus, ich muss …« Ich wollte mich von Fegain lösen, doch er hielt mich an der Taille fest an sich gepresst und wandte mir sein Gesicht zu. Seine Augen schimmerten gräulich im Schein der Fackeln.

»Ist die Stadt in Gefahr?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Ist jemand hinter dir her?«

Ich schüttelte abermals den Kopf.

»Dann kann es warten«, entschied er und setzte seinen Weg fort, wobei er mich einfach mit sich zog. Widerwillig ließ ich es geschehen.

»Die Zeiten haben sich geändert«, sprach er so leise und völlig ohne Zusammenhang weiter, dass ich mir nicht sicher war, es wirklich gehört zu haben. Wir bogen in eine schmale, hell beleuchtete Gasse ab. Kurz darauf bugsierte mich Fegain durch die mit Muscheln verzierte Tür seines kleinen Steinhauses, wo ich ächzend auf einem Stuhl niedersank.

»Tsu’ka!«, rief Fegain, doch der grünhäutige, hochaufragende Waldmensch hatte uns bereits kommen gehört und eilte aus einem Nebenraum herbei.

»Terracus Deus, gütiger Gott!«, stieß er aus und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Seine ohnehin bereits großen gelben Augen wurden noch größer, als er mich sah. »Shiro! Du am Leben!«

»Gerade so«, krächzte ich und hustete, aber nicht ohne ihm ein schiefes Lächeln zuzuwerfen.

»Hier, trink das«, wies Fegain mich an und drückte mir einen Becher mit Wasser in die Hand, bevor er mir den Umhang abnahm und mir stattdessen zwei Decken über die Schultern legte. »Tsu’ka, kannst du bitte das Feuer schüren? Sein Körper ist eiskalt.«

Tsu’ka nickte und machte sich sofort ans Werk.

Mein Mund war so ausgetrocknet, dass ich mich augenblicklich verschluckte. Erst als Fegain den Becher aus meinen zitternden Händen nahm und mir half, konnte ich einige Schlucke trinken. Ich hatte noch nie etwas Köstlicheres zu mir genommen.

»Wie schlimm ist es?«, fragte ich, kaum dass ich meine Stimme wiedergefunden hatte.

»Das wollte ich dich fragen«, entgegnete Fegain. Er stellte den Becher auf dem Tisch vor mir ab und ging in die Hocke, sodass wir auf Augenhöhe miteinander sprechen konnten. »Du siehst aus, als hätte dich ein Erd-Elementar mit seinem Hammer verprügelt und anschließend in Brand gesetzt. Ein verdammt wütender Erd-Elementar mit einem verdammt großen Hammer nebenbei bemerkt. Ich würde am liebsten sofort wissen, was dir zugestoßen ist und warum du erst jetzt wieder auftauchst, aber du brauchst dringend Schlaf. Wir unterhalten uns morgen.«

»Du weißt, was ich meine. Ich rede von Horus. Wie schlimm ist es?«

Fegains aufmunterndes Lächeln verblasste. Er seufzte und stand auf. Eine Antwort gab er mir nicht.

»Ich will euch keinen Ärger bereiten.« Ich legte die Decken ab und stand auf, wobei ich mich am Tisch abstützte, um nicht umzufallen. Fegain konnte nach den Anweisungen an die Wachen kaum abstreiten, dass er mich unerkannt in die Stadt hatte schleusen müssen.

Er versteckte mich.

Und ich hatte auch eine Ahnung, weshalb.

»Genug für heute«, beendete Tsu’ka unser ins Stocken geratene Gespräch. »Ich dir mehr Wasser und mehr Decken. Dort rein. Jetzt!« Obwohl ich Tsu’ka inzwischen einige Jahre kannte, fiel es mir noch immer schwer, den Waldmenschen zu verstehen, wenn er die wichtigsten Wörter in unserer Sprache ausließ. Seine Geste allerdings war eindeutig, denn er zeigte mit seinem langen Arm geradewegs auf den Raum hinter mir, wo sich das Schlafzimmer befand. Als ich mich nicht rührte, übernahm Tsu’ka kurzerhand Fegains Rolle und schob mich nicht gerade zimperlich ins Nebenzimmer. Er schubste mich auf das Bett und breitete eine Decke nach der anderen über mir aus. Fegain hingegen blieb im Türrahmen stehen und beobachtete mich mit ernster Miene.

»Schlaf dich aus, Shiro. Wir reden morgen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand, bevor ich ihn zurückrufen konnte.

»Ich dir noch einen Becher Wasser und Verband für verbrannte Haut«, erklärte mir Tsu’ka lächelnd und begab sich ebenfalls hinaus. Kaum war ich alleine, sank ich zur Seite und fiel in einen langen, traumlosen Schlaf.
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»Mir ist langweilig!«

Ich zuckte zusammen, als Kuzunohas Gesicht direkt vor mir auftauchte. Mit verschränkten Armen, ihre Fuchsohren angelegt, baumelte sie am Ast direkt über mir und blickte mich aus ihren orangefarbenen Augen vorwurfsvoll an. Ihre neun rot-goldenen Fuchsschwänze umrahmten ihre Gestalt dabei wie Strahlen der untergehenden Sonne.

»Hör auf damit«, erwiderte ich unwirsch und lehnte mich so weit zurück, bis mein Hinterkopf den Stamm des Baumes berührte, unter dem ich saß.

»Du hast immer noch Angst vor mir, hm?« Sie lachte leise.

»Unsinn.«

»Doch, doch, doch. Ich spüre das!« Mit einem Salto kam sie vom Baum herabgesprungen. Sie strich ihre eng anliegende, kurze Lederkluft glatt, als hätten sich darauf Falten gebildet, dann ging sie vor mir in die Hocke. Mit schief gelegtem Kopf sah sie mich so lange an, bis ich ihren Blick erwiderte. »Die magische Verbindung zwischen uns bebt so heftig, als würde Behemoth persönlich auf ihr herumtrampeln. Ich bin nicht dumm. Du nimmst es mir übel, dass ich dich damals töten wollte, stimmt’s?« Als ich nicht antwortete, seufzte sie und stand auf. »Aber das ist doch schon ewig her!«, rief sie und warf theatralisch die Hände in die Luft. »Seitdem habe ich dir sogar geholfen, erinnerst du dich nicht mehr?«

Nur zu gut. Ich dachte an den Kampf beim ehemaligen Ortsportal zurück, der, rückblickend betrachtet, den Anfang vom Ende unserer gemeinsamen Reise eingeläutet hatte. Völlig erschöpft nach dem anstrengenden Gefecht waren wir damals an dem Dorf angelangt, in dem sich nur Tote befunden hatten. Hätten uns diese Ereignisse nicht so zugesetzt und all unsere Hoffnung zerstört, die Götter noch zu finden, hätten wir uns vielleicht niemals dazu entschlossen, das Auge aufzusuchen, auf dem Frex schließlich durch Aestara Deas Hand sein Leben verloren hatte.

»All diese Nachtmahre und Ghule – das war ein Spaß!«, fuhr Kuzunoha fort und kicherte vergnügt. Ihre hohe Stimme und ihr jugendliches Aussehen ließen mich bisweilen vergessen, dass sie ein äußerst mächtiger Daemon war. Wann immer sie jedoch ihren Blick auf mich richtete, durchschaute ich ihr berechnendes Spiel. Sie wusste um ihre Wirkung und nutzte es stets zu ihrem Vorteil. Ihr Blick verriet sie.

»Komm schon, du weißt, wer ich bin!«, redete sie weiter, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Ihre Stimme nahm einen schmeichelnden Tonfall an. »Ich bin Kuzunoha! Natürlich will ich dich töten, wenn du mir die Gelegenheit dazu gibst. Das wollen alle Daemonen, die ihr in diese hässliche, helle Welt zerrt.«

»Nicht alle«, widersprach ich leise und dachte an Shiros Wyvern Azrael, die sein halbes Leben lang treu an seiner Seite verbracht hatte.

»Na ja, alle Daemonen, die etwas auf sich halten«, winkte sie ab. Sie musterte mich, doch als ich weiter schwieg, seufzte sie. »Warum hast du mich überhaupt gerufen, wenn es nichts zu tun gibt? Zum Reden ja wohl nicht.«

»Du sollst Augen und Ohren nach Feinden offenhalten.«

Kuzunoha schnaubte. »Dazu brauchst du keine Kitsune. Das kann auch ein Hund.«

Ich schmunzelte. Tatsächlich hatte ich zuerst einen Wolf beschworen, der mich den ganzen letzten Tag begleitet hatte. Obwohl er zuverlässig gearbeitet und uns rechtzeitig vor Begegnungen gewarnt hatte, sodass wir sie vermeiden hatten können, hatte ich mich nicht wohl mit ihm gefühlt. Ein Comes sollte mehr sein als ein Haustier, das Befehlen gehorchte. Baal hatte mich das gelehrt, wenn auch auf schmerzliche, teils angsteinflößende Weise. Ich wusste nicht, ob mir tatsächlich seine Gesellschaft fehlte oder nur das Gefühl, mich auf jemanden verlassen zu können, wenn es nötig war. Nicht einmal Val wusste, dass ich letzte Nacht heimlich versucht hatte, Baal zu beschwören. Obwohl mein Portal von Rang 6 gewesen war und ich für einen kurzen Moment geglaubt hatte, seine Präsenz zu spüren, hatte ich keine Verbindung zu ihm aufnehmen können.

Ein Portal von Rang 6?, hörte ich förmlich seine Stimme in meinem Kopf. Für mich musst du dich schon mehr anstrengen, Kurai …

»Wann kommt der alte Mann wieder?« Kuzunoha verschränkte die Arme vor der Brust und pustete sich eine ihrer kurzen roten Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Der hat mir wenigstens Beachtung geschenkt.«

»Val müsste bald zurück sein«, ließ ich mich zu einer kurzen Antwort herab. Mir war bereits aufgefallen, dass der sonst eher in sich gekehrte Krieger reges Interesse an dem Fuchsdaemon gezeigt hatte. Besonders die Verwandlung von ihrer Fuchs- in ihre Mädchengestalt und zurück schien seine Neugier geweckt zu haben, da er ihr viele Fragen dazu gestellt hatte. Abgesehen von kurzen Gesprächen darüber, wo wir rasten oder uns einen Unterschlupf für die Nacht suchen sollten, hatten Val und ich seit der Überquerung des Roten Flusses kein Wort mehr gewechselt. Mich beschäftigten unzählige Fragen, Gedanken und Gefühle, doch ich wusste nicht, wie ich ein Gespräch beginnen sollte. Val schien es ähnlich zu gehen. Einiges war noch zu schmerzhaft, um darüber zu reden, und ich schätzte Val dafür, dass er mich nicht unter Druck setzte. Ich spürte dennoch, dass uns das Schweigen zunehmend entfremdete. Ich nahm mir vor, mit Val zu reden, sobald er von seinem Erkundungsgang zurückgekehrt war.

»Mir ist langweilig!«, wiederholte Kuzunoha, diesmal mit Nachdruck. »In genau diesem Augenblick sind fünf Kopien von mir beschworen und bei allen anderen ist deutlich mehr los als hier.« Sie schob trotzig die Unterlippe vor.

»Du spürst es, wenn du gleichzeitig von jemand anderem beschworen wirst?«

»Natürlich!«

»Egal, wie weit die Beschwörungsorte voneinander entfernt sind?«

»Ja-ha«, antwortete sie sichtlich genervt. »Das zehrt an meiner Substanz und ist echt unangenehm, wenn du es genau wissen willst. Und schwächer macht es mich auch. Ihr Menschen habt ja keine Ahnung«, fauchte sie mich an. »Oder würdest du jubeln, wenn man dir einen Arm abschneidet? Und dann ein Bein? Und noch den anderen Arm?«

»Nein.«

Der Fuchsdaemon in Gestalt eines Mädchens massierte sich die Schläfen, als ob er Kopfschmerzen hätte. »An einem Ort lässt man mich sogar gegen mich selbst kämpfen. Ihr Beschwörer seid echt krank. Und dann heißt es immer, wir Daemonen wären die –«

Mitten im Satz brach sie ab. Dort, wo eben noch eine junge Frau mit Fuchsohren und neun Fuchsschwänzen gestanden hatte, war nichts mehr zu sehen. Nicht einmal der sonst übliche schwarze Nebel hing in der Luft.

Kuzunoha war spurlos verschwunden.

Es dauerte einen Moment, bis ich mich aus meiner Schockstarre löste und aufstand. Wie eine Blinde streckte ich die Hand aus, als könnte ich den Daemon nicht mehr sehen, aber zumindest erfühlen. Ich überprüfte die magische Verbindung zu ihr, aber da war nichts.

Hat sie sich selbst entlassen? Nein, das ist unmöglich. Selbst für einen starken Daemon wie sie.

Ich trat zwei Schritte zurück, bis ich den Baumstamm in meinem Rücken spürte. Fassungslos betrachtete ich meine Hände, die merklich zitterten.

Werde ich allmählich verrückt? Habe ich mir die Beschwörung nur eingebildet? Nein, Kuzunoha war da. Val hat sie auch gesehen. Beruhige dich, Kurai.

Ich atmete einmal tief durch. Wahrscheinlich hatte ich mich einfach zu wenig auf die magische Verbindung zu ihr konzentriert und sie versehentlich selbst entlassen.

»Evoco, Kuzunoha!«

Das Portal von Rang 6 öffnete sich, doch es bereitete mir Mühe, es offen zu halten. Die blauen Flammen rund um das schwarze Loch, das sich etwa auf Brusthöhe in der Luft gebildet hatte, waren klein und zuckten unruhig. Ich konzentrierte mich noch stärker, um Kuzunohas Substanz zu spüren und sie zu zwingen, meinem Ruf zu folgen. Was mir sonst mühelos gelang, scheiterte nun kläglich. Ich war so auf das Portal fixiert, dass ich die Substanzen der Daemonen hinter dem Portal nicht mehr unterscheiden konnte.

»Evoco, Kuzunoha!«, wiederholte ich mit Nachdruck, doch statt der Kitsune streckte ein Ghul seinen Kopf durch die Öffnung. Ich zuckte zusammen, als seine leeren Augenhöhlen sich auf mich richteten und mir aus seinem aufgerissenen Maul ein Verwesungsgeruch entgegenwehte. Dieser kurze Moment der Unaufmerksamkeit genügte, um meiner Beschwörung ein jähes Ende zu setzen. Die blauen Flammen erloschen und das Portal schloss sich so schnell, wie es sich geöffnet hatte.

»Hey, du! Was machst du da?«

Ich fuhr herum. Ein Mann kam durch die Bäume auf mich zu, dicht gefolgt von einem zweiten. Die mir nur allzu bekannten blau-silbernen Uniformen ließen keinen Zweifel darüber aufkommen, dass ich es mit yomundischen Wachen zu tun hatte.

Verdammt!

Es war bereits ungewöhnlich für mich, die beiden Männer nicht kommen gehört zu haben. Noch ungewöhnlicher war es allerdings, dass weder mein Fluchtinstinkt einsetzte, noch ich wie selbstverständlich meine jahrelang antrainierte Angriffshaltung einnahm. Wie ein Hase vor dem Wolf starrte ich die näherkommenden Wachen an und rührte mich nicht.

Was geschieht gerade in der Daemonenwelt? Bricht sie etwa zusammen, so wie Baal es vorausgesehen hat? Ist Kuzunoha etwas zugestoßen? Oder verliere ich allmählich meine Fähigkeiten?

»Ich habe gefragt, was du hier machst!«, sprach mich der Mann mittleren Alters scharf an und ließ die Gedanken damit in den Hintergrund treten, die mich völlig eingenommen hatten.

Hat er das Portal etwa nicht gesehen?

»Antworte gefälligst, Frau!« Der Mann wollte sein Schwert ziehen, doch sein deutlich jüngerer Begleiter hielt seine Schwerthand fest.

»Lass das, Berk. Sie ist schon verängstigt genug.« Er trat einen Schritt vor und suchte meinen Blick. Seine Stimme war angenehm ruhig. »Wie ist Euer Name? Sprecht Ihr unsere Sprache?«

Sie erkennen mich nicht.

Ich unterdrückte den Drang, meinen Dolch zu ziehen und Abstand zwischen mir und den Männern zu bringen. Vielleicht konnte ich einen Kampf vermeiden. Einen Kampf, der ohnehin ungleich schwieriger sein würde, solange ich Kuzunoha nicht beschwören konnte.

»E-Entschuldigt, Herr, i-ich war nur ganz in Gedanken«, stotterte ich und sah dabei so hilflos aus, wie es mir möglich war. »Ich dachte, ich hätte hinter den Büschen dort etwas rascheln gehört …«

»Rascheln, so, so«, erwiderte der Mann namens Berk. Sein abwertender Blick zeigte deutlich, was er von mir hielt. »Wollen wir doch mal sehen, ob sich ein gemeiner Daemon oder ein fieser Waldmensch hinter den Büschen versteckt, hm?« Mit einem Wink seiner Hand verloren die Büsche jegliches Laub, kurz bevor auch der kahle Rest zu Staub zerfiel.

Ein Erd-Elementar, durchfuhr es mich. Vielleicht auch zwei. Meine Anspannung stieg, als ich an mein letztes Zusammentreffen mit einem Erd-Elementar dachte. Damals, in der dunklen Gasse der Hauptstadt, hatte ich meinen Gegner unterschätzt und Baal hatte mir zu Hilfe eilen müssen. Heute war ich auf mich allein gestellt.

Noch dazu bin ich eine gesuchte Prinzenmörderin, auf die ein Kopfgeld in Höhe des halben Königsschatzes ausgesetzt ist …

»Wie heißt du und was treibst du hier draußen im Wald?«, keifte mich der Erd-Elementar an.

»Tethys, Herr«, nannte ich den ersten Namen, der mir in den Sinn kam. »Ich wollte nur ein paar Beeren sammeln. Es tut mir leid, wenn –«

»Beeren sammeln!«, höhnte er und lachte. »Hörst du das, Gerwick? Das Lumpenbündel wollte Beeren sammeln!«

Sein Angriff traf mich völlig unvorbereitet. Eine Kugel aus Lehm, nur so groß wie meine Faust, aber so hart und schwer wie Eisen, bohrte sich schmerzhaft in meinen Bauch und schleuderte mich nach hinten. Nach Luft schnappend blieb ich auf dem Waldboden liegen und krümmte mich zusammen.

»Wegen Bettlern wie dir, die sich nicht an die Ausgangssperre halten, muss ich ständig durch diesen verfluchten Wald patroullieren! Euch sollte man allesamt den Yomundern zum Fraß vorwerfen!« Er kam auf mich zu und trat mir kräftig in den Bauch. Ich gab ein Stöhnen von mir, das nur halb gespielt war, obwohl meine Heilmagie die Schmerzen augenblicklich linderte.

»Das reicht«, schritt der jüngere Mann namens Gerwick ein, als er ein zweites Mal zutreten wollte. Gerade noch rechtzeitig, denn einen weiteren Angriff hätte ich nicht geduldet. Es fiel mir jetzt schon schwer, nicht aufzuspringen und ihm am eigenen Leib zu demonstrieren, wie man jemandem möglichst effektiv Schmerzen zufügte. Heftig schnaufend ließ der Erd-Elementar von mir ab, jedoch nicht ohne neben mir angewidert auszuspucken.

»Elendiges Pack«, murmelte er. »Na los, hau ab! Und lass dich hier nicht mehr blicken!«

Ich ließ zu, dass der jüngere Soldat mir beim Aufstehen half. Überrascht blickte ich auf, als er mir unbemerkt eine Münze in meine Hand drückte.

»Gegen den Hunger«, erklärte er leise. »Passt auf Euch auf. Wir leben in gefährlichen Zeiten.«

Ich nickte und stolperte in die Richtung, in der ich die angrenzende Stadt vermutete, weg von den beiden Männern. Ich achtete darauf, möglichst gebeugt und nicht zu schnell zu laufen, auch wenn ich am liebsten losgerannt wäre. Ich war mir sicher, dass ihre Blicke mir folgten. Erst als ich weit außer Seh- und Hörweite war, blieb ich stehen, lehnte mich an einen Baumstamm und atmete tief durch.

Sie haben mich nicht erkannt. Alles ist gut.

Mein Herz hämmerte so laut gegen meinen Brustkorb, dass ich von dem Vogelgezwitscher um mich herum nichts mehr wahrnahm. Ich streckte meine zitternde Hand nach vorn.

»Evoco …« Ich hielt die Beschwörungsformel bewusst vage und konzentrierte mich allein darauf, die Präsenz der unterschiedlichen Daemonen in der Seelenwelt zu erfühlen. So sehr ich mich jedoch auch bemühte, es gelang mir nicht mehr, ein Portal von Rang 6 zu öffnen. Die sonst strahlend blauen Flammen blieben blass und unbeständig. Als sie ihre Farbe immer stärker zu violett änderten, schloss ich das Portal schnell. Ich rutschte am Baumstamm hinab und blickte auf meine zitternden Hände. Die Magie, die ich für jede Beschwörung aufwenden musste, kam nach dem Schließen des Portals nicht mehr zu mir zurück.

Ich konnte es nicht länger leugnen.

Ich verlor meine Beschwörungskräfte.
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»Shiro?«

Leise nahm ich Fegains Stimme wahr. Als ich die Augen aufschlug, saß mein Freund neben mir auf der Bettkante und hielt mir einen Becher entgegen.

»Wie lange war ich weg?«, murmelte ich verschlafen und schlug die zahlreichen Decken zurück, um mich aufsetzen zu können. Mein gesamter Körper schmerzte und fühlte sich schwer und unbeweglich an. Meine völlig verbrannten Arme waren bandagiert worden und im Gesicht spürte ich die Überreste einer bereits getrockneten Heilsalbe.

»Nur die Nacht hindurch, tut mir leid. Ich hätte dich gern länger schlafen lassen, aber … Hier, trink das.« Er vollendete seinen Satz nicht, sondern gab mir stattdessen einen Becher Wasser, den ich gierig leerte. Entgegen seiner Aussage kam es mir vor, als hätte ich kein Auge zugetan, so erschöpft war ich. Ich würde wohl mehr Erholung brauchen als eine Nacht Schlaf, um zu meiner alten Kraft zurückzufinden, die ich über die vergangenen Wochen eingebüßt hatte.

»Dort drüben steht eine Waschschüssel, saubere Kleidung und ein paar Scheiben Taccru, Butter und Obst für dich. Außerdem frische Verbände und eine Kräutersalbe gegen Verbrennungen, die Tsu’ka persönlich zusammengerührt hat. Komm raus, wenn du fertig bist.«

»Warte!« Als er aufstehen wollte, hielt ich ihn am Handgelenk zurück. Auch wenn es nicht seltsam gewesen wäre, dass ich hier alleine und nicht gemeinsam mit ihm und Tsu’ka im Hauptzimmer aß, sah ich meinem Freund deutlich an, dass etwas nicht stimmte. »Fegain, was ist passiert?«

»Ich habe einen großen Fehler begangen.«

»Du hast Horus über meine Ankunft informiert«, mutmaßte ich. Meine Stimme klang selbst in meinen Ohren tonlos und fremd.

»Ich dachte, ich könnte ihn milde stimmen, doch ich fürchte, ich habe das Gegenteil bewirkt.«

»Die Wachen erwarten mich draußen, oder?«

Fegain nickte niedergeschlagen. »Ich habe mich für dich verbürgt, weshalb du die Nacht hier verbringen durftest. Doch Horus wird ungeduldig. Bitte glaub mir, dass ich nur das Beste für dich im Sinn hatte.«

»Daran hatte ich nicht den geringsten Zweifel, mein Freund.« Ich drückte seine Hand. Mit einem letzten, reuevollen Blick verließ Fegain das Zimmer.

Nachdem ich mich gründlich gewaschen und vorsichtig die Verbände gewechselt hatte, zog ich Hose, Hemd, Tunika und Schuhe an. Obwohl ich großen Hunger hatte, trank ich nur einen Becher Wasser. Ich starrte eine Weile reglos die Trauben an, die neben einem Apfel in einer hübschen Schale lagen. Schließlich überwand ich mich und pflückte eine Traube von der Rebe.

›Das sind meine Trauben!‹, hörte ich Ignis’ Stimme in meinen Gedanken, während Frex im Hintergrund ausgelassen lachte.

›Nein, ich habe getauscht!‹

Hastig verließ ich das Schlafzimmer. Als ich den Hauptraum betrat, erwarteten mich neben Fegain und Tsu’ka auch zwei Stadtwachen.

»Guten Morgen«, sagte ich freundlich.

»Guten Morgen, Noxtor.«

Während der fremde Mann keinerlei Regung zeigte, grüßte die junge Frau mit den blonden, zusammengebundenen Haaren mich zurück. Dass sie dabei meinen Nachnamen benutzte, was eine respektvolle Anrede darstellte, ließ mich lächeln.

»Wie ist Euer Name, wenn ich fragen darf?«

»Maeyril«, antwortete sie, auch wenn sie sich des bösen Blickes ihres Kollegen bewusst war.

»Euer Gesicht kommt mir bekannt vor, Maeyril.«

»Kurz vor Eurem Verschwinden habe ich Euch die Nachricht über –«

»Genug!«, fiel die andere Stadtwache ihr barsch ins Wort. Maeyril verstummte, senkte aber nicht den Blick. »Wir haben den Auftrag, Euch zu Statthalter Horus zu bringen. Es ist Euch untersagt, Magie anzuwenden. Wenn Ihr gegen dieses Verbot verstoßt, sind wir berechtigt, Euch zu töten.«

»Ich habe verstanden«, entgegnete ich ruhig.

»Wir werden Euch jetzt Fesseln anlegen, damit –«

»Das ist nicht nötig«, unterbrach Fegain ihn mit Nachdruck. »Ich werde Euch begleiten. Er steht unter meiner Beobachtung.«

»Auf Eure Verantwortung, Herr«, entgegnete der Mann widerwillig, musste sich aber anscheinend Fegains Anordnung unterwerfen. Offensichtlich hatte mein Freund nun eine höhere Stellung inne als vor meinem Verschwinden.

Ich hätte mich gern von Tsu’ka verabschiedet und ihm für alles gedankt, doch die Wache packte mich ohne Umschweife am Arm und schob mich hinaus. Draußen warteten zwei weitere Männer auf mich, von denen einer vorausging und der andere uns nachfolgte. Alle vier Wachen hielten etwa zwei Armlängen Abstand, nur Fegain ging so dicht neben mir, dass unsere Schultern sich fast berührten. Ich drehte mich zu keinem Zeitpunkt um, doch ich war mir sicher, dass die uns nachfolgende Wache den ganzen Weg über ihr Schwert auf mich gerichtet hielt.

Sie folgen nicht nur Horus’ Befehlen. Sie haben Angst vor mir. Was ist während meiner Abwesenheit nur geschehen?

Während ich stumm über den südlichen Burghof eskortiert wurde, hallte diese Frage immer lauter in meinem Kopf wider. Trotz des schönen Wetters an diesem lauen Morgen schien die Burg wie ausgestorben. Wo sich früher um diese Tageszeit die Händler entlang der spiralförmig gewundenen Burgmauer dicht an dicht gedrängt hatten, herrschte nun gähnende Leere. Selbst die Wachposten, die auf Horus’ Anordnung hin früher jeden Treppenaufgang und jeden Torbogen bewacht hatten, fehlten. Es passte überhaupt nicht zu Horus’ ängstlichem Verhalten, alle Wachposten abzuziehen. Diese Erkenntnis beunruhigte mich ebenso sehr wie die Tatsache, dass ich kaum einen der wenigen Wachposten kannte, denen wir begegneten.

Sind wir nicht mehr mitten im Krieg? Wo sind all die Soldatinnen und Soldaten zum Schutz der Stadt?

Als wir über einige Treppen die höheren Ebenen der Burg erreichten, musste ich mehrmals stehen bleiben, um wieder zu Atem zu kommen. Jede Bewegung schmerzte und hätte Fegain mich nicht gestützt, hätte ich den langen, beschwerlichen Weg niemals zurücklegen können. Bei einer dieser Gelegenheiten erhaschte ich einen kurzen Blick über die Burgmauer. Sofort erregte in der Ferne etwas Glänzendes meine Aufmerksamkeit. Mein Atem stockte, als mir bewusst wurde, dass es die Spiegelung der aufgehenden Sonne im Wasser des Roten Flusses war. Ich hatte mich so weit von ihm entfernt, doch noch immer zog er mich in seinen schrecklichen Bann.

»Alles in Ordnung?«

Fegain legte eine Hand auf meine Schulter und suchte meinen Blick. Ich starrte ihn wortlos an, bis ich mich schließlich zu einem Nicken durchringen konnte. Siedend heiß war mir klar geworden, dass ich nun wusste, was mit Fegains Schwester geschehen war, die von Horus damals zur Insel geschickt worden war, um sie zu erkunden.

Wie soll ich es ihm jemals beibringen, dass ein Daemon sie getötet hat? Oder schlimmer noch: eine Göttin?

»Weiter!«, ertönte es zu meiner Linken. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich stehen geblieben war. Widerstandslos ließ ich mich von Fegain mitziehen. Seit ich in Semskat angekommen war, hatte ich es vermieden, an die Ereignisse auf der Insel zu denken, doch jetzt ließ mir diese eine Frage keine Ruhe mehr.

War der Daemon für das Verschwinden all dieser Personen verantwortlich gewesen – oder war es Aestara?

Das letzte Stück des Weges legte ich zurück, ohne es mir bewusst zu sein. Erst als zwei Wachposten uns das schwere Tor zum Vorraum des Empfangssaales öffneten, erwachte ich aus meinem Dämmerzustand.

»Tretet erst ein, wenn sie geöffnet wird«, erklärte mir der Mann, der hinter mir hergegangen war, und deutete auf die reich verzierte Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. »Statthalter Horus wird Euch gleich empfangen.«

»Danke«, erwiderte Fegain knapp. »Ihr könnt gehen.«

Die vier Wachen deuteten eine Verbeugung vor ihm an. Diese simple Geste war es, die mir die Erinnerung ins Gedächtnis zurückrief.

»Die Flüchtlinge«, sagte ich unvermittelt. »Ihr habt mir damals die Botschaft über ihre Ankunft überbracht, nicht wahr?«

Maeyril hatte sich bereits zum Gehen gewandt, doch sie drehte sich noch einmal zu mir um. Sie nickte. Ein flüchtiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, bevor sie sich umwandte und ging.

Als das Tor hinter uns ins Schloss fiel, legte sich eine bedrückende Stille über den Raum.

»Lass mich reden«, sagte Fegain leise, den Blick starr auf die gegenüberliegende Tür geheftet. »Er hielt dich für tot und ist jetzt beunruhigt darüber, dass du wieder hier bist.«

»Ich war tot. Aber ich bin zurückgekehrt.«

»Darüber macht man keine Witze.« Fegain warf mir einen kurzen, erzürnten Blick zu. »Wenn du wüsstest, welche Gerüchte derzeit über den Osten umgehen … Er ist einfach unberechenbar geworden.«

»Horus?«

»Nein. König Belgon.«

»Was ist passiert?«, fragte ich, doch das Aufschwingen der verzierten Flügeltür brachte mich um meine Antwort.

»Lass mich reden«, wiederholte Fegain leise, dann schritt er zügig den roten Teppich entlang durch den prunkvollen Saal. Ich folgte ihm mit zwei Schritten Abstand.

Ich war noch nie im xandischen Palast gewesen, doch König Belgons Thronsaal konnte kaum prunkvoller eingerichtet sein als Horus’ Empfangssaal. Links und rechts säumten schwarz-goldene Säulen den Weg, überall standen mit Edelsteinen verzierte Statuen und an den Wänden hingen kunstvolle Gemälde. Die Strahlen der Morgensonne fielen durch die Buntglasfenster und warfen in regelmäßigen Abständen Muster auf den gefliesten Boden. Am Ende des Saales führten zwei Stufen, neben denen sich Horus’ Leibwachen postiert hatten, zu einem thronähnlichen Sessel. Ich hatte mich mit Kreostalis und Drokk immer gut verstanden und war froh, wenigstens zwei bekannte Gesichter zu sehen. Die beiden Elementare sahen mich zwar an, doch keine Regung in ihren Gesichtern ließ mich erkennen, wie sie inzwischen zu mir standen. Während ich hinter Fegain auf den Thron zuging, musterte ich den Mann, der auf dem Thron saß.

Perk Horus war bereits ein alter, ängstlicher und doch auch jähzorniger Mann gewesen, als ich vor langer Zeit als Stadtwache in seine Dienste getreten war. Über die Jahre hinweg hatte ich mir sein Vertrauen durch harte und zuverlässige Arbeit erkämpft, auch wenn ich durch meine Begabung als Beschwörer einen äußerst schweren Stand bei ihm gehabt hatte. Seit dem Göttersturz war er immer verbitterter und verschlossener geworden, sodass ich oft genötigt worden war, Dinge hinter seinem Rücken zu veranlassen, die er nie gebilligt hätte. Hinter jedem Fremden sah er eine Gefahr, hinter jedem geflüsterten Wort einen geplanten Anschlag auf sein Leben.

Ein kurzer Blick in seine zusammengekniffenen, tief in ihren Höhlen liegenden Augen genügte mir, um zu wissen, wie schlimm es um mich stand.

Mit gebührendem Abstand zu Horus und seinen Leibwachen blieb Fegain schließlich stehen, kniete sich nieder und senkte seinen Kopf. Ich tat es ihm nach.

»Shiro Noxtor lebt.« Horus’ Stimme entbehrte jeglichen Gefühlsausdrucks. »Wie kommt es, dass ein totgeglaubter Mann einfach so in meine Stadt spazieren kann?«

»Ich habe Euch sofort darüber informiert, als ich –«, begann Fegain, doch Horus unterbrach ihn mit erhobener Stimme.

»In meine Stadt, in der der Zutritt für Fremde seit jenem Vorfall strengstens verboten ist?!«

»Für die Wachen am Stadttor war er kein Fremder, Herr.«

»Schweigt!«, fuhr er ihn an. Aus den Augenwinkeln sah ich, dass er aufstand. »Er ist ein Beschwörer! Seit jenem Vorfall werden keine Beschwörer mehr in Semskat geduldet! War mein Befehl etwa missverständlich, Zoon?«

»Nein, Herr«, erwiderte Fegain, immer noch mit gesenktem Kopf.

»Und Ihr habt ihn sogar in meine Burg eingelassen! In meine Burg, nach all dem, was vorgefallen ist!«

»Ich war mir sicher, es wäre in Eurem Sinne, Herr.«

»Euer Urteilsvermögen ist miserabel.« Ächzend ließ Horus sich wieder in den Sessel sinken. »Ich kümmere mich nachher um Euch. Geht mir aus den Augen, Zoon.«

»Herr, ich möchte Euch erklären –«

»Ihr sollt gehen!«

»Von diesem Mann geht keinerlei Gefahr –«

»Hinaus oder ich lasse Euch in den Kerker werfen!«

Ich sah, wie Fegain die Zähne zusammenpresste und mir einen langen Blick zuwarf. Ich erwiderte seinen Blick und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

Du kannst hier nichts weiter tun. Geh. Bitte geh.

Fast fürchtete ich, Fegain würde sich erneut Horus’ Befehl widersetzen, doch schließlich stand er auf, verbeugte sich und ging. Je leiser seine Schritte wurden, desto ruhiger wurde ich. Falls die Situation eskalieren sollte, wollte ich nicht, dass Fegain Horus’ Zorn auf sich zog. Es gab nur zwei mögliche Ausgänge dieses Gesprächs und die Tatsache, dass Horus mich im Schlaf nicht einfach hatte töten lassen, machte mir Hoffnung.

»Ich weiß, dass Ihr am Tag Eures Verschwindens nach Gurges geflogen seid«, begann Horus, sobald die Tür hinter Fegain ins Schloss gefallen war. »Weshalb?«

»Ich hörte, dass dort eine Massenbeschwörung stattfinden sollte«, antwortete ich wahrheitsgemäß, immer noch kniend und mit gesenktem Kopf. »Ich hielt das für zu gefährlich und wollte es verhindern.«

»Weshalb habt Ihr mich nicht über Euer Vorhaben informiert, wie es Eure Pflicht gewesen wäre?«

»Es blieb keine Zeit mehr dafür, Herr. Außerdem wollte ich Euch nicht beunruhigen, falls die Gerüchte sich als falsch herausstellen sollten.«

»Die Gerüchte waren aber wahr, oder?«

»Ja, Herr.«

»Was ist passiert?«

»Die Situation ist eskaliert und die Daemonen haben Gurges überrannt. Viele Menschen sind gestorben, Herr. Sehr viele Menschen.«

»Manch einer könnte glauben, Ihr seid nach Gurges geflogen, um die Beschwörer bei ihrem Vorhaben zu unterstützen …«

»So war es nicht, Herr«, erwiderte ich ruhig. Mit diesem Vorwurf hatte ich gerechnet. »Ich würde nie etwas tun, was Semskat gefährden würde. Ich kann Euch Personen nennen, die bezeugen können, dass ich erst an diesem Tag von der Massenbeschwörung erfahren habe.«

Eine Weile war es still.

»Steht auf und seht mich an.«

Ich folgte seiner Aufforderung. Horus saß weit zurückgelehnt auf seinem Sessel. Seine Hände mit unzähligen Ringen an den Fingern ruhten auf den Armlehnen. Der braune Pelzmantel, den er niemals ablegte, lag schwer auf seinen knochigen Schultern. Sein weißes Haar schien während meiner Abwesenheit noch schütterer und seine Falten noch tiefer geworden zu sein, doch sein Blick war nach wie vor klar und stechend. Er wirkte ruhig, doch ich wusste, dass er Mühe hatte, seine Wut zu kontrollieren.

»Wieso seid Ihr nicht sofort nach Semskat zurückgekehrt?«, fragte er und ließ damit das vorherige Thema kommentarlos fallen. »Wieso erst jetzt?«

»Ich wurde schwer verwundet, Herr. Halb tot wurde ich aufgefunden und aufwändig gesund gepflegt. Meine Genesung dauerte sehr lange. Eine Rückreise nach Semskat war zu diesem Zeitpunkt undenkbar.«

Ich hatte beschlossen, mich so nah an der Wahrheit zu halten wie möglich, ohne Horus einen Anlass zu geben, mir noch mehr zu misstrauen. Faktisch hatte ich mich vage ausgedrückt, aber nicht gelogen.

Horus schwieg wieder eine Weile, in der er mich aufmerksam musterte.

»Ich habe mir große Sorgen um Euch gemacht.«

Lügner.

»Ich hielt Euch für tot, nachdem wir von den Vorkommnissen in Gurges erfahren haben und Ihr nicht zurückgekehrt seid.«

»Verzeiht, dass ich Euch Kummer bereitet habe, Herr.«

»Ihr hättet einen Boten schicken sollen. Irgendein Vogelvieh, wie Ihr es sonst so gern tut.«

»Leider muss ich Euch noch mehr Kummer bereiten.«

»Was meint Ihr damit?« Horus setzte sich aufrecht hin. Seine Finger krallten sich um die Armlehnen, als würde er gleich einen Angriff von mir erwarten. Anscheinend fasste er es nicht als Einziger so auf. Seine Leibwachen tasteten alarmiert nach den Griffen ihrer Schwerter.

»Selbst wenn ich wollte, hätte ich keinen Daemon als Boten schicken können, Herr.« Ich sank von selbst wieder auf die Knie und senkte ehrerbietig den Kopf. »Auch kann ich – selbst wenn Ihr die Gnade hättet, mir meine Fehler zu verzeihen und mich wieder in Euren Reihen aufzunehmen –, nicht mehr meine vorherigen Pflichten Euch gegenüber erfüllen. Durch die schwere Verwundung und die lange Genesungszeit habe ich all meine magischen Kräfte verloren, Herr. Ich bin kein Beschwörer mehr.«
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»Oder was denkst du darüber, Kurai?«

»Hm?« Ich hob den Blick. Vals Stirn lag in tiefen Falten. Er wirkte besorgt. Oder verärgert. Der Unterschied war bei ihm oft schwer zu erkennen.

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Du wirkst abwesend«, stellte er fest, ohne meine Frage zu beantworten. Er hob seinen Humpen an die Lippen und trank einen kräftigen Schluck. Nachdem er ihn auf den Tisch hatte zurückfallen lassen, wischte er sich mit dem Handrücken über den Mund und beugte sich so weit zu mir, dass die bunten Perlen in seinem geflochtenen Bart über die Tischplatte kullerten. Seine Stimme wurde so leise, dass ich bei dem Lärm Mühe hatte, ihn zu verstehen.

»Wir können wieder aufbrechen, wenn du dich unwohl fühlst.«

»Nein, das ist es nicht.« Ich ließ meinen Blick an Val vorbei durch den Raum wandern. Das Wirtshaus war gut besucht und bot die perfekte Gelegenheit, in der Menge der Gäste unterzutauchen. Selbst wenn ich offiziell in dieser Stadt gesucht worden wäre – was laut Vals Nachforschungen nicht der Fall war –, hätte mich in diesem Gedränge und dem bereits erreichten Grad an Heiterkeit in der Wirtsstube niemand erkannt. Wir würden früh in unseren Zimmern verschwinden und noch vor Sonnenaufgang aufbrechen. Val hatte mich nicht lange überreden müssen, das Wagnis einzugehen. Da wir ohnehin Proviant und neue Kleidung benötigten, gönnten wir es uns, für eine Nacht in einem anständigen Bett zu schlafen.

»Ist es wegen der beiden Wachen?«, hakte Val nach. Auch er ließ seinen Blick durch den Raum wandern.

Ich schüttelte den Kopf. Nachdem Val von seiner Erkundung zurückgekehrt war, hatte ich ihm von meinem Zusammenstoß mit den beiden Stadtwachen erzählt. Es war demütigend gewesen, mich wegen meiner verschlissenen und dreckigen Kleidung so schlecht behandeln lassen zu müssen. Trotzdem war ich froh, dass die Begegnung glimpflich ausgegangen war.

Vielleicht verfolgen mich Belgons Schergen gar nicht mehr? Gedankenversunken betrachtete ich die Kupfermünze, die mir die Stadtwache in die Hand gedrückt hatte. Vielleicht könnte ich jetzt ein ganz normales Leben führen?

»Den Blick kenne ich.«

Ich sah hoch. Val hatte sich mit verschränkten Armen zurückgelehnt und musterte mich.

»Welchen Blick?« Ich legte die Kupfermünze auf den Tisch zwischen uns. Obwohl wir bereits neue Kleidung für uns beide gekauft hatten, hatte ich diese Münze nicht ausgegeben.

»Den Blick von jemandem, der seine Familie vermisst.«

»Natürlich vermisse ich sie«, erwiderte ich so leise, dass ich nicht sicher war, ob Val mich überhaupt gehört hatte. Ich fühlte mich ertappt, da ich tatsächlich gerade daran gedacht hatte, meinen Bruder Brohan zu besuchen. »Aber sowohl mein Bruder als auch meine Eltern sind ohne mich besser dran. Was ist mit dir?«, fragte ich deutlich schärfer als beabsichtigt. »Hast du keine Familie, die auf dich wartet?«

»He, Mädchen!« Statt mir zu antworten, rief Val nach einer jungen Frau, die an unserem Tisch vorbeilief. Sie blieb stehen und wandte sich uns zu. Die hellbraune, fleckige Schürze über ihrem schlichten Gewand zeigte, dass sie offensichtlich hier arbeitete.

»Bring mir nochmal dasselbe«, ordnete Val an und schob seinen leeren Steinkrug über den Tisch.

Die junge Frau öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, doch dann deutete sie nur auf den Krug und zuckte mit den Schultern.

»Nochmal dasselbe!«, wiederholte Val deutlich gereizter. Die Männer am Nebentisch unterbrachen ihr Gespräch und sahen zu uns herüber. Die junge Frau deutete abermals auf den Krug. Sie sah zunehmend verzweifelt aus. Schließlich verschwand sie ohne ein weiteres Wort in der Menge. Den Krug ließ sie zurück.

»Keine Aufmerksamkeit zu erregen, ist nicht gerade deine Stärke«, erwiderte ich unbeeindruckt, nachdem die Männer am Nebentisch sich wieder von uns abgewandt hatten und in ihr eigenes Gespräch vertieft waren.

»Entschuldige.« Val fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Ich bin einfach müde.«

»Und angetrunken«, stellte ich fest.

»Ich habe es unter Kontrolle.«

»Dann beweis es und beantworte mir meine Frage, statt ihr auszuweichen.«

»Ich will nicht darüber reden. Genauso wenig wie du über das reden willst, was auf der Insel mit Aestara –«

»Was gibt es hier für ein Problem, meine sehr verehrten Gäste?« Der Wirt, ein großer Mann mit einem dicken Bauch, trat an unseren Tisch und bereitete unserem Gespräch ein jähes Ende. Lächelnd rieb er sich die Hände und ließ seinen Blick zwischen mir und Val hin und her schweifen. Hinter seinem breiten Rücken lugte schüchtern die junge Frau von vorhin hervor.

»Es gab kein Problem«, ergriff ich das Wort. »Danke, dass Ihr trotzdem gekommen seid.«

»Was hattet Ihr denn bestellt?«, wandte sich der Wirt an Val. Da ich noch ein Glas Igrahwasser vor mir stehen hatte, hatte er richtig kombiniert, dass der leere Krug von Val stammte.

»Dasselbe wie vorhin«, wiederholte Val.

»Ich verstehe.« Freundlich lächelnd drehte sich der Wirt zu der jungen Frau um. »Du dummes Ding! Wenn du nicht weißt, was der Gast zuvor bestellt hat, dann riech einfach dran!« Er hob den Krug hoch, schnüffelte kurz daran und drückte ihn anschließend der jungen Frau in die Hände. »Hier! Eindeutig Reisigwein! Bei den Göttern …« Er schnaubte ungehalten, bevor er sich mit einem freundlichen Lächeln wieder an Val wandte. »Verzeiht bitte die Unannehmlichkeiten. Meine Tochter Rucni ist ein liebes Ding, aber dumm wie Stroh und leider ebenso stumm. Nun, die Götter können nicht jeden Vater mit einer guten Tochter segnen, nicht wahr?« Er deutete eine Verbeugung an, dann drehte er sich um und entfernte sich. Seine Tochter folgte ihm zügig, nicht ohne mir aber einen langen Blick zuzuwerfen, den ich nicht recht deuten konnte.

»Ich kann den Kerl nicht ausstehen«, knurrte Val, als beide außer Hörweite waren. »Wer Kinder nicht auf Händen trägt, sollte von Kerberos zerfleischt und am Straßenrand liegengelassen werden.«

»Da redet der Richtige.« Ich runzelte die Stirn. Es war noch nicht allzu lange her, dass Val mir gegenüber zugegeben hatte, mithilfe der Götter ein Mädchen finden zu wollen, um es eigenhändig zu enthaupten.

Vals düsterem Blick nach zu urteilen, hatte er es nicht vergessen.

»Das ist etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Ja.«

»Dann erklär es mir. Was hat es mit dem Mädchen auf sich?«

Val lachte heiser auf. »Würdest du mich denn bei meinem Vorhaben unterstützen?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und schwieg. Ich konnte mir kein Szenario, keinen gerechtfertigten Grund vorstellen, in dem ich ein Kind jagen und töten würde.

»Eben«, sagte Val. »Warum also davon erzählen? Halt mich einfach weiter für das Monster, das ich zweifellos bin.« Val lehnte sich zurück und schloss die Augen. Er wirkte so müde, wie ich mich fühlte. Wir schwiegen einander so lange an, bis die Bedienung namens Rucni zurückkehrte. Als sie den Krug vor Val abstellte, öffnete dieser die Augen.

»Danke. Entschuldigt meine ruppigen Worte.«

Rucni lächelte. Sie machte eine wegwerfende Handbewegung, bevor sie sich eine kurze braune Haarsträhne hinter ihr Ohr strich, was einen farbenfrohen Ohrschmuck offenbarte. Die Perlen daran ähnelten denen, die Val in seinen Bart geflochten hatte.

»Ist noch etwas?«, fragte ich freundlich, da sie vor unserem Tisch stehen geblieben war. Ihr Blick kreuzte immer wieder den meinen. Sie nickte zögerlich. Nervös spielte sie mit den Ringen an ihren Fingern herum und warf immer wieder einen Blick zurück über die Schulter.

»Und was?«, hakte ich nach, obwohl mir nicht klar war, wie die junge Frau auf meine Frage antworten sollte, wenn sie, wie ihr Vater behauptet hatte, tatsächlich stumm war.

Rucni deutete auf mich und machte mit der rechten Hand eine Bewegung, die der eines sprechenden Mundes ähnelte.

»Ich soll dir etwas sagen?«, riet ich.

Rucni schüttelte den Kopf. Sie wiederholte ihre Gesten und deutete im Anschluss auf Val.

»Ich soll ihm etwas sagen?«, riet ich weiter.

Rucni wiegte ihren Kopf hin und her. Anscheinend war es nahe genug an der Wahrheit, dass sie es darauf beruhen ließ. Rucni stellte sich auf die Zehenspitzen, streckte den rechten Arm nach oben und winkelte die Hand ab. Dann deutete sie auf sich selbst, auf ihre Haare und ihre Brüste.

»Ich soll ihm sagen, dass du große Brüste hast?«, riet ich verwirrt weiter, was Rucni, sichtlich amüsiert, lautlos lachen ließ. Sie deutete auf Val und schüttelte vehement den Kopf, bevor sie erst auf mich, dann auf sich selbst deutete und nickte.

»Eine Frau«, kam Val mir zu Hilfe, den meine Ratekünste ebenfalls zu erheitern schienen. »Eine große Frau.«

»Ich soll ihm von einer großen Frau erzählen?«

Rucni wiegte wieder ihren Kopf hin und her und gestikulierte weiter.

»Von einer Frau mit einem Stock?«, riet ich weiter, als Rucni die passenden Bewegungen dazu machte. »Ein Stock, an dem oben etwas befestigt ist! Eine Angel? Eine Schaufel? Eine …«

Die Worte blieben mir im Halse stecken, als ich erkannte, was Rucni mir mit Gesten zu beschreiben versuchte.

»Hey, Rucni!«, rief ein Mann zwei Tische weiter zu uns herüber, wobei er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, um sie sehen zu können. Offensichtlich hatte er Rucnis Gesten gesehen. »Kommt Aestara schon wieder, um Hallo zu sagen?« Er und alle anderen an seinem Tisch brachen in lautes Gelächter aus. »Na los, bring uns noch eine Runde Siwwah-Schnaps, bevor ich ungemütlich werde!«

Rucnis Miene verfinsterte sich.

Eine große Frau mit Sense, fuhr es mir durch den Kopf. Sie hat vorhin gehört, wie ich mit Val über Aestara gesprochen habe …

»Warte!« Nun griff ich nach ihrem Handgelenk, als sie sich umdrehen und gehen wollte. Die junge Frau warf mir einen verzweifelten Blick zu und wand sich aus meinem Griff, sodass ich sie schnell wieder losließ. Sicherlich würde sie Ärger bekommen, wenn sie der Bestellung nicht sofort nachkäme.

»Sie weiß etwas.« Aufgeregt wandte ich mich Val zu. »Sie hat mich vorhin über Aestara sprechen hören und will mir jetzt etwas mitteilen. Sie weiß etwas, Val!«

»Genau wie die Männer dort drüben.« Er nickte zum Tisch, an dem das Gelächter noch immer nicht aufgehört hatte. »Die sind sicher recht gesprächig nach den ganzen Siwwah-Schnäpsen.«

»Warte hier auf mich.«

»Nein, du bleibst hier«, wandte Val ein, als ich entschlossen aufstand. »Lass mich das machen.«

»Ich kann gut auf mich selbst aufpassen«, gab ich gereizt zurück.

»Nicht um dich, sondern um die Männer mache ich mir Sorgen. Ein paar durchgeschnittene Kehlen könnten Aufsehen erregen, findest du nicht?«

»Ich kann mich zurückhalten. Für eine Weile.« Ich lächelte grimmig, dann schnappte ich mir seinen Krug mit Reisigwein und ging zum übernächsten Tisch, bevor Val protestieren konnte.

»Guten Abend.« Ich blickte in die Runde. Am Tisch saßen neben dem schwarzhaarigen Mann von eben noch ein Mann mit Augenklappe, ein älterer Waldmensch mit bläulicher Haut und ein selig schlafender Mann, dessen Kopf auf der Tischplatte ruhte. Ich schätzte alle vier auf Mitte dreißig. Ihre Kleider waren eher schlicht, sodass ich nicht annahm, dass sie adeliger Herkunft waren. So weit ich es auf den ersten Blick sah, trug jeder von ihnen ein Messer oder ein kleines Beil am Gürtel. »Habt Ihr noch Platz für mich an Eurem Tisch?«

»Für eine solche Schönheit wie Euch doch immer!« Der schwarzhaarige Mann zwinkerte mir zu und musterte mich von oben bis unten, während ich mich auf die Bank zu seiner Rechten setzte, auf der mir der Mann mit der Augenklappe Platz machte. »Mein Name ist Trosh und die Namen der drei Versager am Tisch müsst Ihr nicht wissen.« Er lachte. Seinen Begleitern machte die Beleidigung anscheinend nichts aus, denn sie stimmten in sein Gelächter mit ein.

»Sehr erfreut, Trosh.« Ich prostete ihm zu und nahm einen großen Schluck. Es fiel mir schwer, keine Miene zu verziehen. Reisigwein war scharf und bitter zugleich und überhaupt nicht nach meinem Geschmack. Wie Val so etwas in Massen trinken konnte, war mir ein Rätsel.

»Ich habe dich noch nie hier gesehen«, ging Trosh ohne Umschweife zum Du über. »Wie ist dein Name? Was verschlägt dich hierher, holde Schönheit?«

»Ich verrate dir meinen Namen erst, wenn du mir erzählst, was du vorhin mit deiner Anspielung auf Aestara gemeint hast.«

»Ach deshalb bist du hier.« Trosh lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Und ich dachte schon, du wärst vor dem bärtigen alten Mann dort hinten geflohen, der mich seitdem keine Sekunde aus den Augen lässt.«

»Er ist recht eifersüchtig.« Ich zwinkerte Trosh zu, obwohl es mich mehr als ärgerte, dass Val sich so auffällig verhielt. »Also?«

Bevor er antworten konnte, trat Rucni mit einem Tablett an unseren Tisch. Falls sie überrascht war, mich hier zu sehen, ließ sie es sich nicht anmerken. Kaum hatte sie die Schnapsgläser unter den aufmerksamen Augen aller verteilt, zog Trosh sie an der Hüfte auf seinen Schoß. Sie wehrte sich nicht, doch ihre Finger krallten sich um das Tablett.

»Du willst also wissen, was unsere liebe Rucni für Fantasiegeschichten erzählt«, fasste Trosh zusammen und grinste. »Nun ja, das war anfangs gar nicht so einfach herauszufinden bei all dem Gefuchtel.« Er machte hektische Gesten und verzog dabei das Gesicht zu Grimassen, was seine Freunde abermals zum Lachen brachte. Ich lachte gezwungenermaßen mit und hoffte, dass Rucni es mir nicht übel nahm. Sie rollte mit den Augen. Es war wohl nicht das erste Mal, dass sich jemand über sie lustig machte.

»Uns’re Rucni glaubt, dass Aestara durch die Stadt spaziert ist«, erklärte der Mann mit der Augenklappe durch das Gelächter hindurch.

»Das kommt natürlich ständig vor«, setzte Trosh höhnend hinzu. »Die Götter, die seit Jahren spurlos verschwunden sind, stapeln sich regelrecht auf unserem Marktplatz, nicht wahr, Leute?«

»Und nur Rucni kann sie sehen!«

»Sie zeigen sich eben nur den Dümmsten unter den Dummen!«

»Witzig«, sagte ich trocken und nahm einen weiteren Schluck Reisigwein, um nicht mitlachen zu müssen. Es fiel mir unglaublich schwer, ihnen ihr Lachen nicht aus dem Gesicht zu prügeln.

Haben die Menschen vor dem Verschwinden der Götter auch so offen über andere gespottet? Hätte Lumina Dea, die Schutzgöttin der Kranken und Schwachen, nicht irgendwie eingegriffen?

»Rucni!«

Die erboste Stimme des Wirtes schnitt scharf durch die Luft, kurz bevor er mit hochrotem Gesicht an unseren Tisch stampfte. Rucni sprang erschrocken hoch, das Tablett wie einen Schild mit beiden Armen fest an ihren Bauch gepresst.

»Die Gäste warten auf ihr Essen und du machst hier Pause?! Beweg deinen Arsch sofort hinter den Tresen!«

Ich wollte ihn gerade daran hindern, ihr eine Ohrfeige zu verpassen, als mir überraschenderweise Trosh zuvorkam. Mit einer Schnelligkeit, die ich dem angetrunkenen Mann keinesfalls zugetraut hätte, sprang er auf, packte den Unterarm des Wirtes und hielt ihn noch in der Bewegung fest.

»Es war meine Schuld, dass Eure Tochter Ihrer Arbeit nicht nachkam«, sagte er so ruhig und ernst, dass ich ihn kaum wiedererkannte.

»Nein, nein, Euch trifft keine Schuld«, wehrte der Wirt irritiert ab. Er ließ den Arm sinken, doch Trosh hielt ihn noch immer fest. Am gesamten Tisch war es still geworden und auch die Gespräche an den umliegenden Tischen waren größtenteils verstummt. »Das dumme Ding ist einfach –«

»Darüber hinaus«, unterbrach Trosh ihn mit einem deutlich drohenden Unterton, »erwarte ich, dass Ihr gegenüber Eurer Tochter nicht mehr handgreiflich werdet, wenn Ihr nicht wollt, dass ich Euch bei den Stadtwachen melde –«

»Wie ich mit meiner Tochter umgehe –!«, begann der Wirt sichtlich erzürnt, doch Trosh ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Euch bei den Stadtwachen melde«, wiederholte er lauter, »und ich meinen Leuten rate, Euer Wirtshaus wegen Eurer groben Umgangsformen zu meiden. Wie Ihr wisst, schätzen die Bewohner dieses Stadtviertels meine Meinung sehr.«

Die Augen des Wirts richteten sich auf seine Begleiter, die allesamt nickten. Als ich mich umblickte, sah ich, dass auch die Gäste an anderen Tischen, die ihre Gespräche eingestellt hatten und nun Trosh zuhörten, nickten.

»Wie Ihr wünscht«, presste der Wirt nach langem Schweigen hervor. Erst jetzt ließ Trosh ihn los. »Komm, Rucni.« Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort davon.

Rucni hatte den Wortwechsel wie zur Säule erstarrt mitangesehen. Ihre weit aufgerissenen Augen ruhten auf Trosh, der sich wortlos wieder hinsetzte und seinen Siwwah-Schnaps in einem Zug leerte. Sie verbeugte sich vor ihm, was er nicht sah, da sie schräg hinter ihm stand, und eilte dann ihrem Vater nach.

»Was war’n das?«, fragte der Mann mit der Augenklappe, hörbar lallend. »Sonst hat’s dich doch auch nie gestört, wie der Alte das Mädl behandelt. Und wie redest’n du auf einmal?«

Seine Antwort bekam ich nur am Rande mit. Meine Sicht wurde immer unschärfer, als würde ich alles durch einen weißen Schleier hindurch sehen. Zugleich wurde mir schwummrig.

»… irgendwann genug. Und jetzt halt die Klappe, dann geb ich dir vielleicht noch einen aus.«

Trosh lachte und seine Gefährten stimmten mit ein. Als hätte das die angespannte Stimmung aufgehoben, setzten auch die Tische ringsum ihre Gespräche und Späße fort, was den Lautstärkepegel in der Wirtsstube deutlich erhöhte. Dennoch klang alles gedämpft in meinen Ohren.

»Das is’n Wort! Hey, Mädchen! Noch eine Runde!«

»Ich sollte jetzt gehen«, murmelte ich und stand auf. Alles um mich herum drehte sich.

Was ist plötzlich los mit mir?!

»Alles in Ordnung, meine Hübsche?«, hörte ich Trosh fragen, von dem ich nur noch eine unscharfe Silhouette erkannte.

»Sieht ein bisschen blass aus, oder?«

»Verträgt wohl nichts!«

Ich hörte sie lachen. Schwankend drehte ich mich von ihnen weg und ließ gleichzeitig einen Strom Heilmagie durch meinen Körper fließen – doch zu meinem Entsetzen verstärkte das den Schwindel, statt ihn zu beseitigen. Keuchend und halb blind streckte ich die Hände aus, um mich irgendwo abzustützen. Zuerst griff ich ins Leere, doch kurz darauf zog mich jemand an sich.

»Sie verträgt wirklich nichts«, hörte ich Vals Stimme wie aus weiter Ferne, dann packten mich seine starken Hände und legten mich über seine Schulter.

»Gi… Gift«, presste ich hervor, als sich alles unter mir zu bewegen begann. »Im … Wein …!«


46


[image: ]

Chronik der verschwundenen Götter: Der Untergang der Welt, S. 68

[image: ]

»Ihr seid kein Beschwörer mehr?«, wiederholte Horus meine Worte nach einem langen Moment der Stille. »Was soll das bedeuten?«

»Ich habe die Fähigkeit verloren, Portale zu öffnen und Daemonen zu beschwören, Herr.« Noch immer kniete ich auf dem Boden des Empfangssaales und hielt den Blick gesenkt. Es war das erste Mal, dass ich es laut aussprach. Es fiel mir schwerer als gedacht.

»Wie sicher seid Ihr Euch?«

»Es gibt keinen Zweifel, Herr. Die magische Kraft, die seit jeher durch meine Adern floss, ist versiegt. Ich kann die magische Barriere, die die Menschen- von der Daemonenwelt trennt, nicht mehr spüren.«

»Ich kenne mich mit Magie nicht sonderlich aus. Wie ist es bei Euch, Kreostalis?«

»Was Erdmagie angeht, weiß ich einiges, Herr«, antwortete der braunhaarige Leibgardist, der auf der rechten Seite der Stufen zu Horus’ Thron Posten bezogen hatte.

»Ist Euch einmal zu Ohren gekommen, dass ein Begabter seine Fähigkeiten verloren hätte?«

»Nein, Herr«, antwortete der Angesprochene.

»Was ist mit Euch, Drokk?«

»Nein, Herr«, antwortete der Wasser-Elementar, der auf der anderen Seite der Stufen stand.

Ihr Zögern vor ihrer Antwort rechnete ich ihnen hoch an.

»Wie es aussieht, muss ich Eurem Wort blind vertrauen, Noxtor«, schloss Horus. In seiner Stimme schwang eine Aufforderung mit, die mir nicht entging.

»Ich würde mich jeder Prüfung unterziehen, die Euch als Beweis meiner Aufrichtigkeit dient, Herr«, erwiderte ich. »Sicherlich können andere Beschwörerinnen oder Beschwörer meine Worte überprüfen – wenn sie nicht gar selbst betroffen sind.«

»Wovon betroffen?«, hakte Horus skeptisch nach.

»Da ich lange Zeit keinen Kontakt mehr zu anderen hatte, ist mir nicht bekannt, ob es ein grundsätzliches Problem mit der Beschwörungsmagie in dieser Welt gibt, Herr«, erklärte ich, wobei ich mit dem Begriff »lange Zeit« etwas übertrieb. Kurai wollte ich unerwähnt lassen. »Tenebris ist seit über zwei Jahren verschwunden. Vielleicht hat das nun auch Auswirkungen auf die Beschwörungsmagie.«

»Ihr sprecht sehr vertraut von Tenebris Deus, Noxtor.«

Er hat es tatsächlich bemerkt.

»Verzeiht. Tenebris Deus meinte ich natürlich, Herr«, ergänzte ich den göttlichen Ehrentitel, was mich große Überwindung kostete.

Ein Ehrentitel, den er nicht verdient.

»Nun, eher das Gegenteil ist der Fall, Noxtor.«

Ich wurde hellhörig. »Wie meint Ihr das, wenn mir die Frage erlaubt ist, Herr?«

»Steht auf, Noxtor.«

Ich gehorchte seinem Befehl. Seinem prüfenden Blick hielt ich mühelos stand. Als totgeglaubter Beschwörer, der plötzlich auftauchte und erzählte, seine magischen Kräfte verloren zu haben, hatte ich natürlich unverhohlene Skepsis erwartet. Vor allem von jemandem wie Horus.

»Ich meine damit«, erklärte er, »dass König Belgon die Kräfte von Beschwörern plötzlich so sehr schätzt, dass er alle in die königliche Armee berufen hat. Wärt Ihr noch einer von ihnen, müsste ich Euch auf der Stelle in die Hauptstadt schicken. Wusstet Ihr das nicht?«

»Nein, Herr«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Ich lag lange Zeit im Fieber und hatte keinen Kontakt zur Außenwelt.«

Nach den Heilern hat Belgon jetzt also auch die Beschwörer für den Krieg verpflichtet, dachte ich. Wer kommt wohl als Nächstes? Die Feuer-Elementare?

»Ihr scheint also ein trauriger Einzelfall zu sein, was den Verlust Eurer magischen Fähigkeiten anbelangt«, fuhr Horus fort. Er stand auf und ging langsam die Treppenstufen hinab. »Dennoch wird es Euch sicher freuen zu hören, dass Xanda kurz davor steht, den Krieg gegen Yomund zu gewinnen.«

»Natürlich, Herr. Das sind gute Neuigkeiten.« Ich spürte tatsächlich so etwas wie Erleichterung, als ich diese Worte vernahm. Der Krieg hatte alles verändert. Der nahende Frieden würde uns endlich die Zeit verschaffen, die wir brauchten, um einiges wieder in Ordnung zu bringen.

»Bis es jedoch so weit ist«, sprach Horus weiter, »wäre ich froh, einen solch fähigen Gelehrten wie Euch abermals als meine rechte Hand bezeichnen zu dürfen, Noxtor.«

»Es ist mir eine große Ehre, Herr, aber bin ich Euch überhaupt noch von Nutzen ohne meine Fähigkeiten?«

»Könnt Ihr noch lesen und schreiben?«

»Ja, Herr.«

»Dann könnt Ihr auch den schriftlichen Kontakt zu Xanda und den umliegenden Dörfern aufrechterhalten. Könnt Ihr noch sprechen und laufen?«

»Ja, Herr.«

»Dann könnt Ihr auch Wachen einteilen und Befehle geben.« Er war direkt vor mir stehen geblieben und streckte mir seine rechte Hand entgegen. Ich kniete mich nieder und küsste einen der Ringe an seinen Fingern. Daraufhin griff er nach meinen Schultern und bedeutete mir, aufzustehen. Ich war ihm nun so nah, dass ich die weißen Flecken in seinen grauen Augen sehen konnte.

»Willkommen zurück in Semskat, Noxtor.«

»Danke für Euer Vertrauen, Herr.«

»Es tut mir leid, dass Ihr Eure Fähigkeiten verloren habt.« Sein Tonfall klang bedauernd, doch der Glanz in seinen Augen verriet seine wahren Gefühle. Er hatte Beschwörern immer misstraut und egal, wie oft er das Gegenteil beteuert hatte, auch ich hatte nie wirklich in seiner Gunst gestanden. Mich jetzt ohne meine Beschwörerfähigkeiten vor sich stehen zu sehen, musste eine große Erleichterung für ihn sein.

Mich kümmerte das nicht.

Ich war nicht wegen Horus zurückgekehrt, sondern wegen meiner Verpflichtung den Menschen in Semskat gegenüber, um die Horus sich nicht scherte.

»Ihr seht sehr erschöpft aus«, stellte Horus fest. »Richtet Jizzwa, Eurer Vertretung, aus, dass seine Dienste in Semskat nicht länger benötigt werden, und dann ruht Euch etwas aus. Ihr findet Jizzwa in Euren alten Gemächern, die Ihr jetzt wieder beziehen könnt.« Mit diesen Worten und einer wedelnden Handbewegung wandte er sich von mir ab.

»Habt Dank, Herr«, sagte ich und verbeugte mich tief, bevor ich mich ebenfalls umdrehte und den Empfangssaal verließ. Der Schwindel und die Kurzatmigkeit machten sich wieder bemerkbar, doch ich legte den Weg so aufrecht und rasch zurück, wie ich konnte.

Kaum war ich hinaus ins helle Sonnenlicht getreten, eilte wie erwartet Fegain auf mich zu.

»Keine Wachen, keine Fesseln, der Kopf ist noch dran …«, zählte er auf und nahm meinen Kopf in beide Hände, als wollte er sich selbst davon überprüfen. »Bei den Göttern – du wurdest begnadigt?!«

»Dachtest du, er köpft mich an Ort und Stelle?«, fragte ich mit erhobenen Augenbrauen und schob ihn von mir. Fegains ernster Blick ließ mich wissen, dass er genau das gedacht hatte.

»Ich hätte schwören können, dass er dich lieber tötet, als dich Belgon zu überlassen. Lumina Dea, Aquita Dea und jeder andere Gott sei gepriesen, dass ich mich geirrt habe!«

»Schon gut, schon gut«, murmelte ich und tätschelte seinen Rücken, als er mich nach seiner Lobpredigt in eine feste Umarmung zog, die aufgrund meiner verbrannten Haut ziemlich schmerzte. »Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen, also hast du noch mehr Dank verdient als die Götter, mein Freund.«

»Also dann …« Fegain löste sich von mir, wischte sich mit dem Ärmel über seine feuchten Augen und räusperte sich. »Wann musst du nach Xanda aufbrechen?«

»Gar nicht.«

»Du scherzt.«

»Nein.« Ich hakte mich bei meinem fassungslosen Freund unter und zog ihn mit mir. »Komm, begleite mich ein Stück.«

Während wir der spiralförmig gewundenen Burgmauer nach unten folgten, wiederholte ich mein Gespräch mit Horus für ihn. Ich drückte mich dabei wieder sehr vage über die Geschehnisse seit meinem Aufbruch aus, auch wenn es mir gegenüber Fegain viel mehr wie eine Lüge vorkam als gegenüber Horus. Ich wollte mir jedoch zuerst in Ruhe überlegen, mit wie viel Wahrheit ich ihn tatsächlich belasten wollte.

»Und deshalb kann ich hier in Semskat bleiben und meine alte Tätigkeit wiederaufnehmen«, endete ich und blieb stehen. Wir waren an der Tür zu meinem ehemaligen Arbeitszimmer angekommen.

»Ich verstehe«, antwortete Fegain. Er musterte mich nachdenklich. »Hätte mich auch gewundert, wenn Horus sich dem Befehl des Königs widersetzt hätte. Obwohl, nach allem, was vorgefallen ist …« Trotz meines fragenden Gesichtsausdrucks winkte er ab und lächelte. »Egal. Es freut mich jedenfalls sehr, dass du bleibst. Aber jetzt mal unter uns …« Er sah sich nach allen Richtungen um, trat dann näher und senkte die Stimme, obwohl weit und breit niemand zu sehen war. »Du hast deine Begabung nicht wirklich verloren, oder?«

»Ich werde nie wieder Daemonen beschwören.«

»Es war keine Notlüge gegenüber Horus?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Verflucht.« Fegain seufzte und legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir aufrichtig leid. Azrael wird mir fehlen.«

»Mir fehlt sie auch.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter.

»Ich weiß noch, wie sie sich einen Spaß daraus gemacht hat, sich wie ein riesiger Drache vom Himmel auf mich herabzustürzen, wann immer ich morgens das Haus verlassen habe.«

Ich lächelte. »Sie hat es gehasst, wenn du sie Drache genannt hast.«

»Und ich habe es gehasst, wenn sie sich als Winzling in meinen Haaren versteckt hat. Meine Kollegen dachten ständig, ich hätte Flöhe!«

Fegain lachte, doch er hörte schnell damit auf, sobald er merkte, dass ich nicht einfiel. Er räusperte sich und deutete mit einem Kopfnicken zur Tür meines ehemaligen Arbeitszimmers.

»Brauchst du Unterstützung bei Jizzwa?«

»Ich denke nicht. Sollte ich irgendetwas über ihn wissen?«

Fegain zuckte mit den Schultern. »Er wurde kurz nach deinem Verschwinden von Xanda hierher beordert, um die Kommunikation mit der Hauptstadt aufrechtzuerhalten. Er lässt sich nicht oft bei uns blicken, also weiß ich kaum etwas über ihn. Aber ein paar meiner Leute sind davon überzeugt, dass er einer von Belgons Leibwachen war.«

»Warum sollte Belgon denn seine Leibwache nach Semskat schicken?« Ich runzelte die Stirn.

»Du hast wirklich viel verpasst.« Fegain musterte mich. Seinen Blick konnte ich nicht recht deuten. »Wir reden später weiter. Halte es kurz und überanstreng dich nicht.«

»Ich versuche es.«

»Wenn du zum Abendessen nicht bei uns auftauchst«, drohte er über die Schulter, bereits zum Gehen gewandt, »wird dich Tsu’ka persönlich abholen und dann kannst du was erleben!«

»Verstanden«, erwiderte ich, doch Fegain war bereits so weit entfernt, dass er mich nicht mehr hörte. Ich sah ihm nach, bis er um die nächste Biegung verschwunden war, dann wandte ich mich der Tür zu. Ich klopfte dreimal laut und wartete.

Nichts geschah.

Ich klopfte abermals und sah mich um, doch noch immer waren keinerlei Wachen oder andere Personen zu sehen. Obwohl mich niemand hereingebeten hatte, versuchte ich mein Glück und tatsächlich: Die Tür war nicht verschlossen. Ein kurzer Blick genügte, um zu sehen, dass niemand im Zimmer war. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch trat ich ein.

Mein früheres Arbeitszimmer sah fast genauso aus, wie ich es verlassen hatte, nur die Ordnung ließ zu wünschen übrig. Der massive Schreibtisch in der hinteren Mitte des Raumes quoll über vor Büchern und Dokumenten. Pergamentrollen lagen kreuz und quer auf den umliegenden Kommoden, teilweise noch versiegelt oder verschnürt, wie ich beim Nähertreten feststellte. Ich beendete meine Runde, dann setzte ich mich auf einen Hocker in einer Ecke des Raumes und wartete.

Bereits kurze Zeit später fuhr ein Windstoß durch den Raum und brachte noch größere Unordnung in das Chaos.

»Seid gegrüßt«, gab ich mich dem Teleporter sofort zu erkennen, stand auf und deutete eine Verbeugung an, die eigentlich unnötig war, da wir den gleichen Rang hatten. »Ich bin Shiro Noxtor.«

»Seid gegrüßt, Noxtor«, erwiderte der hochaufragende Mann mit den kurzen, blonden Haaren und dem wachen Blick. Er musterte mich nur kurz, bevor er sich von mir abwandte, um etwas auf dem Tisch zu suchen. »Mein Name ist Jizzwa. Der Statthalter hat mich soeben über alles unterrichtet.«

Er verliert nicht viele Worte, dachte ich. Ein typischer Soldat.

»Es tut mir leid, dass Ihr wegen mir Eure kürzlich erworbene Stellung wieder verliert. Es lag nicht in meiner Absicht –«

»Kein Grund zur Betrübnis«, unterbrach Jizzwa mich und lachte laut. Obwohl seine Stimme ruhig und eher hell klang für seine geschätzten vierzig Jahre, war sein Lachen dunkel und volltönend. »Ich mache keinen Hehl daraus, dass ich mich lieber von Ziz’ Orkanen in alle Winde verstreuen ließe, als einen weiteren Tag in dieser Schreibstube verbringen zu müssen. Wie oft ich es in den letzten Wochen verflucht habe, Lesen und Schreiben gelernt zu haben!« Er lachte erneut, während er Pergamentrolle um Pergamentrolle prüfte und jede am Ende beiseitelegte. »Ich bin ein Mann der Schlacht. Seid Euch also meines Beileids für diese öde Tätigkeit gewiss, die Ihr jetzt wieder übernehmt, Beschwörer.«

»Ich bin kein Beschwörer mehr.«

Jizzwa unterbrach seine Suche und drehte sich zu mir um. Zum ersten Mal schien seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich gerichtet zu sein. Als er auf mich zuging, blieb mein Blick an seinem roten, einseitigen Schulterumhang hängen, den auch ich einst getragen hatte und bald wieder tragen würde. Ich spürte den Regen in meinem Gesicht und die Kälte in meinen Fingern, als die Erinnerung mich in die Gasse forttrug, in der ich aus dem Umhang einen Schal für mich und Frex gemacht hatte.

Was ist eigentlich mit Frex’ Schal passiert?, fragte ich mich, noch immer gefangen in der düsteren Erinnerung. Meinen eigenen Schal hatte ich, voller Dreck und Löcher, aber sorgfältig gefaltet, in Fegains Haus zurückgelassen. Ist er mit ihm zu Staub zerfallen? Oder liegt er noch immer auf der Insel, begraben unter Sand, vermodernd und vergessen?

»Hört Ihr mich?«

Mein Blick hob sich zu Jizzwa, der vor mir stand und offensichtlich mit mir geredet hatte.

»Verzeiht, ich war in Gedanken.«

»Setzt Euch«, ordnete er an. Ich spürte, wie unsichtbare Hände mich zurück auf den Hocker drückten. Der Luft-Elementar ragte nun noch viel größer vor mir empor. »Ich hätte nie gedacht, dass jemand mit Eurer dunklen Hautfarbe jemals so blass werden könnte«, sprach er weiter. »Geht es ruhig an. Ich will nicht wieder Euren Platz einnehmen müssen.« Er lächelte und ich zwang mich, es zu erwidern. Er ging zurück zum Schreibtisch und setzte seine Suche fort. Während er weitersprach, merkte ich allerdings, dass er mir immer wieder lange Blicke zuwarf. Er war weitaus aufmerksamer, als er mir Glauben machen wollte.

»Verzeiht, dass ich gerade nicht sehr gesprächig bin«, entschuldigte ich mich. »Ich bin noch immer sehr erschöpft. Die Reise hierher war anstrengend.«

»Es ist ein Wunder, dass Ihr lebend von Gurges zurückgekehrt seid.« Jizzwa warf mir abermals einen langen Blick zu. »Dort steht nun kein Stein mehr auf dem anderen. Tenebris Deus’ Hochtempel ist völlig zerstört. Ein Desaster, das König Belgon allein dem Statthalter vorwirft. Aber nach dem Attentat auf ihn und dem Tod seines Sohnes ist das wohl das kleinste Übel.«

»Attentat?«, hakte ich nach. »Auf wen?«

»Auf König Belgon.« Jizzwa unterbrach seine Suche für einen Moment und musterte mich mit gerunzelter Stirn. »Sagt nicht, Ihr habt noch nicht davon gehört. Was denkt Ihr, weshalb ich, eine ehemalige Leibwache des xandischen Königs, sonst in der Schreibstube einer früheren Hafenstadt sitzen würde?«

»Ich dachte, um die Kommunikation zur Hauptstadt aufrechtzuerhalten«, antwortete ich zögerlich, da Jizzwa offensichtlich eine Antwort von mir erwartete.

»Nein. Seid Euch versichert, dass Semskat beim König schon lange vor der königlichen Leibwache in Ungnade gefallen ist. Ich trauere um Euch und Eure verlorenen Fähigkeiten, Noxtor. Wirklich. Als Beschwörer hättet Ihr auf dem Schlachtfeld Großartiges leisten können. Jedenfalls wenn die Stadtwachen nicht übertrieben haben, die mir von Euch und Euren Fähigkeiten erzählt haben.«

»Ihr schmeichelt mir.« Ich senkte den Blick auf meine Hände und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. Was ich schon lange vermutet hatte, war mir nun endlich bestätigt worden: Dem König waren Semskat und seine Bewohnerinnen und Bewohner egal. Deshalb hatte ich auf meine zahlreichen Anfragen auch keine Antwort aus Xanda erhalten. Ich musste dringend die wichtigsten Fragen stellen, bevor Jizzwa aufbrach.

Was aber waren die wichtigsten Fragen?

Was ist überhaupt noch wichtig? Jetzt, nach allem, was geschehen ist? Nach allem, was ich weiß?

»Stimmt es, dass der Krieg bald zu Ende ist?«

»Die einen sagen so, die anderen so«, erwiderte Jizzwa. Er wirkte abwesend, da er nebenher einige Pergamente überflog.

»Wird Xanda siegreich daraus hervorgehen?«

Jizzwa zuckte mit den Schultern. »Nun, wir wären keine Xandaner, wenn wir nicht davon ausgingen, nicht wahr?«

»Selbstüberschätzung hat in der Vergangenheit schon so manches Reich zu Fall gebracht«, wandte ich ein.

»Ihr scheint einen scharfen Verstand zu haben, Noxtor.« Er faltete das Pergament zusammen, das er gerade hielt, und steckte es in einen Beutel an seinem Gürtel. »Achtet nur besser darauf, Eure schnelle Zunge im Zaum zu halten.«

»Ihr sprecht aus Erfahrung«, stellte ich mehr fest, als dass ich fragte. Der Luft-Elementar erwiderte nichts darauf, doch knüpfte immerhin an meiner vorherigen Frage an.

»Auf dem Schlachtfeld sind wir praktisch unbesiegbar, seitdem Belgon die Beschwörerinnen und Beschwörer für die Armee verpflichtet hat.«

»Wann war das?«

»Seit der vernichtenden Schlacht im Norden Calluts, in der Prinz Iskar starb.« Jizzwa steckte ein zweites Pergament in den Beutel. »Ob der oberste Heiler einfach nur unfähig war oder doch eine Intrige dahintersteckte, werden wir wohl nie erfahren.«

»Wurde der Heiler hingerichtet?« Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, als ich daran dachte, wie sehr Kurai durch das Opfer ihres Freundes und Mentors Melsin, der für sie zurückgeblieben war, gelitten hatte und nach wie vor litt.

»Natürlich.« Jizzwa warf mir wieder einen langen Blick zu und hob eine Augenbraue. »Wenn ich König Belgon jemals falsch teleportiert hätte, hätte ich schon mein Leben verwirkt. Was denkt Ihr, was mit jemandem passiert, der dessen einzigen Sohn sterben lässt? Das Leben dort draußen ist sehr viel gnadenloser, als es hier in Eurem kleinen Städtchen den Anschein hat, ehemaliger Beschwörer.« Er nahm einen großen Schluck aus dem silbernen Kelch, der auf dem Tisch stand. Anschließend hob er mittels Magie etwa die Hälfte eines besonders hohen Bücherstapels an, nahm ein rot eingebundenes Buch in die Hand und ließ den Bücherstapel wieder herabsinken. Als er es in eine Umhängetasche steckte, erkannte ich die gekreuzten Schwerter des xandischen Wappens darauf. Schließlich drehte er sich zu mir um.

»Ich wünsche Euch und Semskat nur das Beste. Lebt wohl, Noxtor.«

Er stellte sich vor mich und deutete eine Verbeugung an. Ich erhob mich und erwiderte sie.

»Danke. Ich wünsche Euch ebenfalls nur das Beste. Aber sagt mir bitte noch eins«, ergänzte ich. »Wie soll ich nun Botschaften nach Xanda übermitteln, wenn wir keinen Beschwörer mehr in der Stadt haben? Gibt es Teleporter, die …?«

»Seid gnädig, wenn ich offen spreche«, unterbrach er mich und schüttelte den Kopf, »doch Eure Tinte wäre verschwendet. Niemand wird Euch antworten. Jedenfalls niemand in Xanda.« Er trat auf mich zu und legte mir eine Hand auf die Schulter. »Passt gut auf Euch auf, Noxtor.«

Ein Windstoß ging durch den Raum, dann war Jizzwa verschwunden. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. Schuld daran war jedoch nicht die Luft-Magie, sondern Jizzwas eindringlicher Blick, der sich mir tief ins Gedächtnis gebrannt hatte. Seine Worte waren keine Floskel gewesen, kein frommer Wunsch, dem man einem Fremden aus Höflichkeit mit auf den Weg gab.

Sie waren eine Warnung.
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»Liegen bleiben.«

Als ich mich aufsetzen wollte, drückte Vals Hand mich mit sanfter Gewalt wieder hinunter.

»Mir geht es viel besser«, entgegnete ich, ließ mich aber zurück aufs Bett sinken, auf das Val mich gelegt hatte, nachdem er mich in unser Zimmer getragen hatte. Das heftige Schwindelgefühl hatte so schnell nachgelassen, wie es mich überfallen hatte, trotzdem hielt ich die Augen noch geschlossen. »Was tust du da überhaupt?«

»Ich suche dich nach den sechs Anzeichen der gängigsten Gifte ab.«

Ich spürte seine Hände an meiner Stirn und meinem linken Handgelenk. Kurz darauf öffnete er behutsam mein linkes Augenlid, was mir einen unerwarteten Blick in seine erdbraunen Augen verschaffte.

»Du kennst dich mit Giften aus?« Ich blinzelte ihn an.

»Anscheinend besser als du«, bemerkte er und hob die Augenbrauen. »Kein Gift. Hätte mich auch gewundert. Ich habe immerhin ständig ein Auge auf dich und die Menschen, die dir nahekommen. Außerdem will man dich sicherlich nicht töten, sondern nur betäuben, wenn ich an das hohe Kopfgeld denke.«

»Also doch der Alkohol …« Ich nahm seine ausgestreckte Hand dankbar an und ließ mich hochziehen. Als ich auf den Beinen stand, reckte ich mich vorsichtig. Bis auf ein schwummriges Gefühl fühlte ich mich wieder bei Kräften.

»Nein.« Val beobachtete meine Dehnübungen aufmerksam. »Die paar Schlucke hauen eine Frau wie dich nicht so schnell um.«

»Was war es dann?«

»Anscheinend ein gewöhnlicher Schwächeanfall. Weshalb hast du vermutet, es wäre Gift?«

»Das war einfach mein erster Gedanke.«

»Weshalb hast du deine Vermutung nicht mit Heilmagie überprüft?«

»Ich dachte in dem Moment nicht daran.«

»Lügnerin.« Val stand ebenfalls auf und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Na gut, ich habe Heilmagie angewandt, als der Schwindel einsetzte, aber …«

»Aber es hat alles nur verschlimmert«, vollendete Val den Satz für mich. »Ich habe es an deinem überraschten Gesichtsausdruck erkannt. Erst die spontane Heilung deines Auges im Schlaf und jetzt das. Deine Heilmagie scheint dir zu entgleiten, Kurai. Kann das zum Problem werden?«

Ebenso wie meine Beschwörungsmagie, dachte ich. Ich überlegte gerade, was ich ihm antworten sollte, als es an der Tür klopfte und unser Gespräch ein jähes Ende fand.

»Wer ist da?«, fragte Val, während ich meinen Dolch zog und neben der Tür in Stellung ging. Der Krieger mochte sich vielleicht sicher sein, dass mich niemand verfolgte, aber nach meinem Zusammenbruch war ich mehr als angespannt. Auch der Gedanke, dass ein Kopfgeldjäger kaum klopfen würde, bevor er mich niederschlug und nach Xanda schleppte, vermochte mich nicht zu überzeugen.

Niemand antwortete.

Stattdessen klopfte es erneut.

Val und ich wechselten einen langen Blick, dann trat der Krieger zur Tür und öffnete sie.

»Komm herein«, hörte ich ihn sagen. Kurz darauf trat Rucni in mein Blickfeld. Sie trug ein Tablett, auf dem sich ein Glas mit einer durchsichtigen Flüssigkeit befand. Schnell steckte ich den Dolch zurück und gab mich mit einem Räuspern zu erkennen, was Rucni sich zu mir umdrehen ließ.

»Ist das für mich?«, fragte ich und deutete auf das Glas. Rucni nickte und hielt mir das Tablett hin. Ich nahm das Glas mit einem Lächeln entgegen, trank aber nicht daraus, sondern stellte es auf einer kleinen Kommode ab. »Danke. Es ist sehr nett von dir, extra heraufzukommen. Es geht mir schon viel besser«, setzte ich hinzu, da sie mich besorgt musterte. Anscheinend war ihr mein Zusammenbruch nicht entgangen.

»Du hast uns beide vorhin über Aestara reden hören, oder?«, fragte Val ohne Umschweife.

Rucni nickte.

»Trosh hat erzählt, dass du die Göttin durch die Stadt hast gehen sehen«, sprach ich weiter. »Stimmt das?«

Sie nickte erneut.

»War das noch vor dem Göttersturz?«

Rucni schüttelte den Kopf. Mein Puls beschleunigte sich.

»Wann hast du sie gesehen?«

Ohne zu zögern, hob sie ihren rechten Zeigefinger.

»Vor einem Jahr?«, fragte ich.

Kopfschütteln.

»Vor einem Monat?«

Kopfschütteln.

»Vor einer Woche?«, fragte Val.

Kopfschütteln. Sie riss die Augen weit auf und streckte uns den Zeigefinger aufgeregt entgegen.

»Vor einem Tag.« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, als Rucni aufgeregt nickte.

Aestara lief gestern durch diese Stadt. Ich wechselte einen langen Blick mit Val. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Nein, das ist nicht möglich. Sie war kurz zuvor noch auf der Insel …!

»Trosh hat auch erzählt, dass du die Einzige bist, die Aestara gesehen hat«, sprach ich weiter. »Wie kann das sein?«

Rucni legte das Tablett auf das Bett. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust, setzte eine grimmige Miene auf und schüttelte vehement den Kopf.

»Willst du sagen, dass er lügt?«

Sie nickte so heftig, dass ihre bunten Ohrringe wild hin und her schwangen.

»Die anderen am Tisch haben aber ebenfalls behauptet, Aestara nicht gesehen zu haben«, sprach ich weiter. »Warum sollten sie auch lügen?«

»Lass mich die Fragen stellen«, mischte Val sich in das Gespräch ein, während Rucnis Gesichtsausdruck immer verzweifelter und ihre Gesten immer unverständlicher wurden. Tatsächlich war es wohl nicht sehr sinnvoll, einer stummen Person Warum-Fragen zu stellen. »Du hast Aestara gestern gesehen, richtig?«

Rucni nickte erneut, diesmal zögerlicher. Val schien sie stärker einzuschüchtern als ich, was ich ihr bei seiner hünenhaften Statur und seiner meist grimmigen Miene nicht übel nehmen konnte.

»Wie viele Personen haben Aestara deiner Meinung nach noch gesehen?«

Rucni hob beide Hände, zeigte uns ihre Handflächen, ballte ihre Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder, als ob sie uns eine bestimmte Menge zeigen wollte. Diese Geste wiederholte sie oft und immer schneller, bis sie schließlich die Arme ausbreitete, als wollte sie die ganze Welt umarmen.

»Alle«, stellte Val fest, was Rucni abermals heftig nicken ließ.

»Die ganze Stadt hat Aestara gesehen?«, hakte ich ungläubig nach. »Das ist unmöglich. Ganz Pangeti wäre in heller Aufruhr.«

Rucni senkte den Blick. Sie wirkte traurig.

»Die Bewohner, die die Göttin gesehen haben, wollen also nicht, dass jemand erfährt, dass sie hier war, richtig?«, sprach Val nach einem langen Moment der Stille fort. Zu unser beider Überraschung schüttelte Rucni den Kopf. Sie tippte sich an ihre Schläfe, zuckte mit den Schultern und sah sich mit unstetem Blick im Raum um, als ob sie etwas suchte.

»Sie haben es vergessen.« Die Worte kamen so leise über meine Lippen, dass ich sie selbst kaum hörte. »Die Bewohner haben vergessen, dass sie Aestara gesehen haben, richtig?«

»Das klingt nachvollziehbar«, eilte Val Rucni zu Hilfe, die heftig mit dem Kopf nickte. »Erinnerst du dich an das seltsame Gefühl, als wir das erste Mal ihren Gesang auf der Insel gehört haben?«

Ich biss mir auf die Unterlippe. Nie würde ich dieses tiefe Gefühl von Traurigkeit und Sehnsucht vergessen, das sich wie eine schwere Decke über mich gelegt hatte. Frex hatte mich damals aus diesem schlafähnlichen Zustand geweckt. Ich hatte sogar geweint, ohne es zu merken. Kaum dachte ich an den kleinen Rotschopf, spürte ich seine Hände, die an meiner Schulter rüttelten.

›Kurai? Kurai! Aufwachen!‹

»Ich erinnere mich«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Aestaras Gesang lässt also alle einschlafen – oder alle vergessen.«

»Nicht alle.« Vals Blick heftete sich auf Rucni, deren Wangen inzwischen rot glühten. Ob vor Scham darüber, im Mittelpunkt zu stehen, oder vor Aufregung darüber, endlich Gehör zu finden, vermochte ich nicht zu sagen. »Ich vermute, Luft-Elementare sind immun gegen Aestaras Art von Magie. Du bist ein Luft-Elementar, oder, Rucni?«

Ihr Blick huschte zur geschlossenen Tür, als ob sie sichergehen wollte, dass wir ungestört waren. Dann machte sie eine zögerliche Handbewegung. Langsam schwebte das Tablett vom Bett in ihre Hände. Mit der linken Hand presste sie es an ihre Brust, wohingegen ihr rechter Zeigefinger an ihre Lippen wanderte, um zu betonen, dass das ihr Geheimnis war und bleiben sollte.

»Es ergibt trotzdem keinen Sinn«, erwiderte ich, nachdem ich Rucnis Kunststück aufmerksam beobachtet hatte. »Es gibt viele Luft-Elementare in Xanda und auch Yomund. Sicherlich sind auch einige in dieser Stadt. Und nicht alle sind stumm. Irgendjemand hätte Aestara schon längst sehen müssen und hätte die Nachricht über ihren Aufenthaltsort verbreitet.«

Val musterte Rucni von Kopf bis Fuß, die unter seinem grübelnden Blick sichtlich zusammenschrumpfte. »Bist du eine starke Elementarin?«

Rucni zuckte mit den Schultern.

»Hast du deine Kräfte schon lange?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Erst seit dem Göttersturz?«, fragte ich, einer spontanen Eingebung folgend, und wurde mit einer nachdenklichen Miene, gefolgt von einem zögerlichen Kopfnicken belohnt.

Wenn nur Luft-Elementare gegen Aestaras Magie immun sind, die ihre Kräfte erst vor Kurzem erhalten haben, schrumpft der Personenkreis schon deutlich zusammen. Rucnis Geschichte könnte wahr sein, so unglaublich sie auch klingt. Warum kam ich nie auf die Idee, Frex zu fragen, seit wann er ein Luft-Elementar ist?

»Viel wichtiger ist doch die Frage«, drang Vals Stimme an meine Ohren, »was Aestara hier wollte. Was hat sie gemacht?«

Rucni dachte kurz nach, dann legte sie das Tablett wieder ab, machte die bekannten Gesten für Aestara und deutete auf sich selbst. In Verkörperung der Göttin schritt sie langsam durch den Raum, wobei sie den Mund öffnete und schloss, als würde sie reden oder singen. Irgendwann stand ich Rucni bei ihrer Wanderung im Weg, woraufhin sie vor mir stehen blieb und eine gespielt entrüstete Miene aufsetzte. Mein Herzschlag setzte aus, als sie eine unsichtbare Sense von ihrem Rücken nahm und mit ihr weit ausholte.

»Nicht.«

Blitzschnell packte ich Rucnis linken Unterarm, sodass sie mitten in der Bewegung über meinen Kopf hinweg innehielt. Ein Windhauch streifte mich, doch ob Rucnis Magie der Auslöser dafür war oder er nur in meiner Erinnerung existierte, vermochte ich nicht zu sagen. Sie wollte einen Schritt von mir zurückweichen, doch ich hielt ihren Arm fest umklammert. Ihre Stirn runzelte sich leicht, während ich mein eigenes Spiegelbild in ihren dunkelbraunen Augen anstarrte. Ich wartete darauf, dass es zu Staub zerfiel und vom Wind fortgetragen wurde.

Sich auflöste und für immer verschwand.

Wie Frex.

»Lass sie los, Kurai«, drang Vals überraschend sanfte Stimme in mein Bewusstsein, doch erst seine Hand auf meiner Schulter riss mich aus meinen Erinnerungen.

»Tut mir leid.« Erschrocken ließ ich Rucnis Arm los, die sich inzwischen verzweifelt darum bemüht hatte, meinen Griff zu lockern. Sie wich einige Schritte zurück und massierte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Unterarm, auf dem sich deutliche Abdrücke meiner Finger abzeichneten. Ihr Blick pendelte zwischen Val und mir hin und her und zeugte von Angst und Unverständnis.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht …!« Tränen verschleierten meinen Blick, als ich auf Rucni zutrat, doch sie wich nur weiter vor mir zurück. Hilflos drehte ich mich zu Val um. Er war deutlich gefasster als ich, doch in seinem Blick sah ich, dass wir denselben entsetzlichen Gedanken teilten.

Aestara hat Frex nur getötet, weil er ihr im Weg stand.

Ein Schluchzer entwich meiner Kehle und ich fing unvermittelt zu zittern an, obwohl es nicht kalt im Raum war. Dann tat Val etwas, was er noch nie getan hatte, obwohl sich bereits unzählige Gelegenheiten ergeben hatten: Er trat auf mich zu und nahm mich in den Arm. Abgesehen von Familienmitgliedern umarmte ich, wie die meisten anderen Krieger, normalerweise niemanden, da ich in dieser Position meine Waffen nicht schnell erreichen konnte und meinem Gegenüber schutzlos ausgeliefert war. Jetzt jedoch klammerte ich mich wie eine Ertrinkende an Val.

»Es tut mir leid«, wiederholte ich immer wieder, ohne es bewusst steuern zu können. »Es tut mir so leid …«

»Ich weiß«, antwortete Val, während er mir über die Haare strich. »Die Götter werden dafür büßen. Ich schwöre es beim Grab meiner geliebten Tochter.«
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Mit einem tiefen Seufzer legte ich die Schreibfeder aus der Hand und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. Wie so oft in den vergangenen Tagen ließ ich meinen Blick aus dem geöffneten Fenster meines Arbeitszimmers schweifen, hinweg über die steinernen Zinnen der Burg und hin zum strahlend grünen Himmel. Es kam mir vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich genau hier einen Falken beschworen und mit einer Nachricht nach Xanda geschickt hatte. Damals hatte sich Azrael besorgt gezeigt über meine Erschöpfung und ich hatte mir alle Mühe gegeben, ihre Sorgen zu zerstreuen.

Heute blieb alles still.

Inzwischen hatte ich mich von den vergangenen Strapazen körperlich größtenteils erholt, auch wenn eine innere Leere zurückgeblieben war, die ich mit Arbeit zu füllen versuchte. Nächtelang hatte ich an meinem Schreibtisch gesessen und hatte mich damit herumgeschlagen, Jizzwas Mitschriften und Dokumente zu ordnen. Mein Stellvertreter aus Xanda war sicherlich ein hervorragender Kämpfer auf dem Schlachtfeld, doch als Gelehrter war er eine Katastrophe. Nach drei Tagen hatte ich mein Vorhaben aufgegeben, seine unleserliche Schrift zu entziffern und die lückenhaften Listen zu vervollständigen. Kurzerhand hatte ich alle Dokumente in eine Truhe im Eck meines Arbeitszimmers geworfen, sie abgeschlossen, frustriert gegen sie getreten und von vorn begonnen. Inzwischen hatte ich nach zahllosen Rundgängen und Befragungen wieder einen groben Überblick über die Anzahl und Positionierung der Stadtwachen, die noch ausstehenden Getreidelieferungen und vor allem die Vorfälle während meiner Abwesenheit. Hauptsächlich durch Gespräche mit Fegain hatte ich in Erfahrung gebracht, dass König Belgon seit der missglückten Massenbeschwörung in Gurges nahezu alle Begabten aus der Stadtwache Semskats abgezogen hatte. Bis auf Kreostalis und Drokk, die Horus’ persönliche Leibwache darstellten, waren keine Elementare mehr unter den Stadtwachen. Heiler und Beschwörer waren ohnehin längst eingezogen worden. Die offizielle Begründung für diese Maßnahme lautete, dass in Semskat nur die bestausgebildeten Elementare eingesetzt waren, die man nun jedoch auf dem Schlachtfeld benötigte.

›Wenn du mich fragst‹, hatte Fegain mir jedoch anvertraut, ›ist das reine Schikane. In anderen Städten wurden die Elementare nämlich nicht eingezogen. Horus hat König Belgon mit der Sache in Gurges verärgert und wir zahlen jetzt alle den Preis dafür. Wir sind aufgegeben worden, Shiro. Endgültig.‹

Ich wandte mich vom Fenster ab, legte den Kopf in den Nacken und starrte an die Decke. Es waren gerade genug Wachen übrig, um alle Stadttore und Wachtürme zu besetzen. Einem Angriff, sei es von yomundischen Truppen oder einer Horde Daemonen, hatten wir nichts mehr entgegenzusetzen. Semskat glich einem Krieger, dem man nicht nur sein Schwert, sondern auch sein Schild abgenommen hatte.

Und Stiefel und Kleidung noch dazu.

Ich löste meinen Blick von dem gleichmäßigen Muster, das die Steinplatten an der Zimmerdecke bildeten, kniff die Augen zusammen und massierte mir die Schläfen. Es bereitete mir Kopfschmerzen, über König Belgons Absichten nachzudenken. Auch wenn die Lage hoffnungslos war, würde ich nicht aufgeben und ihn – damals wie heute – mit Hilfegesuchen überschütten. Immerhin hatte er bereits guten Willen zur Zusammenarbeit gezeigt, als er nach dem Vorfall in Gurges die Flüchtlinge aus Semskat in die Hauptstadt hatte bringen lassen. Vielleicht konnte ich ihn irgendwann dazu bringen, uns die abgezogenen Elementare wieder zu überlassen – sei es durch überzeugende Argumente oder meine nervtötende Beharrlichkeit. Ohne Zweifel bereitete es Belgon Vergnügen, Horus damit zu demütigen, doch er konnte es sich auf keinen Fall leisten, Semskat an den Feind zu verlieren.

Ich blieb noch einen Moment sitzen und lauschte der Stille, dann stand ich auf. Mit geübten Handgriffen zog ich die Listen heran, die ich auf meinem täglichen Rundgang benötigte, und verstaute sie zusammen mit Tinte und Schreibfeder in meiner Gürteltasche. Wie immer fiel dabei mein Blick auf das einzige Dokument, das seinen Weg nicht in die Truhe von Jizzwas Unordnung gefunden hatte. Obwohl ich es bereits mehrfach aufmerksam studiert hatte, nahm ich es in die Hand. Rasch überflog ich die zwölf Namen, die leserlich darauf niedergeschrieben waren, als ob in den letzten Tagen auf magische Weise ein neuer hinzugekommen wäre. Hinter jedem Namen waren zwei Arten von Symbolen vermerkt. Eines gab die Begabung der Person an, das andere das Verbrechen, aufgrund dessen sie offiziell gesucht wurde. Ausnahmslos alle Personen waren einfach oder sogar doppelt Begabte und hatten sich entweder dem Kriegsdienst entzogen oder wurden einer Intrige gegen die Königsfamilie bezichtigt.

Kurais Name stand nicht darauf.

Ob sie schon tot ist? Ich schloss die Augen, dennoch sah ich die Kopfgeldliste in Gedanken immer noch vor mir. Unwahrscheinlich. Sie hätten sie sofort nach unserer Trennung aufgreifen müssen. Viel wahrscheinlicher ist, dass Belgon die Suche nach ihr aufgegeben hat. 10.000 Goldmünzen zu bieten, hat wohl doch nicht den erhofften Erfolg gebracht.

Mit einem letzten Blick auf das offizielle Siegel Xandas schob ich die Liste unter einen Stapel anderer Dokumente, doch die leise Stimme in meinem Kopf ließ das Thema nicht fallen.

Was, wenn Belgon sie nie gesucht hat? Hast du jemals ein Suchplakat mit eigenen Augen gesehen? Oder mit einem der ausgesandten Boten gesprochen?

»Das hat nichts zu bedeuten«, sagte ich unbeabsichtigt laut. Einen Stapel Bücher schob ich so unwirsch zur Seite, dass das oben liegende Buch zu Boden fiel. Ich ging um den Tisch herum und hob es auf, bevor ich mich zur Tür wandte.

Du hast dich immer nur auf die Aussagen der anderen verlassen. Was, wenn ein Missverständnis vorlag? Kam es dir nicht seltsam vor, dass Kurai nie erkannt wurde?

Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, verstummte endlich auch die Stimme in meinem Kopf. Ich nahm einen tiefen Atemzug. Kalte, frische Luft flutete meine Lungen und ließ mich wieder klar denken. Es war zwecklos, mir über Menschen den Kopf zu zerbrechen, die ich nie wiedersehen würde. Ich wollte nicht mehr in der Vergangenheit leben, sondern mich den Problemen stellen, die im Hier und Jetzt auf mich warteten. Die Vergangenheit hatte mich gelehrt, dass wir Menschen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen mussten. Auf die Götter zu vertrauen, bedeutete den Tod. Wer wusste schon, wie viel Zeit uns noch blieb, bevor die Welt endgültig aus den Fugen geriet?

Mit einem festen Ziel vor Augen setzte ich mich in Bewegung. Ein kalter Wind blies heute aus dem Süden und ließ mich augenblicklich bereuen, keinen Mantel über meine Tunika geworfen zu haben. Statt umzukehren, zog ich die Schultern hoch und hielt mich im schützenden Windschatten der Burgmauer. Jetzt ins Arbeitszimmer zurückzukehren, schien mir keine gute Idee zu sein, wenn ich mein Vorhaben noch vor Einbruch der Dunkelheit in die Tat umsetzen wollte. Ich ließ Fegains Arbeitszimmer, das nicht weit von meinem entfernt war, hinter mir und hastete am ausgetrockneten Springbrunnen vorbei über den leer gefegten Platz. Da alle Wasser-Elementare in die Hauptstadt beordert worden waren, sorgte nun auch niemand mehr für die zahlreichen Zierbrunnen auf der Burg. Den vorwurfsvollen Blick der steinernen Nixe im Nacken, die in ihrem Brunnen nun auf dem Trockenen saß, eilte ich zur Treppe. Während ich mich einige Ebenen tiefer begab, vergrub ich mein Gesicht bis über die Nasenspitze in meinen Schal. Der zarte Duft nach Hibaska drang in meine Nase. Als hätte Tsu’ka geahnt, wie wichtig mir der völlig durchlöcherte und verschmutzte Schal war, hatte er ihn gewaschen, geflickt und mithilfe der roten Blätter der Hibiskablüte neu eingefärbt. Die wohlriechende Blume hatte den angenehmen Nebeneffekt, dass sie den rauen Stoff meines ehemaligen Schulterumhangs weich und geschmeidig hatte werden lassen. Der Schal war das Einzige, was mich noch mit Frex verband – und mich an die Schuld ihm gegenüber erinnerte, die ich nun auf andere Weise begleichen musste.

Ich begann meinen täglichen Rundgang wie immer am nahe gelegenen östlichen Stadttor. Die vier Wachen, die mich bei meiner Ankunft nicht in die Stadt eingelassen hatten, hatte Fegain inzwischen ausgetauscht. Es war seine Entscheidung gewesen, trotzdem hatte ich sie befürwortet. Persönlich hegte ich keinen Groll gegen die Männer und Frauen, doch es war mir nicht entgangen, wie sehr sie sich dagegen gesträubt hatten, sich Horus’ Befehlen auf Fegains Anweisung hin zu widersetzen. Gerade am Osttor benötigte ich Wachen, die zwar loyal und verschwiegen waren, aber auch empathisch und bereit, Regeln in gewissem Maße zu umgehen. Noch immer trafen ab und an Flüchtlinge ein, die Fegain und ich inzwischen außerhalb der Stadt am alten Hafen unterbrachten. Allerdings waren es deutlich weniger Ankommende als damals, was ich mir mit Horus’ striktem Einlassverbot erklärte, das sich sicherlich herumgesprochen hatte.

Die zwei Frauen und zwei Männer am Osttor bestätigten mir, dass die letzte Nacht ruhig verlaufen sei, und händigten mir die Liste aus. Da ich erst vor Kurzem damit begonnen hatte, sie im Lesen und Schreiben zu unterrichten, notierten sie vorerst mit verschiedenen Symbolen und Zeichen darauf, wie viele Personen an welchem Tag aus welchem Grund das Tor passiert hatten. Gestern waren es nur zwei Händler mit ihrem Esel gewesen, die frisches Stroh in die Stallungen der Burg gebracht hatten. Ich aktualisierte meine eigene Liste und verabschiedete mich wieder.

Nach und nach lief ich die wichtigsten Posten ab, kontrollierte, ob alles in Ordnung war, und machte mich mit den Wachen bekannt. Horus hatte während meiner Abwesenheit neue Männer angeworben, um den Verlust der zahlreichen Elementare zu kompensieren. Leider waren die meisten von ihnen grobschlächtige Raufbolde, die weder zuverlässig waren noch mir besonders respektvoll begegneten. Mehr als einmal hatte ich die beiden Männer, die im südlichen Wachturm saßen, beim Würfelspiel überrascht, und am Südtor veranstalteten die Wachen gegen Abend regelrechte Saufgelage. Ich hatte Horus darüber unterrichtet, doch nicht nur sah er weiterhin über ihr Fehlverhalten hinweg, er hatte mir darüber hinaus verboten, sie von ihren Posten abzuziehen. Bisher hatte ich noch nicht herausgefunden, ob Horus’ verletzter Stolz aus dieser Entscheidung heraus sprach – immerhin hatte er die Männer persönlich eingestellt – oder er in irgendeiner Schuld bei ihnen stand. Wohl oder übel hatte ich mich damit abgefunden, behielt diese Wachen aber seither besonders gut im Auge.

Nachdem ich die Anzahl der Pferde und die Ausrüstung in den Stallungen kontrolliert hatte, nahm ich mir wie jeden Tag kurz Zeit, um mit Mar’so zu plaudern. Ich hatte den zehnjährigen Jungen, der den typischen rostroten Hautton eines Waldmenschen in seinem Alter besaß, vor einem Jahr als Stalljungen eingestellt, da mir auf dem Markt sein guter Umgang mit Pferden aufgefallen war. Seither wohnte er praktisch im Stall, was ihm aber gut zu gefallen schien.

Im Anschluss stattete ich auf meinem Weg zur Vorratskammer dem Kerker einen kurzen Besuch ab. Obwohl König Belgons Truppen alle Gefangenen nach Xanda mitgenommen hatten und der Kerker somit leer war, hatte Horus dort zwei ständige Wachen postiert. Meiner Meinung nach waren sie an dieser Stelle völlig überflüssig, solange es keine Gefangenen gab, doch immerhin nahmen sie ihre Aufgabe sehr ernst, wie mir Fegain versichert hatte. Serus, ein recht blasser junger Mann mit schmalen Augen, versicherte mir, dass der Kerker immer noch leer war. Sein Kollege, ein älterer Mann mit einem fehlenden Auge, der nie ein Wort sagte und deshalb von allen schlicht »Einauge« genannt wurde, grunzte zustimmend. Wie immer, wenn ich mich von ihnen verabschiedete, hatte ich das Gefühl, als würden sie mir lange nachstarren.

Als ich meinen täglichen Rundgang beendet hatte, war es bereits Nachmittag. Statt wie gewohnt zum Essen in die Burg zurückzukehren, machte ich mich heute ins Stadtinnere auf. Es war ein seltsames Gefühl, durch die Straßen zu gehen, die ich seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Seit ich zur rechten Hand des Statthalters ernannt worden war, hatte ich das Burggelände praktisch nicht mehr verlassen. Für meine Arbeit war das nicht nötig gewesen und Familie oder Freunde hatte ich keine hier draußen. Obwohl so viel Zeit vergangen war, seit ich mich als zwölfjähriger Junge in Semskat durchgeschlagen hatte, kannte ich jeden Winkel und jede Nische. Viele dieser dunklen, verborgenen Orte existierten noch und wurden wohl auch genutzt, wie ein paar zerschlissene Decken oder eine zurückgelassene Schüssel vermuten ließen, dennoch war nie jemand anzutreffen. Ob sich die Straßenkinder und Obdachlosen vor mir verbargen oder sie gerade auf der Suche nach einem Stück Brot waren, wusste ich nicht.

Haus um Haus ließ ich hinter mir zurück. Die Windböen kamen mir frontal entgegen und zerrten vehement an meiner Tunika. Mein Gesicht und meine Hände spürte ich vor Kälte schon bald nicht mehr. Immerhin regnete es nicht, doch die eisigen Temperaturen genügten wohl bereits, um die Bewohner Semskats in ihren Häusern bleiben zu lassen. Auf meinem Weg begegnete mir kaum jemand und wenn doch, dann senkte derjenige schnell den Blick und eilte mit großem Abstand an mir vorbei. Ob sie meine hohe Stellung an meiner Kleidung erkannten oder sie meine Gesichtsnarben abschreckten, vermochte ich nicht zu sagen. Wahrscheinlich war es beides.

Je näher ich meinem Ziel kam, desto angespannter wurde ich. Als ich einen der zahlreichen Marktplätze überquerte, die sich wie Blattadern durch Semskat zogen, traf ich zwei der wenigen Stadtwachen bei ihrem Rundgang. Da der Marktplatz wie leer gefegt war, beließ ich es bei einem kurzen Kopfnicken aus der Ferne, das diese erwiderten. Ich ließ den gespenstisch ruhigen Platz hinter mir und bog zwischen zwei dunkelgrauen Steinhäusern in eine enge Seitengasse ein. Mit jedem Schritt begann mein Herz schneller zu schlagen, bis es schließlich noch lauter als der Sturm in meinen Ohren dröhnte. Der Wind kam nun von hinten, als würde er mich vor sich hertreiben, und zerzauste mir die Haare.

Lass das, Frex … Mein heiseres Lachen riss der Sturm augenblicklich mit sich fort. Ich zog den Schal noch fester um meinen Hals, während ich die letzten Schritte bis zum Ende der Sackgasse zurücklegte. Die Wolken fegten inzwischen so schnell über den Himmel, dass sich grelles Licht und tiefe Dunkelheit in rascher Folge abwechselten. Als ich am Ende meines Weges ankam, verschränkte ich gegen die Kälte die Arme vor der Brust und zog die Schultern hoch, während mein Atem allmählich ruhiger wurde.

Ich komme zu spät.

Mit gemischten Gefühlen starrte ich durch einen gitterähnlichen Zaun auf das Gebäude, in dem ich sowohl die schönsten als auch die schrecklichsten Ereignisse meiner Kindheit durchlebt hatte. Obwohl ich nicht davon ausgegangen war, das Waisenhaus noch so wie damals vorzufinden, versetzte mir die Ruine einen Stich ins Herz. Ein Teil des Gemäuers war eingestürzt und der kleine, aber ehemals stets gepflegte Garten war von Unkraut überwuchert. Offensichtlich hatte Horus dem Waisenhaus nicht erst seit Kriegsbeginn keine Geldmittel mehr zur Verfügung gestellt, sondern es schon seit vielen Jahren seinem Schicksal überlassen.

Ein Hauch von Schuldgefühlen überkam mich, als ich meinen Blick über mein ehemaliges Zuhause schweifen ließ. Spätestens nachdem ich zur rechten Hand des Statthalters befördert worden war, hätte ich mich um das Waisenhaus kümmern können, wenn es schon der dafür zuständige Verwalter dieses Stadtviertels nicht getan hatte. Dennoch hatte ich es nicht mehr aufgesucht, seit sich die schwere Holztür ein für alle Mal hinter mir geschlossen hatte und ich seither mein Leben auf der Straße hatte verbringen müssen. »Dieses Haus ist nicht für Schmarotzer, die alt genug sind, um zu arbeiten! Wirst schon sehen, ob es dir in der echten Welt etwas nützt, dass die alte Keena dir Lesen und Schreiben beigebracht hat. Jetzt nimm deine Daemonen und verschwinde von hier!«

Die gehässige Stimme der Waisenhausleiterin klang mir noch immer in den Ohren, als ich über den alten Gitterzaun stieg und mir einen Weg durch das Unkraut bis zur Eingangstür bahnte. Sie war nicht verschlossen, doch ich benötigte einiges an Kraft, um sie aufzudrücken, da der Efeu sie völlig in Besitz genommen hatte. Im Inneren war es dunkel, doch das wenige Sonnenlicht, das durch die eingestürzte Wand schien, reichte aus, um mich zu orientieren. Ebenso wie im Garten war auch im Inneren alles überwuchert. Möbel und sonstige Gegenstände waren keine zu sehen. Sicherlich waren diese schon vor Jahren geplündert worden. Ich warf einen kurzen Blick auf die marode Holztreppe, die damals zu den Schlafsälen geführt hatte, und wandte mich dann nach links in Richtung Küche. Obwohl ich mich damit von der Lichtquelle entfernte, gewöhnten sich meine Augen schnell an die Dunkelheit. Mein Blick glitt über die ehemalige Feuerstelle über einen rostigen Topf bis hin zum vernagelten Fenster. Die Luft war seltsam stickig, doch der Ort war windgeschützt und trocken.

Eigentlich der perfekte Unterschlupf, dachte ich im selben Moment, als mein Blick an einer Schale hängen blieb, in der ein Löffel steckte. Der Brei darin dampfte. Bevor ich einen weiteren Gedanken fassen konnte, stürzte sich jemand von hinten auf mich und riss mich zu Boden.
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Ich streckte mein Gesicht den warmen Strahlen der Mittagssonne entgegen und ließ meinen Blick über den Marktplatz schweifen. Nach einer kräftezehrenden, aber erstaunlich ruhigen Reise quer durch das Reich Yomund waren Val und ich in der Hauptstadt mit demselben Namen angekommen. Nachdem wir von der stummen Luft-Elementarin Rucni erfahren hatten, dass Aestara scheinbar wahllos durch das Land streifte, Erinnerungen löschte und Personen verschwinden ließ, waren wir sofort aufgebrochen. Wir waren meistens im Schutz der Wälder gereist und hatten wenige Pausen eingelegt. Nur selten waren wir jemandem begegnet, aber selbst dann hatte uns nie jemand angesprochen oder gar aufgehalten. Ich hatte es mir schwierig vorgestellt, unerkannt in die Hauptstadt des Feindes einzudringen, weshalb ich ununterbrochen Pläne geschmiedet hatte. Schlussendlich hatte ich keinen davon in die Tat umsetzen müssen. Yomund besaß – und ich hätte es nicht geglaubt, hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen – keine Stadtmauer. Die Hauptstadt war von allen Seiten völlig offen. Es gab keine festen Wachposten und keine Kontrollen. Jeder konnte ungehindert in die Stadt gelangen.

»Ein Wunder, dass Yomund noch nicht eingenommen wurde«, murmelte ich so leise, dass die vorbeieilenden Bewohner mich nicht hören konnten. Val, der dicht neben mir stand, hörte mich allerdings ausgezeichnet.

»Die Stadtmauer lässt dir wohl keine Ruhe, hm?«

Unter seinem buschigen Bart sah ich den Anflug eines Schmunzelns. Um nicht aufzufallen, hatten wir lange vor unserer Ankunft unsere Kleidung gewechselt. Val hatte sich eine blaue Tunika übergeworfen, womit er einen fast stattlichen Eindruck machte, wäre sein langer, buschiger Bart und seine wilde Mähne nicht gewesen. Ich selbst trug weiterhin Bluse und Korsett und hatte nur meine eng anliegende Hose aus Leder gegen eine locker sitzende helle Stoffhose ersetzt. Als der Händler in einem Vorort der Hauptstadt zugestimmt hatte, meine alte, aber hochwertigere Hose gegen seine neue zu tauschen, hatte es die Erinnerung an Frex und seine Vorliebe für Tauschgeschäfte wieder aufleben lassen. Auch wenn seine Tauschhandel wesentlich kreativer gewesen waren, trug ich die Stoffhose nun mit mehr Stolz, aber auch Wehmut, als ich es sonst getan hätte.

Wie fast alle Bewohner Yomunds trugen Val und ich auch eine sogenannte Stela, was ein einfarbiges Tuch aus sehr langem, leichten Stoff war. Manche hatten ihre Stela um Schultern und Hals gewickelt, andere wiederum bedeckten ihren Kopf damit. Ein paar wenige hatten es sogar kunstvoll um ihre Hüften und Oberkörper gewickelt, sodass es wie ein Obergewand aussah. Val trug seine dunkelgrüne Stela wie einen Schal, ich hingegen nutzte meine himmelblaue Stela, um meine schwarze Lockenmähne darunter zu verbergen und mich vor Windböen zu schützen. Das Wetter war hier zwar milder als in Xanda, aber ebenso unbeständig.

»Ich hatte dir bereits erklärt«, redete Val leise weiter, »dass Yomunds Rat sich bei der Verteidigung der Stadt auf Magie verlässt, nicht auf hohe Mauern wie Xandas König.«

»Und wie macht man es in Zegoh?«

Ich schalt mich selbst in Gedanken für diese Frage, wusste ich doch genau, dass Val nicht über seine Heimat sprach. Er schwieg so lange, dass ich bereits überlegte, wie ich das Gespräch fortsetzen könnte, als er doch noch etwas erwiderte.

»König Caelestium verließ sich auf seine Stadtmauer«, antwortete er, ohne den Blick von dem Punkt in der Ferne abzuwenden, den er fixiert hatte. »Das war ein Fehler, wie sich herausgestellt hat.«

Ich erwiderte nichts darauf. Während unserer Reise hatten Val und ich nur die nötigsten Gespräche geführt, dennoch hatte ich das Gefühl, dass er aufgeschlossener wurde. Sogar auf meine Frage nach seiner Tochter, auf deren Grab er nach unserem Aufbruch von Rucnis Dorf Rache an den Göttern geschworen hatte, hatte er mir geantwortet – jedenfalls mehr oder weniger. Immerhin hatte er mir damals im Dorf der Toten erzählt, dass er keine Tochter habe. Der Gedanke hatte mir daher keine Ruhe mehr gelassen.

›Ich hatte einst eine Tochter‹, hatte Val mir geantwortet, ›doch sie ist gestorben, deshalb habe ich jetzt keine mehr. Zegoher nehmen diesen sprachlichen Unterschied sehr ernst.‹

Ob er mit seiner letzten Bemerkung nur von einer früheren Lüge hatte ablenken wollen oder er es ernst gemeint hatte, wusste ich nicht. Trotzdem hatte ich das Thema auf sich beruhen lassen. Ich war mir sicher, dass er mir eines Tages mehr über seine verstorbene Tochter und die Vorfälle in Zegoh erzählen würde. Bis zu diesem Zeitpunkt würde ich mich in Geduld üben, auch wenn es mir schwerfiel. Immer wieder fragte ich mich, ob das Mädchen, das Val so verzweifelt suchte und töten wollte, mit dem Tod seiner Tochter zusammenhing.

Wahrscheinlich.

Ich nickte höflich einer Frau zu, die mich beim Vorbeigehen anlächelte, und zupfte anschließend mein Tuch zurecht. Val konnte mir noch so oft versichern, dass die magischen Sicherheitsvorkehrungen der Stadt uns längst als Eindringlinge enttarnt hätten, wenn sie uns als solche eingestuft hätten, doch eine gewisse Nervosität blieb. Vor neugierigen Blicken schützte mich nichts.

Ich lehnte mich über das hölzerne Brückengeländer und richtete meinen Blick nach unten. Das Wasser des langsam dahinfließenden Baches war so klar, dass ich auf seinem Grund bunte Kieselsteine und ein paar rosa- und goldfarbene Fische sehen konnte. Die ganze Stadt war von einem filigranen Wassernetz durchzogen, das sich an manchen Stellen vielfach verästelte und an anderen zu großen Seen bündelte. Das Gelände war größtenteils flach, doch die zahlreichen geschwungenen Brücken in unterschiedlichen Größen und Formen ließen es hügelig wirken. Auf den großen Strömen fuhren Segelboote, die meistens schwer beladen waren, und in den recht schmalen Gassen waren Pferde und Karren zu sehen. Große Plätze oder breite Straßen suchte man in Yomund vergeblich und so hatte sich auch die Bauweise den Gegebenheiten angepasst. Die meist steinernen Häuser standen in kleineren Gruppen zusammen, deren grüne Gärten von Bächen oder teilweise Wasserfällen begrenzt wurden, für die künstliche Anhöhen geschaffen worden waren. Überall wuchsen Bäume, Büsche und Blumen in den leuchtendsten Farben. Zusammen mit den glitzernden Wasserflächen ergaben sie ein Bild, das mich immer wieder aufs Neue zum Staunen brachte. Am Ende blieb mein Blick an dem lang gezogenen Gebäude aus hellbraunem Sandstein hängen.

Das Ratsgebäude.

Obwohl es als Versammlungsort des Hohen Rates, der über die Geschicke Yomunds bestimmte, das Herzstück der Stadt repräsentierte, war es relativ unscheinbar. Anders als die meisten anderen Gebäude in Yomund besaß es kein Spitz-, sondern ein Flachdach und gewährte damit einen hervorragenden Blick auf das hochaufragende Gebäude dahinter: die Bibliothek.

»Wie kommen wir da rein?« Mein fragender Blick richtete sich auf Val. Der Krieger hatte die Bibliothek ebenfalls fixiert. Mit ihren vielen, unterschiedlich hohen Türmen und der prächtigen Säulenhalle ringsum sah dieses Gebäude sehr viel prächtiger aus als das schlichte Ratsgebäude. Die Yomunder setzten wirklich seltsame Prioritäten. Aber was wollte man auch von einer Stadt verlangen, die xandische Feinde einfach so eindringen ließ.

»Unser Problem liegt woanders«, antwortete Val und verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Chronik wird nicht im öffentlich zugänglichen Teil der Bibliothek aufbewahrt.«

»Woher weißt du das?«

»Es ist nicht das erste Mal, dass ich in Yomund bin.«

»Aha.« Mir war bekannt, dass Val weit in der Welt herumgekommen war, trotzdem klang seine beiläufige Feststellung zur Chronik nach einer Information, die nicht jeder besaß.

»Wo befindet sich der geheime Raum?«

»Es ist kein Raum.« Er streckte den Arm aus und deutete auf einen der vielen Türme. »Sie wird im Turm der sechs Weisen geschrieben und aufbewahrt.«

»Wo ist der Eingang?«

»Das spielt keine Rolle. Man wird uns nicht einlassen.«

»Dann brechen wir eben ein.«

»Die Bibliothek wird ebenso streng bewacht wie das Ratsgebäude.«

»Hast du etwa einen besseren Vorschlag?« Es fiel mir schwer, meine Stimme gedämpft zu halten, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Obwohl Yomund sich mitten im Krieg befand, waren viele Menschen auf der Straße und die Stimmung war ausgelassen. Von all den neuen Eindrücken fand ich das am befremdlichsten.

»Ich habe tatsächlich einen besseren Vorschlag. Wir brauchen Hilfe. Jemanden, der sich für uns Zugang verschaffen kann, weil er gute Beziehungen hat. Jemanden, der die Chronik lesen kann, weil er aus adligem Hause stammt.«

»Nein.« Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen das Brückengeländer, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf einen Punkt am Boden. Ich wusste, worauf Val anspielte. Ich wusste es seit unserem Aufbruch von der Insel. »Nein, es muss einen anderen Weg geben. Gelehrte gibt es hier sicherlich wie Sand am Meer. Wir könnten jemanden bestechen.«

»Zu riskant.«

»Ich könnte einen Daemon –«

»Nein, kannst du nicht.«

Unsere Blicke kreuzten sich. Ich hatte Val kurz nach unserer Begegnung mit Rucni von meinen schwindenden Beschwörungskräften erzählt. Sicherlich hatte er dahingehend bereits etwas vermutet, als ich nach Kuzunoha keinen neuen Comes mehr beschworen hatte. Als sich meine beiden Daemonenpferde schließlich mitten im Ritt aufgelöst hatten, hatte sich mein Triumphgefühl, dass ich nun mehr als einen Daemon gleichzeitig hatte halten können, nach nur einem halben Tag zu einem Gefühl des absoluten Kontrollverlusts gewandelt. Ich spürte die Beschwörungsmagie noch sehr schwach in mir pulsieren, doch für eine Beschwörung reichte es nicht mehr. Es war niederschmetternd, auf diesen Teil meines Selbst wahrscheinlich für immer verzichten zu müssen. Am liebsten hätte ich meine Trauer und Wut an irgendjemandem ausgelassen, der es verdient hätte, aber nächtliche Streifzüge gehörten nun wohl auch für immer der Vergangenheit an.

»Wir haben keine andere Wahl«, sprach Val weiter. »Wir müssen Ignis um Hilfe bitten.«

»Er hat sich von den Göttern abgewandt. Von uns abgewandt!« Ich räusperte mich. Erst als der Mann mit dem Kind an der Hand an uns vorbeigegangen war, sprach ich mit gesenkter Stimme weiter. »Das war erst vor wenigen Tagen! Du hast genau wie ich seine Worte gehört, den Ausdruck in seinen Augen gesehen. Ignis wird uns nicht helfen.«

»Ich weiß, du willst ihn da nicht wieder mitreinziehen, und ich verstehe das. Aber ich kenne den Feuerdrachen besser als du. Ignis wird das Richtige tun, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

»Und der Zeitpunkt ist jetzt?«

»Das wirst du bald herausfinden.«

»Ich?! Du kennst ihn doch besser als ich, sagtest du gerade! Außerdem werde ich … Du weißt schon«, endete ich in Anspielung auf das hohe Kopfgeld, das auf mich ausgesetzt war.

»Du machst das schon«, erwiderte Val unbeeindruckt und streckte mir seine offene Hand entgegen. »Und jetzt gib mir deine Waffen.«

»Machst du Witze?«, zischte ich so leise, wie es mir möglich war. »Wieso sollte ich?«

»Das Anwesen der De l’Infernas ist gut bewacht. Waffen würden Verdacht erregen.«

»Woher weißt du das schon wieder?«

»Ignis hat es mir oft genug erzählt.«

»Was ist, wenn die Wachen mich erkennen und festnehmen?«

»Dann helfen dir deine zwei Dolche auch nichts.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Na los. Ich passe gut auf sie auf.«

»Du hast keine Ahnung, was ich mit zwei Dolchen alles anstellen kann«, murmelte ich, band aber widerwillig die Dolchscheiden von meinem Gürtel los und überreichte sie samt Inhalt Val. Er band sie wortlos an seinen eigenen Gürtel.

»Das Anwesen der De l’Infernas liegt dort hinten links.« Er deutete in die betreffende Richtung. »Ein großes Gebäude mit blauen Dächern, umringt von Stallungen und einer großen Pferdekoppel. Leicht zu finden.«

»Warte – du kommst nicht mit?«

»Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Was könnte wichtiger sein als das hier?« Ich zog die Augenbrauen zusammen und musterte ihn skeptisch. »Wenn du losziehst, um dich zu betrinken, dann schwöre ich …!«

»Ich werde keinen Tropfen anrühren, versprochen«, unterbrach er mich ernst. »Es wird nur allmählich Zeit, Verantwortung zu übernehmen. Ich bin lange davor weggelaufen …« Seine Worte verloren sich im Nichts, als seine Augen sich auf einen Punkt hinter mir fixierten. Ich drehte mich um, doch da war niemand. Val legte mir eine Hand auf die Schulter und suchte meinen Blick. »Sieh es als Plan B, falls etwas schiefgeht.«

»Du willst mir nicht sagen, was du vorhast?«

Er zog die Hand zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt, aber sobald wir uns wiedersehen.«

»Wo und wann?«

»Ich werde eine Weile brauchen.« Sein Blick richtete sich nachdenklich auf die Bibliothek. »Wir treffen uns bei fünf Strichen auf der silbernen Brücke mit den Blumen dort hinten neben der Bibliothek. Hier, nimm das.«

Er zog ein durchsichtiges Gefäß aus seiner Gürteltasche und drückte es mir in die Hand. Es war ungefähr so lang und dick wie mein Zeigefinger und außen in gleichmäßigen Abständen mit Strichen versehen. Ich hielt es in die Sonne und begutachtete das augenscheinlich leicht grünliche Wasser, das am Boden des Gefäßes bereits gefroren war.

»Was ist das?«

»Ein Zeitmesser, der hier in Yomund benutzt wird«, antwortete Val und zog ein zweites Gefäß hervor. »Ähnlich wie ein Ewigfeuer wird es von der Magie eines Elementars gespeist. Durch die gleichmäßige Erstarrung zeigt es an, wie viel Zeit vergangen ist.«

Ich besah mir den Zeitmesser genauer. Das Eis reichte bis zum ersten Strich.

»Bei fünf Strichen, sagtest du, oder?«

»Genau. Auf den Sonnenstand ist immerhin kein Verlass.«

»Nettes Hilfsmittel.« Ich verstaute das Gefäß in meiner Gürteltasche und nahm mir vor, es ab und an zu überprüfen. Wahrscheinlich gab es in Xanda etwas Ähnliches, doch gebraucht hatte ich es noch nie. »Was ist, wenn du dich verspätest? Oder ich von Ignis’ Wachen festgenommen, gefoltert und getötet werde?«, fügte ich mit einem leisen, bewusst vorwurfsvollen Unterton hinzu. Val war seiner ernsten Miene nach jedoch nicht zu Scherzen aufgelegt.

»Was auch immer du tust, halt dich vom Ratsgebäude und der Bibliothek fern. Die Wachen dort werden dich auf jeden Fall erkennen.«

Ich seufzte tief. Das musste er mir nicht zweimal sagen. Mein Blick schweifte zur Bibliothek, dann zurück zu Val. Ich wollte ihm noch so viel sagen, doch ich fand keine Worte dafür. Schließlich nickte ich ihm einfach zu, was er erwiderte, drehte mich um und ging in die Richtung, die er mir gewiesen hatte. Nachdem ich die Brücke hinter mir gelassen hatte und fast um die nächste Biegung verschwunden war, drehte ich mich ein letztes Mal um. Val stand immer noch auf der Brücke und sah mir nach. Mit einem flauen Gefühl im Magen setzte ich meinen Weg fort. Es kam mir vor wie ein Abschied für immer.

Ich folgte der gepflasterten Gasse bis zu ihrem Ende und verschaffte mir auf der nächsten Brücke einen Überblick. Tatsächlich war das Anwesen der De l’Infernas nicht zu übersehen. Auf einer sanften Anhöhe stand ein prachtvolles Gebäude, das dem Ratsgebäude von der Größe her in nichts nachstand. Ringsum war ein wunderschöner Garten angelegt worden, auf dessen eingezäunten Wiesen zahlreiche Pferde grasten.

Es dauerte nicht lange und ich hatte das Anwesen erreicht. In sicherer Entfernung stand ich im Halbschatten eines Baumes und beobachtete meine Umgebung. Das Anwesen war von einer niedrigen Steinmauer umgeben, die offensichtlich nur Dekorationszwecken diente. Über ihr war eine magische Barriere errichtet worden, denn anders konnte ich mir die flimmernde Luft nicht erklären. Vor dem Eingangstor standen vier Wachen, die alle vier mit Schwertern und zwei von ihnen zusätzlich mit Speeren bewaffnet waren. Eine schwarze Wyvern saß auf dem Torbogen und verfolgte mit ihren roten Augen aufmerksam jeden, der vorbeiging. Hinter den Wachen führte ein mit weißen Blumen gesäumter Weg zu einem Platz, in dessen Mittelpunkt die Statue eines Bogenschützen stand. Die Sonne reflektierte sich an dem blauen Stein und ließ ihn in den verschiedensten Blautönen glänzen. Nur wenige Schritte dahinter führte eine Treppe zur Eingangstür des Hauses. Bis auf die vier Wachen und die Wyvern war niemand zu sehen.

Ich atmete tief durch, dann zupfte ich meine Stela zurecht und schritt zielsicher auf die Wachen zu.

Wenn sie mich erkennen, war alles umsonst. Melsin, Frex … alle wären umsonst gestorben. Was, bei allen Göttern, mache ich hier?

»Iyilim! Was kann ich für Euch tun, Meade?«

Wahrscheinlich hätte ich mich umgedreht und wäre wieder gegangen, hätte die Wache mich nicht angesprochen. Die Frau trug die in Yomund übliche, schwarz-blaue Uniform der Stadtwache und sah mich aufmerksam, aber nicht unfreundlich an. Zum Glück hatte Val mich nach unserer Ankunft über die gebräuchlichsten Umgangsformen in Yomund informiert, sodass mich weder die Begrüßung noch die allgemeine Anrede für Frauen verwirrte.

»Iyilim, Meade.« Ich zwang mich, ruhig zu atmen, und lächelte. Das flaue Gefühl in meiner Magengegend blieb, aber ich fühlte mich nicht mehr, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. »Ich würde gern Ignis de l’Inferna sprechen.«

»Werdet Ihr erwartet?«

»Nein. Ich … ich bin eine Freundin von ihm.«

Offensichtlich erkennen sie mich nicht, also kann ich auch gleich die Wahrheit sagen.

»Wie ist Euer Name?« Die Frau entrollte eine Schriftrolle, die an Ihrem Gürtel befestigt gewesen war, und studierte sie sorgfältig. Als ich nicht antwortete, blickte sie hoch. »Euer Name, Meade.«

»Shiro…ya.«

Na ja, fast die Wahrheit.

Stirnrunzelnd musterte sie mich von oben bis unten. Offensichtlich hatte ich durch mein Zögern ihre Aufmerksamkeit erregt, dennoch senkte sie ihren Blick wieder auf die Schriftrolle.

»Es tut mir leid, Meade«, endete sie und rollte die Schriftrolle wieder zusammen, »aber eine Shiroya steht nicht auf der Liste. Der Hohe Herr ist zudem sehr beschäftigt. Ich werde ihm ausrichten, dass Ihr ihn sprechen wolltet.«

»Bitte richtet es ihm gleich aus«, bat ich so höflich wie möglich, ohne den nachdrücklichen Unterton aus meiner Stimme völlig zu verbannen. »Er wird mich sicher sprechen wollen. Es ist sehr dringend!«

»So hört es sich wahrlich an, junge Dame.«

Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Nicht die Wache hatte mir geantwortet, sondern eine ältere Frau, die von zwei Wachen begleitet von hinten auf mich zutrat.

»Iyilim, Herrin«, sprach die Wache sie an. Alle vier Wachen verneigten sich tief vor der Frau. »Ich hoffe, in Deus Ignoras’ Hochtempel hatte alles seine Ordnung.«

»Die Umgestaltung des Außenbereichs geht langsamer voran, als ich es mir wünsche. Was geht hier vor sich?« Die Frau musterte mich von Kopf bis Fuß. Obwohl ihre hochgesteckten grauen Haare und die Falten in ihrem Gesicht ihr hohes Alter verrieten, strahlten ihr langes, dunkelrotes Kleid, ihre hochgewachsene Statur und der abschätzige Blick aus ihren grauen Augen eine Autorität aus, die einer Königin würdig waren.

»Diese Frau namens Shiroya möchte den Hohen Herrn sprechen«, antwortete die Wache und richtete sich wieder auf. »Sie behauptet, eine Freundin zu sein, doch sie steht nicht auf der Liste.«

»Dann sollte ihr Name ergänzt werden, nicht wahr?«

»Seid Ihr sicher, dass …?« Die Wache räusperte sich, als die alte Frau ihr einen scharfen Blick zuwarf. »Sehr wohl, Herrin.« Sie verneigte sich erneut. »Verzeiht diesen Fehler, Herrin.«

»Euren Fehler, nicht diesen.«

»Meinen Fehler. Natürlich, Herrin.«

»Euch sei verziehen.« Sie winkte mit der Hand, als wollte sie sie verscheuchen, und tatsächlich traten die Wachen beiseite und machten ihr Platz. Ihre beiden Begleiter gesellten sich zu ihnen. Die Frau war bereits einige Schritte gegangen, als sie stehen blieb und sich langsam zu mir umdrehte.

»Kommt und begleitet mich ins Haus, Freundin meines Sohnes.«
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Die Tür wurde mit solchem Schwung aufgerissen, dass sowohl ich als auch der junge Mann auf dem Schemel neben mir hochblickten.

»Du lebst noch, den Göttern sei Dank!«

»Hallo, Fegain«, begrüßte ich meinen Freund, dem die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand. Mit großen Schritten eilte er auf mich zu und ging in Ermangelung eines dritten Hockers vor mir auf die Knie, um auf meiner Augenhöhe zu sein.

»Ich habe gerade von dem Angriff gehört. Wie geht es dir?« Seine grünen Augen huschten über meinen freien Oberkörper, folgten dem Verband um meine Taille und hefteten sich schließlich auf die Schnittwunde an meinem rechten Oberarm, die der Heilkundige gerade vernähte.

»Es sind nur zwei Schnittwunden, kein Grund zur Sorge. Zwei zusätzliche Narben fallen bei mir gar nicht auf.« Ich grinste, doch Fegain ließ sich nicht beruhigen.

»Ich hörte, du wurdest angegriffen. Von wem? Wo? Warum?«

»Es war im alten Waisenhaus.«

»Das Waisenhaus?! Warum warst du dort? Und warum allein?«

»Ich wollte dir noch davon erzählen.« Ich machte eine unbedachte Geste und sog scharf die Luft ein, als der Schmerz mir wie eine scharfe Klinge zwischen die Rippen fuhr.

»Haltet still, sonst reißt die Naht wieder auf.« Der Heilkundige warf mir einen tadelnden Blick zu, bevor er die Nadel erneut ansetzte.

»Auf die Erklärung bin ich gespannt«, meinte Fegain und hob eine Augenbraue. Er wusste jedes Detail meiner Vergangenheit und war zu Recht erstaunt über meinen Sinneswandel. Eigentlich hatte ich mit meinem Leben im Waisenhaus abgeschlossen und wollte nie wieder zurückkehren. »Wer hat dich angegriffen?«

»Es war ein Missverständnis, nichts weiter«, winkte ich ab. »Das Waisenhaus ist nur noch eine Ruine, in der eine Frau Unterschlupf gesucht hat. Sie ist offensichtlich verwirrt und hielt mich für einen Eindringling – der ich auch irgendwie war – und hat sich auf mich gestürzt. Dabei hat sich mein Dolch aus der Scheide gelöst und ich fiel unglücklich auf ihn. Ich bin selbst schuld.« Ich kratzte mich verlegen am Kopf und achtete darauf, meine linke Hand dafür zu benutzen.

»Du bist unglücklich auf deinen Dolch gefallen?«

»So ist es.«

»Zweimal?« Fegain hob nun auch die andere Augenbraue, während sein Blick von der Schnittwunde an meinem Arm über die Schnittwunde an meiner Bauchseite wanderte und er schließlich wieder meinen Blick suchte. Der Heilkundige räusperte sich, konzentrierte sich aber weiterhin auf seine Arbeit.

»Ich bin eben sehr ungeschickt, wie du weißt«, erwiderte ich mit ausdrucksloser Miene. Dass es in Wirklichkeit anders abgelaufen war, würde von mir nie jemand erfahren. Die Frau, die ihrer Kleidung und Sprache nach zu urteilen nicht aus Semskat stammte, wäre sofort gehängt worden, wenn bekannt geworden wäre, dass sie die rechte Hand des Statthalters mutwillig angegriffen und verletzt hätte. Zwei Schnittwunden waren mir ein verschontes Leben wert.

Fegain durchschaute mich sofort, trotzdem ging er nicht weiter auf meine unglaubwürdige Geschichte ein. Er seufzte stattdessen tief, stand auf und schüttelte den Kopf.

»Wo ist die Frau jetzt?«

»Im Burgkerker«, antwortete ich. »Die Stadtwachen, die in der Nähe patrouillierten und mir zu Hilfe eilten, ließen sich nicht davon überzeugen, sie zu einem Heilkundigen zu bringen.«

»Natürlich nicht, immerhin hat sie das ranghöchste Mitglied der Stadtwache angegriffen! Verzeihung, ich meinte: Sie hat ihn zweimal in seinen eigenen Dolch stolpern lassen.« Fegain betonte jedes Wort übermäßig stark. Obwohl er sich über meine Aussage lustig machte, war ihm seine Verärgerung deutlich anzusehen.

»Es ist nichts, wirklich«, versuchte ich ihn zu beruhigen. Ich wandte mich an den jungen Heilkundigen, der mit seiner strohblonden Stachelfrisur nicht gerade die Erhabenheit ausstrahlte, die er in seiner Position ausstrahlen sollte. »Sagt ihm, dass Ihr mich gut zusammenflickt.«

»Ja, ja, ich flicke dich gut zusammen«, murmelte er, völlig versunken in seine Arbeit.

Einen Moment lang herrschte absolute Stille. Sowohl ich als auch Fegain starrten den Heilkundigen an.

»I-Ich meinte natürlich, dass ich mein Möglichstes tue, um Eure Wunden gut zu versorgen, Noxtor, Herr!«

Ich lachte, mehr über Fegains entsetzten Gesichtsausdruck als über die peinliche Berührtheit des Heilkundigen. Es kam nicht oft vor, dass es meinem Freund die Sprache verschlug. Fegain räusperte sich und blinzelte ein paarmal, bevor er sich wieder zu mir wandte.

»Ich dachte, wir hätten darüber gesprochen, dass du nicht alleine herumspazierst«, knüpfte er an unser vorheriges Gespräch an.

Deshalb ist er also so aufgebracht, dachte ich. Er sieht sich in seiner Vermutung bestätigt, dass Horus mir nicht über den Weg traut und mich loswerden will.

»Die Frau, die mich angegriffen hat, war nicht von hier. Nur für den Fall, dass du eine Verschwörung vermutest.« Ich verlieh meinen Worten einen spöttischen Tonfall, da ich vor dem Heilkundigen nicht offen sprechen wollte. Fegain allerdings verstand meinen Wink.

»Nicht von hier?«

»Nein. Vermutlich hat sie den Anschluss an ihre Gruppe verpasst, als alle Flüchtlinge von hier nach Xanda gebracht wurden, wie du mir erzählt hast.«

»Ja, vermutlich. Na schön, dann gehe ich mal wieder. Brauchst du noch irgendetwas?« Zu meiner Verwunderung schien Fegain es plötzlich sehr eilig zu haben.

»Du könntest das hier zum Schneider bringen«, meinte ich und warf ihm mein blutiges, zerschnittenes Hemd zu. Er fing es auf und warf es sofort zurück.

»Vergiss es, ich bin nicht dein Dienstbote.«

Ich verzog den Mund. »Tsu’ka hätte mir den Wunsch erfüllt.«

»Tsu’ka hat ja auch ein Herz aus Gold und ich nur aus Stein«, setzte er hinzu, als er schon fast aus der Tür war und nur noch einmal kurz den Kopf hereinsteckte. Ich schmunzelte. Am Ende hatte ich meinem Freund doch noch ein Lächeln entlocken können.

Kurze Zeit später hatte der Heilkundige seine Arbeit vollendet und mich mit einer entzündungshemmenden Salbe und einem Verband für den nächsten Morgen entlassen. In gleißendem Sonnenschein und völliger Windstille begab ich mich quer über das Burggelände in meine Privaträume, zog mich um und aß eine Kleinigkeit. Die Schnittwunden schmerzten kaum, solange ich mich nicht zu viel bewegte, doch ich machte mir Sorgen, dass sie sich entzündeten. Das Messer, das die Wunden verursacht hatte, war immerhin alt und rostig gewesen.

Während des Essens las ich ein paar Seiten eines Buches über Brunnenbau, doch schließlich gestand ich mir ein, dass ich keine Ruhe mehr finden würde, ehe ich nicht mit der fremden Frau gesprochen hatte. Ich musste mich versichern, dass es ihr gut ging. Nachdem ich sie in dem verlassenen Waisenhaus erfolgreich überwältigt hatte, waren die in der Nähe patrouillierenden Stadtwachen aufgetaucht, die unsere Schreie gehört hatten. Jene waren ziemlich grob mit ihr umgegangen. Da sie so heftig um sich geschlagen, getreten und gespuckt hatte, hatten die Wachen sie kurzerhand mit einem Knaufhieb auf den Nacken bewusstlos geschlagen. Hätte ich sie nicht angewiesen, die Frau anschließend in den Kerker zu tragen, hätten sie sie wahrscheinlich an den Haaren hinter sich hergeschleift. Ich warf mir meinen Umhang über die Schultern und machte mich zum zweiten Mal an diesem Tag zum Kerker auf.

»Was verschafft uns die Ehre Eures erneuten Besuchs, Herr?«, begrüßte Serus mich ausgewählt höflich, als er mich kommen sah. Sein blasses Gesicht zeigte keinerlei Regung, doch seine ohnehin schon schmalen, hellgelben Augen schienen noch eine Spur schmaler zu werden.

»Ich möchte nur kurz nach der Frau sehen, die heute hergebracht wurde.« Ich nickte ihm freundlich zu, doch als ich an ihm vorbei in den Kerker gehen wollte, versperrte mir Einauge mit grimmigem Blick den Weg.

»Was soll das?«, wandte ich mich an Serus, da ich von Einauge keine Antwort erwartete.

»Die Frau ist wohlauf«, antwortete dieser mit einem freundlichen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.

»Davon möchte ich mich persönlich überzeugen.«

»Wir befürchten, die Gefangene könnte Euch anspucken, Herr.«

»Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Es gibt keinen Grund, Euch dieser Schmach auszusetzen, Herr.«

»Dies zu entscheiden, liegt nicht in Eurem Verantwortungsbereich, nicht wahr?«

Ich wandte mich wieder Einauge zu. Obwohl ich ihn fast um einen Kopf überragte, war er im Gegensatz zu mir sehr muskulös und mit einer Langaxt und einem Schwert bewaffnet. Seine Hand ruhte auf dem Schwertknauf, Serus wirkte hingegen völlig ruhig. Sie wollten mich vom Kerker fernhalten, das war mehr als offensichtlich. Die Frage war nur, wie weit sie bereit waren zu gehen, um das durchzusetzen.

»Wenn sich herausstellen sollte«, sagte ich leise, ohne den Blickkontakt zu Einauge zu unterbrechen, »dass die Frau unter Eurer Obhut verstorben ist, Serus, wird das üble Konsequenzen nach sich ziehen.«

»Natürlich geht es der Frau gut, Herr. Die Wahrheit ist, dass Statthalter Horus befohlen hat, niemandem Zutritt zum Kerker zu gewähren. Wir erfüllen nur unsere Pflicht. Die Erlaubnis kann nur er Euch gewähren.«

Ein neuer Vorwand?, überlegte ich. Nein, die Lüge wäre zu gewagt.

»Wie praktisch, dass Statthalter Horus gerade nicht in der Stadt ist.« Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, als Einauges Miene noch grimmiger wurde. »Das bedeutet, dass ich als seine rechte Hand der Ranghöchste in der Stadt bin und Ihr allein meinem Befehl untersteht. Tretet endlich zur Seite, Wache.«

Ob Horus tatsächlich gerade nicht in der Stadt war, wusste ich nicht, doch da er in den letzten Tagen häufiger nicht aufzufinden war, standen die Chancen nicht schlecht. So oder so würden sie es nicht wagen, sich mir jetzt noch zu widersetzen, sofern ihnen etwas an ihrem Leben in Freiheit lag.

»Wie Ihr wünscht, Herr.« Erst auf Serus’ Worte hin trat Einauge zur Seite und ließ mich durch. Als ich der engen und dunklen Steintreppe in die Tiefe folgte, hörte ich Schritte hinter mir. Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass Serus mir folgte. Inzwischen bereute ich es, dass ich niemandem erzählt hatte, wo ich zu finden war.

Seit wann hege ich ein solch großes Misstrauen gegenüber meinen eigenen Stadtwachen? Sie erfüllen nur gewissenhaft ihre Pflicht, so wie Fegain es mir bereits bestätigt hat. Misstrauen gegenüber Horus wäre eher angebracht. Was versteckt er hier unten?

Am Ende der Treppe erstreckte sich ein langes Gewölbe vor mir, das gerade hoch genug war, damit ein Mann meiner Größe nicht den Kopf einziehen musste. Links und rechts reihten sich die Zellen für die Gefangenen aneinander, die durch Eisenstäbe und eine vergitterte Tür vom Mittelgang abgetrennt waren. Da nur in den beiden Wandhalterungen direkt am Treppenaufgang brennende Fackeln steckten, verlor sich der Kerker nach den ersten zwei Zellen bereits in tiefer Dunkelheit. Ich wusste, dass es zwölf Zellen auf jeder Seite waren, auch wenn ich schon sehr lange nicht mehr hier heruntergekommen war.

»Seht, hier ist die Frau.« Serus, der mich inzwischen eingeholt hatte, deutete auf die erste Zelle links des Treppenaufgangs. Eine Gestalt kauerte dort in der Ecke und schlief, doch Serus’ Worte weckten sie offensichtlich auf.

»Sa’hwat ma khan!«

Schlagartig war die Stille vorbei. Wie ein tollwütiger Hund sprang die Frau auf und rannte schreiend auf das Gitter zu.

»Sa’hwat ma khan! Sa’hwat ma khan! Sah’wat ma –«

Ihr Geschrei erstarb, als die Eisenkette, die ihre Handgelenke mit einer Verankerung am Boden verband, an ihr Ende gelangte und sie brutal zurückgerissen wurde.

»Wie Ihr seht, geht es ihr gut«, fuhr Serus ruhig fort, während die Frau sich stöhnend vom harten Steinboden aufrappelte.

Serus übertrieb maßlos. Arme und Beine der Frau waren von zahlreichen Blutergüssen und Schürfwunden übersät. Ihre Kopfwunde blutete immer noch.

»Lasst einen Heilkundigen kommen und bringt der Frau etwas Wärmeres zum Anziehen.«

»Ich werde mich gleich darum kümmern, Herr.«

Die Frau, die ich auf Mitte vierzig schätzte, war inzwischen wieder auf die Beine gekommen. Sie versuchte, mich zu fixieren, doch ihr Blick schweifte immer wieder ab, als wäre ihr schwindlig. Ununterbrochen murmelte sie die immer gleichen Worte. Ich erinnerte mich dunkel daran, dass sie diese auch während unserer Rangelei geschrien hatte.

»Sa’hwat ma khan«, wiederholte ich nachdenklich. »Wisst Ihr, was das heißt, Serus?«

»Ich spreche die Sprache des Feenvolkes nicht, Herr.«

Serus verzog keine Miene, als ich ihn skeptisch musterte. Seine zierliche Statur und seine ungewöhnliche gelbe Augenfarbe ließen kaum Zweifel daran, dass er vom Feenvolk abstammte. Natürlich bedeutete es nicht, dass er deshalb die Sprache sprechen musste, doch ungewöhnlich war es dennoch.

»Wir sollten der Frau einen Umhang gegen die Kälte holen, nicht wahr?«, sprach er weiter und deutete eine wegweisende Verbeugung in Richtung Ausgang an. »Bitte, nach Euch, Herr.«

Statt seiner Aufforderung Folge zu leisten, drehte ich mich um und nahm eine der Fackeln aus ihrer Halterung. Dann schritt ich wortlos den Mittelgang ab, wobei ich alle drei Schritte stehen blieb, die Zelle links und rechts von mir beleuchtete und erst weiterging, wenn diese tatsächlich leer waren. Serus’ wiederholte Aufforderung, ihm nach oben zu folgen, ignorierte ich. In der hintersten Ecke des Kerkers fand ich schließlich, wonach ich suchte.

»Noch vor wenigen Stunden hattet Ihr mir versichert, dass der Kerker leer sei.« Ich streckte meine Fackel Serus entgegen, der mir im Dunkeln nachgeschlichen war. Seine Miene war wie immer ausdruckslos, doch der unstete Feuerschein ließ seine Augen unheimlich glühen. »Wer also ist das?«

Ich hielt die Fackel so nah wie möglich an die Gitterstäbe. Das Licht fiel auf eine junge Frau, die aus schreckengeweiteten Augen zu mir hochsah. Ihre Hand- und Fußgelenke waren mit einem einzigen Seil so eng hinter ihrem Rücken gefesselt, dass sie sich kaum rühren, geschweige denn sitzen konnte. Ihre Kleidung war zerrissen und starrte vor Dreck und getrocknetem Blut.

»Wer ist das?«, wiederholte ich meine Frage, diesmal mit mehr Nachdruck.

»Wir kennen ihren Namen nicht, Herr. Sie spricht nicht.«

»Warum haltet Ihr sie vor mir versteckt?«

»Nicht explizit vor Euch, Herr«, antwortete Serus nach einer kaum merklichen Pause. »Statthalter Horus hat uns angewiesen, niemandem von der Gefangenen zu berichten.«

»Warum ist sie hier? Was wird ihr vorgeworfen?«

»Das solltet Ihr Statthalter Horus besser persönlich fragen.«

»Ich frage aber Euch.«

Serus räusperte sich. Zuerst schien es, als wollte er sich meiner Frage entziehen, doch schließlich antwortete er. »Sie hat dem Statthalter Münzen und Schmuck entwendet. Insgesamt eine beträchtliche Summe. Der Statthalter ließ sie hier unten einsperren, bis sie verrät, wo sie das Diebesgut versteckt hält. Doch wie gesagt: Sie spricht nicht.«

Eine Diebin also. Ich wandte mich wieder der jungen Frau zu. Wie hat sie es geschafft, unerkannt in Horus’ Gemächer einzudringen?

»Wie ist Euer Name?« Ich versuchte, meiner Stimme einen freundlichen Klang zu verleihen, was mir in dem hallenden Gewölbe kaum gelang.

Die Augen der Frau huschten für den Bruchteil einer Sekunde zu Serus, dann wieder zu mir.

Sie hat Angst vor ihm.

»Euch muss kalt sein«, stellte ich fest. »Euch ist doch kalt, oder?«

Ich wartete so lange, bis sie nickte.

Sie versteht also unsere Sprache.

»Sperrt auf«, wies ich Serus an.

»Herr, ich darf nicht –«

»Sperrt auf!«

Widerstrebend griff er nach dem Schlüsselbund an seinem Gürtel, sperrte das Schloss auf und schob den Riegel beiseite.

»Nun sperrt die gegenüberliegende Zelle auf.«

Ich wartete, bis Serus meinem Befehl nachgekommen war, dann steckte ich die Fackel in die nächstgelegene Wandhalterung und betrat die Zelle der Gefangenen. Ein Eimer für ihre Notdurft war nirgends zu sehen und selbst wenn, hätte sie ihn aufgrund ihrer Fesselung nicht benutzen können. Dementsprechend bestialisch stank es. Sie war offensichtlich schon eine ganze Weile hier unten. Die Frau rührte sich nicht, selbst als ich mich hinter sie kniete und hörbar meinen Dolch hervorzog.

»Noxtor, Herr, das solltet Ihr nicht tun«, meinte Serus, als ich ihre Fesseln durchtrennte. »Wir wissen nicht, ob sie eine Begabte ist.«

»Wäre sie eine, würden die Fesseln sie kaum davon abhalten, uns anzugreifen«, erwiderte ich nüchtern. Ich steckte den Dolch zurück, schob meine Arme behutsam unter ihre Kniekehlen und ihre Achseln und hob sie hoch. Obwohl sie zierlich und leicht wie eine Feder war, sog ich scharf die Luft ein, als ein schmerzhafter Stich mich an meine Verletzungen erinnerte. Ihr Körper lag schlaff in meinen Armen, doch auf dem kurzen Weg bis hinüber in die gegenüberliegende Zelle waren ihre blauen Augen aufmerksam auf mein Gesicht gerichtet. Nachdem ich sie vorsichtig auf das spärliche Stroh in der anderen Zelle abgesetzt hatte, wo sie sich sofort aufsetzte, nahm ich meinen Umhang ab und legte ihn ihr über die Schultern. Sie ließ sich keine Gefühlsregung anmerken, doch sie hielt mir bereitwillig ihre Handgelenke entgegen. Als ich sie jedoch nicht fesselte, sondern die Zelle einfach wieder verließ, sah sie mir erstaunt hinterher.

»Absperren«, wies ich Serus tonlos an.

»Ihr wollt sie nicht fesseln?«

»Weder foltern wir Gefangene durch eine solche Art von Fesselung noch halten wir sie wie Tiere.« Meine Stimme war vor unterdrückter Wut nur noch ein Raunen, doch ich war so nah an Serus herangetreten, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. »Ganz gleich, was sie getan haben oder wer sie sind, wir behandeln sie wie Menschen, verstanden?«

»Natürlich, Herr.«

Um Serus’ Mundwinkel meinte ich ein spöttisches Lächeln aufblitzen zu sehen.

»Ihr reinigt ihre Zelle und bringt ihr frisches Wasser, Essen und warme Kleidung – auf der Stelle.«

»Natürlich, Herr.«

»Und wenn ich morgen wiederkomme und es auch nur das kleinste Anzeichen dafür gibt, dass Ihr erneut Hand an sie gelegt habt …« Ich starrte ihn so intensiv an, bis er die Augen niederschlug. »… dann werde ich dafür sorgen, dass Ihr weit mehr verliert als Eure Anstellung, Wache. Jetzt verschwindet.«

Mit zusammengepressten Lippen drehte Serus sich um und ging in der Dunkelheit zurück zum Ausgang. Erst als die einzig verbliebene Fackel am Treppenaufgang seine Statur erahnen ließ, setzte auch ich mich in Bewegung.

»Gib mir mein Kind zurück.«

Ich war noch keine zwei Schritte gegangen, als ich abrupt stehen blieb und meinen Kopf nach links wandte. Die junge Frau sah mich an, ohne zu blinzeln. Ihre blonden Haare schimmerten auf meinem schwarzen Umhang trotz des Schmutzes wie Gold. »Gib mir mein Kind zurück«, wiederholte sie mit leiser Stimme. »Das hat die Frau gesagt. Sa’hwat ma khan.«
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Stumm folgte ich Ignis’ Mutter einen langen Flur hinab. Prächtige Mosaike zierten den Boden und eindrucksvolle Landschaftsgemälde die Wände. Links und rechts standen verzierte Steinsäulen, die die ganze Szenerie wirken ließen, als würde ich auf einen Thron zusteuern statt auf eine einfache Tür.

Wir durchquerten das dahinterliegende Zimmer und folgten einem weiteren langen Flur, an dessen Ende uns zwei Wachen erwarteten. Mein Puls beschleunigte sich, als sich Ignis’ Mutter zu mir umdrehte und kaum wahrnehmbar lächelte.

»Waffen sind in diesem Teil des Hauses nicht erlaubt.«

»Ich habe keine bei mir.«

»Ihr habt sicher nichts dagegen, wenn ich das überprüfen lasse.«

Wie auf einen unsichtbaren Befehl hin traten beide Wachen auf mich zu und tasteten mich gründlich ab. Ich dankte und verfluchte Val innerlich. Einerseits war es ihm zu verdanken, dass mir meine Dolche nicht abgenommen wurden, da ich sie nicht mehr bei mir hatte. Andererseits war ich mir spätestens jetzt sicher, dass Val nicht ehrlich zu mir gewesen war. Er hatte gewusst, dass sie mich durchsuchen würden.

Ist Val schon einmal hier gewesen? Aber was hätte ein Krieger aus Zegoh in einem Anwesen wie diesem hier zu suchen gehabt? Nein, wahrscheinlich hat Ignis ihm davon erzählt.

Da die Wachen schnell und präzise vorgingen, hatte ich kaum Zeit, meinen Gedanken weiter nachzuhängen. Als sie den Inhalt der Beutel an meinem Gürtel kontrollierten, konnte ich einen kurzen Blick auf den Zeitmesser werfen. Er zeigte unverändert einen Strich an.

Nachdem die Wachen sich vergewissert hatten, dass ich unbewaffnet war, öffneten sie uns die Tür zum dahinterliegenden Raum. Links erstreckte sich eine breite Fensterfront, die einen wundervollen Blick auf einen farbenfrohen Blumengarten gewährte. Die Schiebetür nach draußen stand einen Spalt offen und war nicht bewacht. Ich merkte mir ihren Standort, da mir nicht nur meine antrainierten Instinkte, sondern auch mein Bauchgefühl mitteilten, dass ich dieses Haus wohl nicht auf herkömmlichem Wege verlassen würde – wenn ich es überhaupt wieder verlassen würde.

Zu meiner Enttäuschung blieben wir nicht in dem lichtdurchfluteten Saal, sondern betraten ein Nebenzimmer, das außer einem quadratischen Tisch in der Mitte und vier Stühlen an jeder Seite nichts Außergewöhnliches zu bieten hatte. Immerhin ließ eine breite Fensterfront viel Licht herein. Trotz der Enge und der schlichten Möblierung befand sich eine Frau im Raum, anhand deren Kleidung ich nicht abschätzen konnte, ob sie eine Wache oder eine Dienerin war.

»Setzt Euch«, wandte sich Ignis’ Mutter an mich, auch wenn es mehr nach einem Befehl klang als nach einer Einladung. Da sie mir keinen Platz zugewiesen hatte, umrundete ich den Tisch und setzte mich auf den Stuhl, von dem aus ich die einzige Tür im Blick behielt. Ignis’ Mutter wirkte nicht erstaunt und setzte sich mir gegenüber. Etwa drei Armlängen voneinander entfernt, musterten wir uns schweigend.

»Ich möchte mit Ignis sprechen.« Bewusst überging ich Ignis’ Mutter und wandte mich sofort an die zweite Frau im Raum. »Holt Ihr ihn bitte?«

Die Frau zeigte keinerlei Regung.

»Hinaus«, wies Ignis’ Mutter sie tonlos an. »Und schließt die Tür. Niemand soll uns stören.«

»Sehr wohl, Herrin.« Die Frau verbeugte sich tief vor ihr und ließ uns dann allein.

Das Schweigen dehnte sich immer weiter aus, doch diese Art von Machtspielchen war mir bekannt, weshalb ich nicht das Wort ergriff. Stattdessen hielt ich furchtlos den Blickkontakt aufrecht und überlegte, ob meine Beschwörungskräfte vielleicht zurückkehrten, sollte es um Leben und Tod gehen.

»Mein Name ist Nehba Elata Honori de l’Inferna«, brach sie schließlich das Schweigen, »doch sicherlich wisst Ihr das bereits von meinem Sohn.«

»Natürlich«, erwiderte ich mit unverhohlener Ironie. »Ignis spricht ständig von Ihnen.«

»Natürlich tut er das«, entgegnete sie ebenso ironisch. Ich entlockte ihr keine Reaktion. Ich wusste nicht, was es war, aber irgendetwas an dieser Frau brachte mich dazu, sie herauszufordern. Mich jetzt noch zu verstellen, hatte keinen Sinn. Das hatte ich im selben Moment erkannt, als sie mich in ihr Haus gebeten hatte.

Wenn diese Frau nicht genau weiß, wer ich bin, dann trinke ich das Wasser des Roten Flusses in einem Zug leer.

Nehba lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah aus dem Fenster. Nach einer Weile folgte ich ihrem Blick. Er war auf die Statue des Bogenschützen geheftet, der nicht weit vom Fenster entfernt im gleißenden Sonnenlicht stand. Meine Vermutung bestätigte sich, dass wir uns im südlichen Flügel des Anwesens befanden.

»Es ist nicht zu leugnen, dass mein Sohn sich nach dem Tod seines Zwillingsbruders von mir distanziert hat. Ich war die Stimme der Götter, gegen die sein Zorn sich in Wahrheit richtete, also ertrug ich es klaglos.« Sie wandte mir wieder ihr Gesicht zu. Der traurige Ausdruck in ihren Augen verschwand so schnell, als habe er nie existiert. »Ich vermute, mein Sohn hat Euch nichts von alldem erzählt, nicht wahr?«

Nein, hat er nicht. Warum hat er es nicht?

»So gern ich mich auch mit Euch unterhalte«, wechselte ich das Thema, um nicht antworten zu müssen, »würde ich es doch vorziehen, mit Ignis persönlich zu sprechen.«

»Xandaner sind so ungeduldig … Sie haben kein Gespür für die Schönheit der Worte, die uns Yomundern eigen ist.«

Obwohl ich bereits geahnt hatte, dass sie über mich Bescheid wusste, versteifte ich mich. Jetzt galt es herauszufinden, wie viel diese Frau über mich wusste – und warum sie mich in ihr Haus gelassen hatte.

»Warum haltet Ihr mich für eine Xandanerin?«

»Ich weiß alles über Euch.« Sie legte ihre Arme auf die Stuhllehnen und neigte den Kopf zur Seite, während sie mich musterte. »Euren Namen, Eure Herkunft, Eure Begabungen und jede einzelne Sünde, die Ihr begangen habt, seit Ihr meinem Sohn begegnet seid.«

Sie lügt.

Meine Kehle war plötzlich so trocken, dass ich mich räuspern musste, bevor ich sprechen konnte. Ich wollte nicht nachfragen, aber ich musste es aus ihrem Mund hören. »Woher glaubt Ihr, das alles zu wissen?«

»Von meinem Sohn natürlich. Er hat Euch verraten, Beschwörerin. Als ich Euch mit euren schwarzen Haaren und den blauen Augen am Tor stehen sah, den leicht abgewandelten Namen eines früheren Mitglieds Eurer Gruppe nennend, wusste ich sofort, wer Ihr seid. Euer Körper und Eure Seele liegen nun nicht mehr in Euren Händen, Kurai Solreni, gesuchte Hochverräterin.«

Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich ihre Worte schockierten. Es war nicht einmal die Tatsache, dass sie alles über mich wusste. Es war die Tatsache, dass Ignis mich nach allem, was wir zusammen durchgestanden hatten, so einfach verraten hatte. Er hatte davon ausgehen müssen, dass ich eines Tages nach Yomund käme, um die Chronik der Götter zu stehlen. Er wusste, dass ich im ganzen Land gesucht wurde, dennoch hatte er weder mein Aussehen noch meine Begabungen, ja noch nicht einmal meinen Namen geheim gehalten.

»Ihr scheint Eure Schlagfertigkeit eingebüßt zu haben«, stellte Nehba fest. »Ignoras Deus wäre stolz auf Euch, dass Ihr Euch in Demut übt.«

»Warum habt Ihr mich in Euer Haus gelassen, wenn Ihr wisst, wer ich bin?«, fand ich schließlich meine Stimme wieder.

»Ist das nicht offensichtlich?« Sie zog die rote, silbern bestickte Stela, die nach hinten weggerutscht war, wieder bis zur Stirn, sodass ihre grauen Haare darunter verschwanden. »Ich muss einen Skandal vom Hause De l’Inferna abwenden.«

»Ihr hättet mich wegschicken können«, wandte ich ein. »Die Wachen hätten mich ohnehin nicht eingelassen.«

»Ich warte nicht ab, bis Ihr meinem Sohn an anderer Stelle auflauert.«

»Warum bin ich dann hier?«

»Weil Ihr«, zischte sie und lehnte sich auf ihrem Stuhl nach vorn, wobei sich ihre Finger um die Stuhllehne krallten, »die Versuchung seid!« Sie starrte mich einen langen Moment zornerfüllt an, dann lehnte sie sich wieder zurück, schloss die Augen und atmete betont tief durch. »Und ich hoffe inständig, dass Ignoras Deus mir verzeiht, die Versuchung in seine heiligen Hallen eingelassen zu haben.«

Was, bei allen vier Himmelsrichtungen, redet sie da?

Es beeindruckte und beunruhigte mich zugleich, dass die alte Frau sich allein mit mir in einem Raum aufhielt, obwohl sie offensichtlich über meine Kampfkünste und magischen Begabungen Bescheid wusste. Entweder war sie sich sicher, dass es zu keinem Kampf kommen würde – oder sie war sich sicher, diesen Kampf zu gewinnen.

»Für wen auch immer Ihr mich haltet«, sprach ich weiter, als sie es nicht tat, »ich will nichts weiter, als mit Eurem Sohn sprechen.«

»Er wird Euch nicht helfen, die Chronik der Götter zu stehlen.« Nehba öffnete die Augen wieder und musterte mich abschätzig. »Ja, auch diese Tatsache hat mir mein Sohn nicht verschwiegen. Allerdings hatte er keine Wahl, falls Euch diese Information inneren Frieden verschafft. Um wieder in diesem Haus aufgenommen zu werden und seine Bestimmung erfüllen zu können, musste mein Sohn seine Seele reinigen und der Hohepriesterin von allen Sünden erzählen, die er seit seinem Aufbruch begangen hatte.« Ihr Blick wanderte wieder aus dem Fenster zur Statue. »Nur durch diese Beichte und die damit verbundene Reue verzeihen ihm die Götter die Schmerzen und das Unheil, das sein Feuer an Menschen, Tieren, Daemonen und Pflanzen angerichtet hat.«

»An Daemonen?«, wiederholte ich ungläubig.

»Daemonen sind Tenebris` Deus Geschöpfe. Ihnen Schaden zuzufügen, erzürnt Tenebris Deus.«

»Hätte Ignis sie bei dem zerstörten Ortsportal nicht zurückgeschlagen, wären wir alle gestorben!«, entfuhr es mir unerwartet heftig. »Er hat uns das Leben gerettet!«

»Schlimmer, als zu sterben, ist es, in die Ungnade der Götter zu fallen.« Erst jetzt wandte sie mir ihr Gesicht wieder zu. Fast unmerklich rümpfte sie bei meinem Anblick die Nase. »Mir ist jedoch bewusst, dass eine Xandanerin das nicht versteht.«

»Ignis scheint es offensichtlich auch nicht verstanden zu haben, als er Euch verließ, um Ignoras herauszufordern.« Ich starrte sie unverhohlen feindselig an. Meine Worte hatte ich mit Bedacht gewählt und sie zeigten die erwartete Wirkung.

»Schweigt!« Ihre Stimme schnitt scharf wie ein Messer durch die Luft. »In diesem Haus werden die Götter mit dem gebührenden Respekt angesprochen!«

»Meinen Respekt müssen sie sich erst wieder verdienen.«

Nehba, die diesmal deutlich länger brauchte, um ihre Fassung wiederzuerlangen, starrte mich weiterhin erbost an. Ihre Stimme war jedoch leise und ruhig. »Menschen wie Ihr seid der Grund dafür, warum die Götter sich zurückgezogen haben. Menschen wie Ihr tragt die Schuld an all dem Leid, das war, das ist und das noch kommen wird.«

Obwohl ich wusste, dass der religiöse Wahn aus ihr sprach, versetzten mir ihre Worte einen Stich ins Herz.

Was, wenn sie recht hat?

»Mein Sohn wurde fehlgeleitet, zuerst durch seine Trauer, die sich in Wut gewandelt hatte, dann durch Euch und Eure Begleiter. Ihr seid die Versuchung, der mein Sohn nicht nachgeben darf. Kein zweites Mal. Deshalb dürft Ihr ihn nicht sprechen. Nie wieder.«

»Wie wollt Ihr mich davon abhalten?«

»Ich könnte Euch mit Leichtigkeit töten.«

Sie hatte ihren Satz noch nicht ganz beendet, als sich innerhalb eines Atemzuges Hunderte Pfeile aus weiß glitzerndem Eis in der Luft bildeten und sich auf mich richteten. Nehba hatte keinen Finger gerührt. Noch nie hatte ich eine Wasser-Elementarin getroffen, die ihre Magie so schnell wirken konnte.

»Aber ich tue es nicht«, sprach sie weiter und die langsam auf mich zuschwebenden Eispfeile lösten sich so schnell in Wasserdampf auf, wie sie sich gebildet hatten. Erstaunlicherweise war ich nun ruhiger als zuvor, da ich nun wusste, mit wem ich es zu tun hatte.

»Wenn Ihr mich ausliefert, werde ich hingerichtet. Das Ergebnis wäre dasselbe.«

»Damit mögt Ihr recht haben.«

Sie stand auf und trat ans Fenster. Im selben Moment legte sich eine dicke Eisschicht über meine Hände und Arme, die auf der Stuhllehne ruhten, sodass ich mich nicht bewegen konnte. Ich versuchte gar nicht erst, mich gegen die starke Wassermagie zu wehren, sondern folgte Nehba schweigend mit meinem Blick. Die Kälte auf meiner Haut spürte ich kaum.

Was hat diese Frau mit mir vor?

»Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich mit Euch mache, sobald ich Euch treffe«, sprach sie weiter, den Blick nach draußen auf die Statue des Bogenschützen gerichtet. »Es wäre das Beste für den Ruf unseres Hauses und für die Sicherheit unserer Stadt, wenn ich Euch ausliefere. Am Ende seid Ihr aber nicht nur eine Versuchung, sondern auch eine Person, die mir meinen verloren geglaubten Sohn wiedergebracht hat. Ihr habt ihm die grausame Welt dort draußen gezeigt und dadurch seinen Glauben und sein Vertrauen auf die Götter neu entfacht.« Sie drehte sich zu mir um. »Deshalb schenke ich Euch Euer Leben, Kurai Solreni. Dieses eine Mal. Als Ausgleich für die Rückkehr meines Sohnes.«

Sprachlos starrte ich sie an. Mit diesem Ausgang des Gespräches hatte ich wahrlich nicht gerechnet.

»Ich soll also gehen und nie wiederkommen«, fasste ich zusammen.

»So ist es. Sobald Ihr mein Haus verlassen habt, werde ich den Rat auf die mangelhaften Schutzmaßnahmen in der Stadt hinweisen und die Wachen hier als auch vor der Bibliothek verdoppeln lassen, nur für den Fall, dass Ihr an Eurer Dummheit festhalten wollt. Es ist mir schleierhaft, wie Ihr Narziss’ wachem Auge entgehen konntet, das auf ganz Yomund ruht, doch es ist nun nicht mehr zu ändern.«

Ein Schauer überkam mich, als der Name des Daemons fiel, der mich schon einmal in Schwierigkeiten gebracht hatte. Anscheinend kam es mir jetzt zugute, dass ich ihm bereits begegnet war, wenn auch nicht persönlich, sondern durch die Truppen, die er auf mich, Ignis und die anderen gehetzt hatte. Da Frex meine Haar- und Augenfarbe damals durch eine seiner Illusionen magisch verändert hatte, schlussfolgerte ich, dass Narziss offensichtlich nicht allein das Aussehen einer Person zur Wiedererkennung nutzte. Anscheinend hatte Ignis diese Begegnung vergessen oder sie für unwichtig erachtet, da seine Mutter nichts davon zu wissen schien und nicht dieselben Schlüsse zog wie ich.

Narziss ist also der große Wächter der Stadt, dachte ich. Da er mich offensichtlich nicht mehr als Fremde betrachtet, kann ich mich ungehindert in Yomund bewegen. Gut zu wissen.

»Wenn mein Sohn wirklich einst Euer Freund war«, sprach sie unerwartet sanft weiter, »dann wisst Ihr tief in Eurer Seele, dass Ihr Euch von ihm fernhalten müsst. Um seinetwillen. Lasst ihm seinen inneren Frieden, den er nun endlich wieder gefunden hat.«

Ich hätte ihr gern geantwortet, dass Resignation und innerer Friede nicht dasselbe waren, doch ich hielt mich zurück. Vor meinem geistigen Auge sah ich erneut, wie Ignis weinend vor Luminas Tempel zusammenbrach, wie er tapfer die Bestattungszeremonie an den toten Dorfbewohnern durchführte und wie er schließlich nach Aestaras Begegnung mit gebrochenen Gliedmaßen und inneren Blutungen vor mir lag. Er hatte von sich aus die Gefahr gesucht, doch ich hatte ihn mit mir in den Strudel des Todes gezogen und bis hinab auf den Grund sinken lassen.

»Ihr habt recht«, erwiderte ich. »Ich hätte nicht herkommen sollen.«

Nehba nickte, als wäre es für sie selbstverständlich, dass ich zu dieser Einsicht kam.

»So ist es. Trotzdem war es göttliche Fügung, dass Ihr meinem Sohn begegnet seid. Der Tod dieses Jungen namens Frex war wahrlich das Beste, was meinem Sohn passieren konnte.«

Ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn im nächsten Moment nicht laute Stimmen vor der Tür zu hören gewesen wären. Dieser letzte Satz, der ihr so leicht von den Lippen ging, machte mich so fassungslos und wütend, dass ich wahrscheinlich mit bloßen Fäusten auf sie losgegangen wäre, wäre ich nicht an dem Stuhl festgefroren gewesen. Ich hatte gerade zur lautstarken Erwiderung angesetzt, als die Tür geöffnet wurde und zwei Personen hereintraten. Die erste Person war die Dienerin, die Nehba zuvor hinausgeschickt hatte und die mit einer knappen Verbeugung neben der geöffneten Tür stehen blieb.

Die zweite Person war Ignis.

Er trug ein prachtvolles, dunkelrotes Gewand mit weiten Ärmeln, das mit silbernen Fäden kunstvoll verziert war. Seinen Kopf bedeckte eine ebenso rote Stela, sodass seine blau-schwarzen Haare darunter nicht mehr zu sehen waren. Der Anblick war ungewohnt, hatte ich Ignis sonst nur in den für Yomund typischen blauen Farben gesehen.

Mit ausdrucksloser Miene ließ Ignis seinen Blick durch den Raum wandern, bis er schließlich mich fokussierte. Falls er überrascht war, mich zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken.

»Lasst uns allein, Mutter.«

»Es ist nicht nötig, dass du –«

»Hinaus!«

Ich zuckte aufgrund der unerwarteten Schärfe in seiner lauten Stimme zusammen. Nehba, von der ich eine empörte oder gar maßregelnde Reaktion erwartet hatte, lächelte hingegen nur. Als sie an Ignis vorbei Richtung Tür ging, dessen Augen nach wie vor auf mich gerichtet waren, hielt sie neben ihm kurz inne und legte eine Hand auf seine Schulter.

»Endlich benimmst du dich deines Standes würdig, mein Sohn.«

Als Nehba hinausgegangen war, schloss die Dienerin die Tür hinter sich. Ich war allein mit Ignis. Endlose Sekunden vergingen, in denen wir uns stumm ansahen.

»Wo sind die anderen?«, ergriff er schließlich als Erster das Wort. Seine Stimme war ruhig, beinahe teilnahmslos, und jagte mir umso mehr Angst ein.

»Val hat mich nach Yomund begleitet. Shiro hat sich noch auf der Insel von uns getrennt. Er war …« Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter, als ich an die Szene zurückdachte. »Er war sehr wütend.«

»Ich kenne diese Wut. Sie wird mit der Zeit vergehen.«

»Das denke ich nicht«, widersprach ich ruhig, wobei ich mir sicher war, dass Ignis die Zweideutigkeit meiner Worte verstand und sie nicht nur auf Shiros Wut, sondern auch auf seine eigene bezog. »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«

»Die Wache am Eingang hat mich informiert, als ich vom Hochtempel zurückkehrte.«

»Du bist jetzt also … was? Ein Priester? Dienst jetzt den Göttern, die du zuvor verach–?«

Ich keuchte auf, als Ignis mit einer raschen Handbewegung mehrere kleine Feuerkugeln auf mich zurasen ließ. Kleine Splitter flogen durch die Luft, als sie auf dem Eis an meinen Armen auftrafen, sich hindurchbohrten und es von innen aufbrachen. Die Hitze auf meiner Haut war für einen Moment unerträglich, doch kaum konnte ich mich befreien und mir die Hände reiben, war der Schmerz wieder verschwunden.

»Geh. Ich werde dir nicht helfen. Verlass die Stadt und beginn ein neues Leben.«

»Du weißt, dass ich das nicht kann. Dann wäre Frex umsonst gestorben.«

»Kein Tod ist sinnlos.« Zum ersten Mal seit seiner Ankunft wandte Ignis den Blick von mir ab und sah aus dem Fenster. »Die Götter haben für jeden einen Weg vorgesehen. Manche Wege sind beschwerlicher und manche Wege kürzer als andere.«

Ich stand auf. »Jetzt spricht deine Mutter aus dir. Sie hat Frex’ Tod als das Beste bezeichnet, was dir passieren konnte, weißt du das? Sie ist herzlos.«

»Sie hatte einst ein Herz«, erwiderte er geistesabwesend, den Blick immer noch aus dem Fenster gerichtet. »Ich sah es, auch wenn es nie für mich schlug.«

»Sondern für deinen Zwillingsbruder.«

Als Ignis sich zu mir umdrehte, löste auch ich den Blick von der Statue des Bogenschützen, der Ignis bis auf die Frisur ähnelte.

»Mutter hat dir von Maaras erzählt?« Er wirkte aufrichtig erstaunt.

»Seinen Namen hat sie nicht genannt, aber sie erwähnte, dass du einen Zwillingsbruder hast und sein Tod euch beide entzweit hätte. Ihr Blick schweifte immer wieder zu der Statue vor dem Fenster und so habe ich meine Schlüsse gezogen.«

»Vergiss diesen Namen am besten wieder.«

»Weshalb? Was ist geschehen, dass –«

»Geh, Kurai«, unterbrach er mich, diesmal in demselben scharfen Tonfall wie zuvor bei seiner Mutter. Sein Blick war eiskalt. »Geh und komm nicht wieder, sonst habe ich keine andere Wahl mehr, als dich verhaften zu lassen. Ich habe jetzt eine Verantwortung zu tragen, der ich mich nicht wieder entziehen werde.«

Ich wartete ab, ob er noch etwas hinzufügen wollte, doch Ignis hielt den Blick schweigend zu Boden gerichtet. Ich umrundete den Tisch und griff nach der Türklinke. Bevor ich sie hinunterdrückte, drehte ich mich ein letztes Mal zu ihm um.

Ich wollte ihn warnen, dass er einen Fehler beging, ihn anflehen, die Suche mit mir fortzusetzen, ihm wünschen, dass er irgendwann seinen Frieden finden würde – ihm sagen, dass er mir fehlte. Wie bei unserem ersten Abschied versagte mir jedoch die Stimme und so drehte ich mich nach langen Sekunden des Schweigens um und ging.
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Erneut stand ich vor den Überresten des Waisenhauses und starrte auf die verbarrikadierten Fenster. Erneut überkam mich ein Gefühl der Beklommenheit und erneut fragte ich mich, ob es das Beste war, was ich angesichts des Krieges tun konnte.

›Gib mir mein Kind zurück.‹

Die Worte der Diebin im Kerker gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Obwohl ich sie eindringlich gebeten hatte, der festgenommenen Frau, deren Worte sie für mich übersetzt hatte, weitere Fragen in der Feensprache zu stellen, hatte die Diebin kein Wort mehr gesagt. Stattdessen hatte sie sich in einer dunklen Ecke ihrer Zelle zusammengekauert und mich aus ihren großen blauen Augen reglos angesehen, als hätte sie abermals ihre Stimme verloren.

Ich wurde aus ihr nicht schlau.

Und aus der Forderung der Frau, die mich überfallen hatte, auch nicht.

›Gib mir mein Kind zurück!‹

Ich seufzte tief und massierte mir die Schläfen. Ich ließ bereits nach jemandem suchen, der der Feensprache mächtig war und für mich übersetzen konnte. Sicherlich klärte sich dann alles auf. Wenn tatsächlich ein verlorenes Kind in der Stadt herumirren sollte, musste es schnellstmöglich gefunden werden.

Warum klangen ihre Worte nur so, als hätte ich ihr das Kind weggenommen?

Ich nahm mir vor, den Übersetzer gleich nach meiner Rückkehr in die Burg zu mir schicken zu lassen, und konzentrierte meine Gedanken wieder auf mein Vorhaben.

Das Waisenhaus.

Ich hatte bereits einen Baumeister kontaktiert, der mir versichert hatte, dass das noch stehende Mauerwerk stabil genug war, um darauf aufzubauen. Da ich recht sparsam gelebt und meinen Lohn ausschließlich in Bücher investiert hatte, reichte mein kleines Vermögen mehr oder weniger für den Bau sogar aus. Die hohe Summe hatte der Verwalter des Stadtviertels nicht aufbringen können, doch alle weiter anfallenden Kosten würde er übernehmen. Es wäre mir unangenehm gewesen, Fegain und Tsu’ka um Geld bitten zu müssen, doch sicherlich hätten sie mich bei meinem Vorhaben unterstützt, wenn es nötig gewesen wäre. Tatsächlich hatte ich bisher nur Tsu’ka in meinen Plan eingeweiht, das Waisenhaus neu zu errichten, und zu meiner Erleichterung fand er die Idee großartig. Bei meinem besten Freund Fegain erwartete ich deutlich mehr Skepsis.

Wahrscheinlich ahnt er seit unserem gestrigen Gespräch schon etwas. Oder Tsu’ka, die Plaudertasche, hat es ihm erzählt.

Ich widerstand dem Drang, die Ruine erneut zu erkunden, und kehrte ihr den Rücken. Zu scharf brannten noch die Schnittwunden in meiner Haut, die mir die Frau zugefügt hatte.

Zurück auf der Hauptstraße wandte ich mich nach links. Während ich ihrem Verlauf folgte, hielt ich die Augen nach Straßenkindern offen, doch wie zu erwarten, zeigte sich mir niemand. Ich hatte selbst noch in bester Erinnerung, dass Stadtwachen nicht besonders freundlich zu Personen waren, die ihren Lebensunterhalt meist durch Diebstahl verdienten. Ich stellte in ihren Augen eine Gefahr dar, erwischt und eingesperrt zu werden, weshalb ich es ihnen nicht verübelte, sich vor mir zu verstecken.

Obwohl es inzwischen zu regnen begonnen hatte, streifte ich eine Weile durch die entlegensten Winkel der Stadt, besuchte alle mir bekannten Lagerplätze und fand sogar ein paar neue – doch keine Menschenseele war anzutreffen.

Seltsam.

Ich blieb in einer halb überdachten Seitengasse vor ein paar ausgebreiteten Decken stehen und ging in die Hocke. Nicht jedoch die Decken und die zwei halb darunter verborgenen Holzschüsseln hatten meine Aufmerksamkeit erregt, sondern das Brot, das dort lag. Es waren zwei große Stücke und beide waren von blauem Schimmel überzogen. Niemand, der auf der Straße lebte, würde Essen einfach achtlos herumliegen und verderben lassen.

Was ist hier los?

»Die sind weg.«

Ich drehte meinen Kopf zur Seite und blickte hoch. Eine alte Frau, die sich tief gebückt auf ihren Stock stützte, war schräg hinter mir stehen geblieben. Ihr rechtes Auge sah in eine völlig andere Richtung als ihr linkes, das auf das Brot in meiner Hand gerichtet war. Es verlieh ihr einen verrückten Ausdruck. Anscheinend war sie gerade aus dem gegenüberliegenden Haus gekommen.

»Wer ist weg?«, fragte ich, immer noch in der Hocke kniend.

»Na das Gör mit den Zöpfen und der vorlaute Bengel«, antwortete sie mit krächzender Stimme. »Verschwinden ohne einen Ton und lassen mein gutes Brot einfach liegen. So ’ne Verschwendung, ne, ne, ne …«

»Wann habt Ihr die beiden zuletzt gesehen?«

Sie zog den Rotz in ihrer Nase hoch und machte mit ihrer freien Hand eine wegwerfende Handbewegung in meine Richtung. »Wann? Bei Aestaras Brüsten, woher soll’n ich das wissen?« Sie setzte sich wieder in Bewegung und tippelte in kleinen Schritten hinter mir vorbei in Richtung Marktplatz, wobei sie beständig vor sich hin murmelte. »Kaum geht man am Morgen aus der Tür, isses schon wieder Nacht, aber der Jungspund will wissen, wann was ist, ich glaub’s ja nich’. So ’ne Verschwendung, ne, ne, ne … Undankbare Rotznasen, aber süß war’n sie ja …«

Ich überlegte kurz, die alte Frau aufzuhalten und ihr weitere Fragen zu stellen, doch da ich mir nichts davon versprach, ließ ich es bleiben. Ich legte das verschimmelte Stück Brot zurück und stand auf.

Ob Aestara schuld an dem Verschwinden der Kinder ist? Immerhin hat sie Frex auch verschwinden lassen. Was, wenn sie es auf Kinder abgesehen hat?

Mit einem flauen Gefühl im Magen betrachtete ich das verlassene Lager noch eine Weile, dann begab ich mich auf den Rückweg. Der Regen war inzwischen stärker geworden und sogar Blitze zuckten über den wolkenverhangenen Himmel, doch ich nahm es nur am Rande wahr. Gedankenversunken schritt ich die gepflasterten Straßen Richtung Burg zurück, an deren Rändern sich bereits regelrechte Sturzbäche gebildet hatten. So schnell, wie das Gewitter begonnen hatte, so schnell ließ es auch wieder nach, und als ich mich dem südlichen Burgtor näherte, fielen nur noch vereinzelte Tropfen vom Himmel. Mit Unmut nahm ich zur Kenntnis, dass die beiden Wachen am Tor ihr Würfelspiel versteckten und sich erst auf ihre Posten begaben, als sie mich kommen sahen, trotzdem wies ich sie nicht zurecht. Es machte mir Sorgen, dass ich mich mit ihrer Unzuverlässigkeit bereits abgefunden hatte, doch eine Rüge würde ihr Verhalten nicht ändern. Ich beließ es bei einem scharfen Blick. Nachdem ich das Tor passiert und den Platz schon halb überquert hatte, hörte ich sie hinter meinem Rücken lachen.

Ohne mich bewusst dafür entschieden zu haben, trugen mich meine Füße geradewegs zum Burgkerker. Wie gestern hielten auch heute wieder Serus und Einauge vor dem Eingang Wache, doch diesmal traten sie bereitwillig zur Seite, als ich mich ihnen näherte. Wie ich herausgefunden hatte, war Horus derzeit wirklich nicht in der Stadt, sodass sie ihm noch nichts von meinen Besuchen hatten erzählen können. Wortlos ging ich zwischen ihnen hindurch und stieg die Treppe hinab.

Das Erste, was mir auffiel, waren die vielen Fackeln, die im Gegensatz zu gestern die Kerkerräume vollständig ausleuchteten. Das Zweite, was mir auffiel, war das veränderte Verhalten der Frau, die mich angegriffen hatte. Statt zu schreien und gegen ihre Fesseln anzukämpfen, saß sie heute mit angezogenen Beinen auf dem Boden und wiegte ihren Oberkörper vor und zurück. Ob sie dabei wimmerte oder leise vor sich hin murmelte, war für mich nicht zu unterscheiden. Als ich vor ihrer Zelle stehen blieb, sah sie mich an und unterbrach ihr Gemurmel. Aus ihren Augen war jegliche Kampfeslust verschwunden. Sie sah müde und traurig aus. Immerhin hatte Serus meinen Anweisungen offensichtlich Folge geleistet, denn ein warmer Mantel hüllte sie ein und ihre Kopfwunde war behandelt worden.

»Hallo.« Ich hob zur Verdeutlichung die Hand. »Vermisst du«, begann ich und deutete auf sie, »ein Neugeborenes oder ein Kleinkind?« Ich tat zuerst so, als wiegte ich ein Kind in meinen Armen, dann deutete ich mit einer Hand die Größe eines Zehnjährigen an.

Die Frau starrte mich einen Moment an, dann stand sie auf und nickte, während sie meine zweite Geste wiederholte. Anscheinend hatte sie mich verstanden.

Ich überlegte, wie ich sie fragen konnte, wo oder wann sie ihr Kind zuletzt gesehen hatte, aber all meine Gesten führten ins Leere. Sie schüttelte nur verständnislos den Kopf und antwortete mit einem Redeschwall an Worten, die ich nicht verstand. Ohne Übersetzer würde ich nicht mehr von ihr erfahren.

»Ich werde wiederkommen«, versprach ich und hob zum Abschied die Hand. Die Frau begann nun doch wieder zu schreien, als sie sah, wie ich mich von ihr entfernte, und stemmte sich trotz ihrer bereits aufgeschürften Handgelenke gegen ihre Fesseln. Schweren Herzens drehte ich ihr den Rücken zu und begab mich in den hinteren Teil des Kerkers, während ich das Gebrüll und die Schluchzer auszublenden versuchte.

Die junge Diebin saß in derselben dunklen Ecke, in der ich sie gestern zurückgelassen hatte, und folgte mir aufmerksam mit ihren Blicken. Auch sie hatte wärmere Kleidung, Essen und Trinken erhalten, dennoch lag mein Mantel immer noch über ihren Schultern. Irgendetwas war seltsam an ihrem Anblick, aber ich konnte nicht sagen, was es war.

»Möchtest du jetzt mit mir reden?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du könntest mir helfen und übersetzen, was die Frau sagt. Ich lege auch ein gutes Wort bei Statthalter Horus für dich ein.«

Ihre Augenlider flackerten und ihre Lippen bebten, doch sie begann nicht zu weinen. Stattdessen schüttelte sie wieder den Kopf und senkte ihren Blick.

Ich seufzte. »Denk über mein Angebot nach. Ich komme morgen wieder.«

Als ich mich von ihr abwandte, sah ich gerade noch, wie Serus’ schwarzer Umhang die Treppe hoch verschwand. Er war mir offensichtlich gefolgt, um mich zu belauschen.

Er soll ruhig wissen, dass ich morgen wiederkomme, um nach dem Rechten zu sehen.

Nachdem ich den Kerker hinter mir gelassen hatte, ohne Serus oder Einauge auch nur eines Blickes zu würdigen, machte ich mich zum östlichen Stadttor auf. Leider traf ich Fegain dort nicht an, doch die Wachen versicherten mir, dass sie ihn zu mir schicken würden, sobald sie ihn sahen.

Auf dem Weg in mein Arbeitszimmer erkundigte ich mich bei der zuständigen Wache nach meinem angeforderten Übersetzer, doch auch hier wurde ich enttäuscht. Angeblich sei es sehr schwer, eine Person unter den Stadtwachen zu finden, die der Feensprache mächtig wäre, wenn nicht gar unmöglich, seitdem so viele Personen nach Xanda beordert worden waren.

Heute ist wieder einer dieser Tage …

Seufzend öffnete ich die Tür zu meinem Arbeitszimmer und trat ein. Ich streifte die Kapuze ab, die mir gegen den heftigen Regenschauer kaum etwas genutzt hatte, und hängte meinen pitschnassen Mantel zum Trocknen auf den Kleiderständer. Dann wandte ich mich nach links, wo eine große Kommode mit mehreren Schubläden stand.

Wenn sie keinen Übersetzer auftreiben können, muss ich eben selbst nach einem suchen.

Ich zog die unterste Schublade auf, entnahm den darin enthaltenen Stapel an Dokumenten und legte ihn auf der Kommode ab. Mit dem Handrücken wischte ich mir ein paar nasse Haarsträhnen aus den Augen, trocknete meine Hände anschließend an einer Stelle meiner Tunika ab, die noch nicht vor Nässe triefte, und griff nach dem ersten Blatt. Die Listen enthielten alle wichtigen Informationen über die Wachen Semskats, weshalb es mit einigem Zeitaufwand möglich sein sollte, jemanden zu finden, der der Feensprache mächtig war.

Ungehorsame Wachen, schweigende Diebe, verschwundene Kinder, dachte ich und drehte mich, die Liste studierend, zu meinem Schreibtisch um. Wenn das so weitergeht, wird –

Ich blieb mitten im Raum stehen. Das Blatt in meiner Hand segelte lautlos zu Boden. Fassungslos starrte ich auf das Portal auf der anderen Seite des Raumes. Wäre es nicht von hellblauen Flammen umgeben gewesen, hätte es ebenso gut ein schwarzes Loch in der Wand sein können.

Nein, kein Portal. Ein Riss. Ein Riss, mitten in Semskat. Mitten in meinem Arbeitszimmer.

Noch nie war mir der Gedanke gekommen, dass Risse auch innerhalb von Städten entstehen konnten. Bisher hatten sie sich Erzählungen und eigenen Erfahrungen zufolge nur in Wäldern und abgelegenen Landstrichen gebildet.

Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte, während meine Augen ebenso schnell über die Flammen zuckten wie die Flammen über den Rand des Risses. Wenn ich nicht bald handelte, würde eine ganze Schar Dschinn oder Drachen über die Stadt herfallen – oder noch Schlimmeres. Aber was könnte ich schon tun?

Niemand wird mir glauben, dass ich es nicht geöffnet habe.

Ich senkte meinen Blick auf meine Hände. Die weißen Narben, die von meinen früheren Begegnungen mit Daemonen stammten, stachen auf meiner dunklen Haut weiß hervor.

Oder habe ich es geöffnet, ohne es mir bewusst zu sein …?

Der Riss, der sich nach meinem Absturz auf dem Weg vom Auge nach Semskat neben mir gebildet hatte, kam mir wieder in den Sinn.

Schwächt etwa allein meine Präsenz die magische Barriere zwischen der Daemonen- und der Menschenwelt? Nein, das ist Unfug. Oder doch nicht …?

Ein Zischen holte mich aus meinen Gedanken und ließ mich aufblicken. Der Riss waberte und flimmerte seltsam, was ich bei von mir geöffneten Portalen noch nie beobachtet hatte. Paradoxerweise beruhigte mich dieser Umstand ein wenig, auch wenn es mein Problem nicht löste.

Warum stellst du mich auf eine solch harte Probe, Tenebris?

Ich ballte die Hände zu Fäusten.

Nein, die Stadt ist in Gefahr. Ich habe keine Wahl.

Ein kalter Wind blies mir draußen entgegen, als ich die Tür meines Arbeitszimmers hinter mir schloss und hastig nach dem richtigen Schlüssel an meinem Bund suchte.

Ich hatte den Riss nicht schließen können, so sehr ich mich auch darauf konzentriert hatte.

Warum nicht? Warum bei allen Göttern kann ich ihn nicht schließen?!

Meine Finger zitterten so sehr, dass ich den Schlüsselbund fallen ließ. Niemand würde mir glauben, dass nicht ich für den Riss verantwortlich war, doch das war bei Weitem mein geringstes Problem. Sobald Daemonen aus dem Riss traten, wäre die ganze Stadt in Gefahr.

Jizzwa!, dachte ich, während ich den Schlüsselbund wieder aufhob und weiter nach dem richtigen Schlüssel suchte. Wenn ich ihn darum bitte, wird er bestimmt jemanden nach Semskat teleportieren, der den Riss schließt. Obwohl ich nur wenige Worte mit meinem Vorgänger gewechselt hatte, hatte ich das Gefühl, dass der Luft-Elementar mir helfen würde. Ich muss nur dafür sorgen, dass in der Zwischenzeit kein Daemon diesen Raum verlässt. Die Fenster sind der Schwachpunkt, dachte ich, während ich einen Schlüssel nach dem anderen in das Schloss rammte. Keiner passte. Selbst wenn sie geschlossen sind – Sind sie überhaupt geschlossen? – könnte ein Daemon sie … Ach, Unsinn! Wenn ein Greif dort drin wütet, werden selbst die Mauern nicht lange standhalten. Wenn ich –

»Na, Shiro, endlich zur Besinnung gekommen?«

Ich fuhr herum. Fegain kam sichtlich gut gelaunt die letzten Schritte auf mich zu. »Die Schlüssel«, setzte er erklärend hinzu, als er meinen verwirrten Gesichtsausdruck bemerkte. »Du sperrst dein Arbeitszimmer doch nie ab, was ich persönlich für höchst fahrlässig halte, aber du bist ja der Kluge von uns beiden.« Sein Grinsen verblasste, als er keine Reaktion von mir erhielt. Mit gerunzelter Stirn musterte er mich von Kopf bis Fuß, dann wanderte sein Blick zu meinem Entsetzen zur Tür, deren Knauf ich krampfhaft festhielt.

»Was ist passiert?« Fegains Tonfall war schlagartig so ernst wie seine Miene.

»Was soll passiert sein?« Ich versuchte, meiner Stimme einen unbeschwerten Klang zu verleihen. »Ich habe auf dich gewartet, nichts weiter.«

Warum lüge ich ihn an?

»Du bist pitschnass, zittrig und siehst aus, als wäre dir Ignoras Deus persönlich begegnet«, erwiderte Fegain, den Blick unverwandt auf die Tür gerichtet. »Wer ist da drin?«

»Niemand.«

»Dann lass uns reingehen.«

»Fegain, ich …« Ein heftiger Windstoß trug meine Worte mit sich fort. Gleichzeitig hörte man hinter der Tür ein Rumpeln.

Bei allen Sternen am Firmament, bitte nicht …

»Geh aus dem Weg, Shiro.« Fegain zog sein Schwert. Bevor ich ihn aufhalten konnte, stieß er mich zur Seite und riss die Tür auf. Er war unerwartet stark und traf zu meinem Leidwesen exakt meine Bauchwunde. Über den Schleier des Schmerzes hinweg dauerte es eine Weile, bis Fegains Lachen an meine Ohren drang.

Perplex über seine Reaktion zwängte ich mich an ihm vorbei durch die Tür. Mein Blick wanderte über die überall verstreuten Papiere, die vom Tisch heruntergefallenen Bücher und meinen umgekippten Wasserbecher, bis er schließlich an der rechten Wand hängen blieb.

Der Riss war verschwunden.

Fegain legte mir lachend seine Hand auf die Schulter und steckte sein Schwert wieder weg. »Dieses Chaos hätte ich an deiner Stelle auch geheimhalten wollen, mein Freund. Das nächste Mal solltest du während eines Gewitters die Fenster schließen.«

Ich nickte geistesabwesend, während meine Augen den Raum nach einem Daemon absuchten. Es war keiner zu sehen, was aber nicht hieß, dass keiner hier war. Tatsächlich stand ein Fenster offen, doch ich bezweifelte, dass ein Daemon daraus entwischt wäre, ohne dass ich es mitbekommen hätte.

Mein Blick huschte zurück an die Wand. Wenn Risse tatsächlich dadurch entstanden, dass die magische Barriere zu schwach wurde, um die Daemonen- von der Menschenwelt zu trennen, war es unmöglich, dass sie sich von selbst schlossen. Risse waren nach einiger Zeit aber nicht mehr von geöffneten Portalen zu unterscheiden, wie ich aus eigener Erfahrung wusste.

Vielleicht war es gar kein Riss, sondern ein Portal …? Gibt es etwa eine Beschwörerin oder einen Beschwörer in Semskat?

»Also, worüber wolltest du mit mir reden, Shiro?«

Jemanden, der dieses Portal absichtlich in meinen Gemächern geöffnet hat, um mich vor Horus als Lügner dastehen zu lassen?

»Es hat sich dringend angehört. Was ist los?«

Unwahrscheinlich. Warum hätte die Person das Portal schließen sollen, wenn es gerade entdeckt wird? Aber wenn es niemand geöffnet hat, dann …

»Shiro?«

… habe ich es mir nur eingebildet. Werde ich etwa verrückt?

»Hey, Shiro!«

Ich zuckte zusammen, als Fegain vor meinem Gesicht mit den Fingern schnipste.

»Träumst du? Was ist los mit dir?«

»Was dachtest du, wer hier drin ist?«, fragte ich und blickte ihn dabei geradeheraus an.

»Ich war nur neugierig, warum ich nicht ins Zimmer durfte.« Er grinste, doch seine Augen lachten nicht mit.

»Du warst besorgt, hast sogar dein Schwert gezogen und gefragt, wer hier drin ist. Wieso dachtest du, dass hier jemand sei?«

Fegain zog mich am Arm weiter hinein in den Raum, sodass er die Tür schließen konnte. Er lehnte sich dagegen und sah mich ernst an.

»Du weißt, warum. Horus ist hinter dir her. Das habe ich im Gefühl.«

»Du dachtest, mir hätte hier jemand von seinen Leuten aufgelauert«, fasste ich zusammen. »Und weiter? Dass es einen Kampf gab und ich den anderen niedergeschlagen habe? Vielleicht sogar getötet habe?«

»Früher hätte ich gedacht, dass du mal wieder einen Daemon beschworen hast, der eine Nummer zu groß für dich war, aber jetzt … Ja, verdammt, genau das dachte ich!« Wütend schritt er auf mich zu und packte mich am Hemdkragen. »Leute verschwinden jeden Tag, Shiro! Ich will nicht, dass du einer von ihnen wirst!«

»Beruhig dich.« Ich schüttelte seine Hände ab und trat so weit zurück, bis ich mich gegen meinen Schreibtisch lehnen konnte. Mir war schwindlig und meine Schnittwunden schmerzten, doch ich wollte meinen Freund nicht noch mehr beunruhigen. Obwohl mir der Kopf schwirrte von all den Fragen, die mich beschäftigten, schien Fegain weitaus angespannter zu sein als ich. »Wenn ich mir keine Sorgen um mich mache, musst du es auch nicht.«

»Na irgendwer muss es ja tun.« Er schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du solltest Semskat verlassen.«

»Ich gehe nirgendwo hin.«

»Hat es mit dem Waisenhaus zu tun?«

»Tsu’ka hat es dir also erzählt.«

»Natürlich hat er es mir erzählt! Also? Hat es mit dem Waisenhaus zu tun?«

Ich zögerte und dachte an die Frau, die ihr Kind suchte, an die Diebin, die nicht redete, und das verschimmelte Stück Brot auf der Straße. »Teilweise.«

Fegain schüttelte den Kopf, als wäre er enttäuscht über meine Antwort. »Ich wünschte, du würdest mir endlich sagen, was wirklich in Gurges passiert ist. Was es auch war, es hat dich verändert.«

Ja, das hat es.

Ich sprach es nicht laut aus, doch genau so war es. Wir sahen uns eine Weile stumm an, dann seufzte Fegain laut. »Na schön, ich sitze es aus, bis du so weit bist. Warum wolltest du mich sprechen?«

»Ich wollte fragen, ob du …«

Ich hatte ihn bitten wollen, mir bei der Suche nach dem vermissten Kind zu helfen, doch irgendetwas in mir sträubte sich dagegen. Ein Verdacht kam mir, so flüchtig wie eine Flamme im Wind, aber so entsetzlich wie ein Feuersturm.

›Leute verschwinden jeden Tag, Shiro!‹

»Ich wollte dich fragen«, begann ich erneut und räusperte mich, »ob du die Frau im Kerker zum Hafen bringen könntest.«

Fegain rümpfte die Nase. »Die Verrückte, die dich so übel zugerichtet hat?«

»Ich hege keinen Groll gegen sie und im Kerker geht es ihr nicht gut.«

»Ein Kerker soll auch kein Gasthaus sein.« Fegain rollte mit den Augen. »Na schön, wie du willst. Lass sie nach Einbruch der Nacht zum Osttor bringen.« Er wandte sich zum Gehen, doch nachdem er die Tür geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal zu mir um. »Ruh dich aus, Shiro. Ich meine es ernst. Du siehst furchtbar aus.«

Ich nickte. »Ach und Fegain?«

»Ja?«

»Schick bitte Maeyril zu mir.«
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Drei Striche.

Seufzend schob ich den Zeitmesser wieder in meine Gürteltasche, zupfte meine himmelblaue Stela, die ich als Kopftuch nutzte, und meinen roten Schal zurecht und setzte meine ziellose Wanderung durch die yomundische Hauptstadt fort. Nachdem ich Ignis’ Anwesen verlassen hatte, war ich zur Brücke zurückgekehrt, auf der Val und ich uns getrennt hatten. Wie erwartet war der bärtige Krieger nicht mehr dort gewesen. Ich hatte eine Weile herumgestanden und die Boote auf dem Fluss beobachtet, doch schließlich war meine innere Unruhe zu einem Orkan herangewachsen, der mich in die Straßen getrieben hatte. Statt in einer dunklen Ecke auf Val zu warten, streifte ich nun seit gefühlten Stunden durch die Stadt und saugte alles in mich auf, was vielleicht nützlich sein konnte und mich von meinen tristen Gedanken ablenkte. Auch wenn ich anfangs skeptisch gewesen war, war ich tief in meinem Inneren sicher gewesen, dass Ignis sich uns wieder anschließen würde. Zu wissen, nie mehr Seite an Seite mit ihm zu kämpfen, machte mich unfassbar traurig.

Erst Frex, dann Shiro und jetzt Ignis. Wann sich wohl Val von mir abwenden wird, weil er erkennt, dass mein Vorhaben zum Scheitern verurteilt ist?

Ich blieb unter einer Weide stehen, deren herabhängende Äste mit sonnengelben Blüten geschmückt waren. Von ihrem lieblichen Duft umhüllt spähte ich unauffällig zur Bibliothek. Aus sicherer Entfernung hatte ich den Gebäudekomplex inzwischen ein paarmal umrundet, doch Schwachstellen hatte ich keine entdeckt. Der große Platz davor war weitläufig und nur von ein paar Bäumen und steinernen Feuersäulen umgeben, die zusammen ein Kreismuster ergaben. Die Bibliothek selbst glich einer uneinnehmbaren Festung. Auf der Westseite ging sie nahtlos in das Ratsgebäude über, vor dem sich unzählige Wachen tummelten. Der Haupteingang reichte kreisförmig von Norden nach Osten und war ebenfalls stark bewacht. Mit seinen zahlreichen Treppenaufgängen, Säulen und Statuen ähnelte das Gebäude mehr einem Tempel denn einem Ort des Wissens. Die Südseite war die einzige unbewachte Stelle, doch sie bestand nur aus einer glatten Mauer, in der erst in großer Höhe ein paar Buntglasfenster zu erkennen waren. Dort hinaufzuklettern, war praktisch unmöglich. Der Haupteingang blieb die einzige Möglichkeit, unerkannt in die Bibliothek zu gelangen. Val würde sicherlich zum selben Ergebnis kommen.

Wieder tastete meine Hand nach dem Zeitmesser, doch ich besann mich rechtzeitig. Die Zeit würde nicht schneller vergehen, nur weil ich es mir wünschte. Der Stein in meinem Magen wurde schwerer bei dem Gedanken daran, dass sich mit jeder verstrichenen Minute die Wahrscheinlichkeit erhöhte, dass Ignis’ Mutter die Wachen über mein Vorhaben informierte.

Val hat das sicher nicht eingeplant, als er mich davor warnte, allein in die Bibliothek zu gehen. Ob ich wirklich auf ihn warten soll? Wenn man mich erkennt und festnimmt, wäre es ohnehin besser, wenn Val nicht an meiner Seite wäre.

Etwas stieß gegen mein rechtes Schienbein und ich senkte den Blick. Eine schwarz-weiß gefleckte Katze rieb ihren Kopf an mir und miaute zärtlich nach Aufmerksamkeit. Lächelnd ging ich in die Hocke und kraulte sie hinter ihren Ohren. Kurz darauf erschien eine zweite mit der gleichen Fellfarbe.

Ich scheine Katzen regelrecht anzuziehen.

»Na, ihr zwei Hübschen?«, flüsterte ich und streichelte beide, die nun um die Wette schnurrten. »Wollt ihr nicht kurz in die Daemonenwelt huschen und Baal fragen, was ich tun soll?«

Die beiden Katzen, die offensichtlich echte Katzen und keine Daemonen waren, sahen mich mit großen Augen an, bevor sie nach einer letzten Streicheleinheit im gemeinsamen Spiel davonjagten. Ich sah ihnen eine Weile hinterher, dann setzte ich mich wieder in Bewegung. In Yomund war alles anders als in meiner Heimat Xanda. Ich war mir nicht sicher, ob es Sorglosigkeit oder Selbstüberschätzung war, die die Menschen hier fröhlich herumspazieren ließ, doch es faszinierte und ärgerte mich gleichermaßen. Entweder war den Yomundern nicht bewusst, wie viele Menschen jede Minute dort draußen auf dem Schlachtfeld ihr Leben ließen, oder es war ihnen egal. Tatsache war, dass der yomundische Rat alles dafür tat, um den Anschein des Friedens zu wahren. Meinem geschulten Auge entging allerdings nichts. Zahlreiche Wachen standen an ausgewählten Knotenpunkten, deren Blicke sich aufmerksam auf jede Unregelmäßigkeit hefteten. Daemonen versteckten sich in Baumkronen oder in dunklen Ecken und verfolgten unauffällig Personen, die ihnen verdächtig vorkamen. Manchmal tauchten zwei Stadtwachen aus dem Nichts auf und führten jemanden ab oder eilten auf einem Daemonenpferd davon, um eine Nachricht zu überbringen. Die Stadt war voll von wachsamen Augen und geschärften Klingen, doch zu lautstarken Auseinandersetzungen kam es so gut wie nie. Das Einzige, was die Idylle von Zeit zu Zeit trübte, waren die Teleporter, die Schwerverletzte in die Stadt brachten. Anders als in Xanda, wo die Heilerinnen und Heiler direkt auf das Schlachtfeld teleportiert wurden, blieben diese in Yomund anscheinend in der Stadt und kümmerten sich dort um die Verletzten. Da die Teleporter mit diesen in ganz Yomund verteilt auftauchten, hatten sie offensichtlich keinen konkreten Sammelpunkt wie das Heilerzelt in Xanda. Obwohl ich noch kein Muster hatte erkennen können, mussten sie einem System folgen, da sofort eine Heilerin oder ein Heiler herbeigeeilt kam, sobald sich ein Teleporter mit einem Verletzten manifestiert hatte.

Vielleicht muss ich gar nicht selbst in die Bibliothek einbrechen, dachte ich, als mein Blick einem Soldaten folgte, der einen zweiten auf dem Rücken trug. Der Blutspur nach zu urteilen, die er hinter sich herzog, schien es sich um eine schwere Verwundung zu handeln. Ich könnte auch jemanden finden, der das Buch für mich stiehlt …

Ich dachte an Shiro und seine Erzählung darüber, wie er Dokkaebis dazu gebracht hatte, Bücher aus der königlichen Bibliothek zu stehlen. Da mir meine Beschwörerfähigkeiten abhandengekommen waren, würde ich keinen Daemon dafür benutzen können. Abermals vermisste ich schmerzlich Baal, für den der Einbruch sicherlich ein Leichtes gewesen wäre. Trotz aller Differenzen mit ihm erkannte ich nach und nach, wie sehr er mein Leben leichter und sicherer gemacht hatte.

Eigentlich muss ich das Buch auch gar nicht selbst in den Händen halten, dachte ich weiter, während mein Blick sich von der Heilerin löste, die den Schwerverletzten inzwischen in Empfang genommen hatte. Es reicht, jemanden zu finden, der den Inhalt der Chronik kennt. Jemanden, der Zugang zur Bibliothek hat. Vielleicht kam Val ja auf dieselbe Idee und ist gerade auf dem Weg zu –

Ich zügelte meinen Schritt. Ein paar Kinder rannten lärmend an mir vorbei, doch sie waren es nicht, die meine Aufmerksamkeit erregt hatten. Es waren die Frau mit den kurzen, pinken Haaren und ihr hochgewachsener Begleiter, die kurz zuvor noch vor der Bibliothek Wache gehalten hatten. Nun standen sie zu beiden Seiten der Gasse, auf die ich geradewegs zusteuerte. Unauffällig änderte ich die Richtung. Obwohl sie mich nicht direkt angesehen hatten, kam es mir so vor, als würden sie mich mit ihren Blicken verfolgen. An der nächsten Ecke stand ein Beschwörer mit seinem Löwen, sodass ich abermals die Richtung ändern musste. Als auch an der nächsten Gasse, die von der Bibliothek und damit dem Zentrum des Marktplatzes weggeführt hätte, zwei Wachposten standen, die ich kurz davor noch vor der Bibliothek gesehen hatte, beschleunigte sich mein Herzschlag. Das hier war kein Zufall, keine übliche Rotation der Wachposten, die ich mir während meines Streifzuges in den letzten Stunden eingeprägt hatte.

Sie hatten mich unauffällig umzingelt.

Warum nehmen sie mich nicht fest? Instinktiv tastete ich an meiner Hüfte nach den abgenommenen Dolchen, während sich meine Schritte immer weiter verlangsamten. Bilde ich mir vielleicht alles nur ein?

Meine Zweifel verflüchtigten sich, als ich entgegen meinen Instinkten stehen blieb und den jüngeren der beiden Wachen anstarrte. Als unsere Blicke sich kreuzten, sah er auffällig schnell wieder in die andere Richtung.

Ich drehte auf dem Absatz um. Ich wollte nach einem kurzen Sprint in der Menge untertauchen, bevor mir eine der Wachen zu nahe kommen konnte. Ob mein Plan funktioniert hätte, würde ich allerdings nie erfahren, denn ausgerechnet in diesem Augenblick ging ein alter Mann hinter mir vorbei, mit dem ich so heftig zusammenprallte, dass er stürzte.

»Verzeihung!«, entschuldigte ich mich geistesabwesend und warf einen schnellen Blick über die Schulter. Zu meinem Erstaunen hatten die Wachen keine Reaktion auf meinen offensichtlichen Fluchtversuch gezeigt. Ich überlegte, ob ich den alten Mann einfach liegen lassen und davonlaufen sollte, doch einen Grund dazu lieferten mir die Wachen nicht.

Vielleicht beobachten sie mich aus der Ferne, weil sie sich nicht sicher sind, ob ich es bin.

Schließlich nahm mir der alte Mann die Entscheidung ab.

»Wenn Ihr so freundlich wärt, mir auf die Beine zu helfen, Meade?«

Ich zögerte kurz, doch dann überwand ich meinen Fluchtinstinkt und half ihm beim Aufstehen, wobei ich kaum den Blick von den Wachen löste, die nun keinerlei Notiz mehr von mir zu nehmen schienen.

»Entschuldigt vielmals, mein Herr. Habt Ihr Euch verletzt?«

»Ich nicht, aber mein Stock.« Er wies bedauernd auf das zerbrochene Stück Holz am Boden. »Ohne ihn kann ich keine fünf Schritte gehen, ohne umzufallen.«

»Das tut mir sehr leid.«

»Macht es Euch etwas aus, mich nach Hause zu geleiten, Meade? Es ist nicht weit von hier.«

Ich zögerte. Wie eine Schnecke über den Marktplatz zu schleichen, während die Augen von plötzlich auftauchenden Stadtwachen auf mich gerichtet waren, war das Letzte, was ich im Moment wollte. Trotzdem würde eine Weigerung unnötige Aufmerksamkeit erregen.

Vielleicht halten sie mich ja für seine Enkelin.

»Das ist das Mindeste, was ich tun kann«, erwiderte ich mit einem flüchtigen Lächeln. Schnell bot ich ihm meinen Arm an, bevor er auf die Idee kam, eine der Wachen zu Hilfe zu rufen.

»Sehr freundlich von Euch. Mein Haus ist gleich dort drüben.« Er deutete mit einem gekrümmten Zeigefinger Richtung Stadtmitte, weg von den bewachten Gassen, denen ich ohnehin gerade den Rücken kehren musste. Nachdem er sich bei mir untergehakt hatte, machten wir uns auf den Weg.

Der alte Mann humpelte stark und wir kamen nur langsam voran. Unablässig suchte ich die Umgebung nach Stadtwachen und Daemonen ab, doch tatsächlich schien mir niemand zu folgen. Offensichtlich litt ich doch unter Verfolgungswahn – oder der alte Mann hatte mir gerade die perfekte Tarnung verschafft.

»Wie weit ist es noch?«, fragte ich nach einer Weile, als wir die Menschenmenge auf dem Platz bereits hinter uns gelassen hatten und noch immer auf das Ratsgebäude zusteuerten. Die Gassen rechts von uns waren inzwischen wieder unbewacht, sodass ich meine Chance bald nutzen wollte. »Leider muss ich nämlich –«

»Wenn Ihr Euch umzingelt fühltet, hattet Ihr recht.« Der alte Mann sah mich an. Er lächelte, was mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Ich hatte dafür gesorgt.«

Das kann nicht wahr sein …!

Ich wollte ihm meinen Arm entziehen, doch er hielt ihn mit solcher Kraft umklammert, dass ich Gewalt hätte anwenden müssen, um von ihm loszukommen. Mit Entsetzen stellte ich fest, dass der zuvor gebrechlich wirkende Mann sich inzwischen aufgerichtet hatte und mich nun ein ganzes Stück überragte. Außerdem humpelte er nicht mehr, sondern schritt äußerst zügig über den Platz.

»Folgt mir und verhaltet Euch bitte unauffällig, Meade. Meine Illusionen sind nicht für lebende Objekte geschaffen und brechen leicht.« Seine blauen Augen, die sich hell von seiner dunklen Haut abzeichneten, richteten sich wieder nach vorn.

»Illusionen?« Tatsächlich war ich so verwundert, dass ich für einen kurzen Moment vergaß, mich gegen seinen Griff zu wehren. »Was für Illusionen?«

»Ich änderte auf magische Weise Eure Erscheinung, damit die Wachen Euch nicht erkennen.«

»Warum? Ihr habt sie doch auf mich gehetzt!«, zischte ich.

»Nur, um Euch den Weg abzuschneiden.« Er verstummte, als uns zwei Wachen entgegenkamen. Unwillkürlich hielt ich die Luft an, doch sie nickten uns nur freundlich zu und beachteten uns nicht weiter. Entweder wussten sie wirklich nicht, wer ich war, oder der alte Mann erzählte die Wahrheit über seine Illusion.

»Ich bin nicht Euer Feind, Meade«, sprach er leise weiter. Er ging immer schneller und ich hatte allmählich Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

»Warum solltet Ihr mir sonst den Weg abschneiden?«

»Weil ich fürchtete, Euch aus dem Blick zu verlieren. Ihr habt Euch immer weiter aus der Ortsmitte entfernt, weshalb ich einige Wachen gebeten habe, Euch im Auge zu behalten. Sie dachten, Ihr würdet belästigt werden.«

»Wo bringt Ihr mich hin?«

Endlich konnte ich mich von ihm losreißen. Mit ein paar schnellen Schritten brachte ich genügend Abstand zwischen uns, damit er nicht sofort wieder nach mir greifen konnte. Er machte dahingehend jedoch keine Anstalten, sondern blieb stehen und sah mich an, als wäre er verblüfft über meine Frage.

»An den einzigen Ort, an den Ihr ohne mich niemals gelangen werdet: die Bibliothek. Wolltet Ihr nicht dort hinein?«

Jetzt begriff auch ich, was hier vor sich ging. Dieser Mann war offensichtlich Vals »Plan B«.

»Ihr wollt mich in die Bibliothek bringen?«

Er nickte. »Genauer gesagt, in den Turm der Weisen. Bitte folgt mir, bevor die Wachen sich neu postieren.«

Zügig setzte er sich wieder in Bewegung. Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick über den Platz hinter mir schweifen, doch keine der nur noch spärlichen Wachen, die über den Platz patrouillierten, achtete noch auf mich. Ich atmete betont ruhig aus, dann folgte ich dem alten Mann in der dunkelblauen Robe und den spärlichen weißen Haaren. Wir passierten die Südseite des Ratsgebäudes ohne Probleme und blieben dann zu meiner Verwunderung vor der glatten Mauer der Bibliothek stehen, die keinen Zugang zum Inneren des Gebäudes aufwies. Der alte Mann sah sich nach beiden Seiten hin um, als wollte er sich vergewissern, nicht beobachtet zu werden, dann streckte er mir auffordernd seine linke Hand entgegen.

»Nehmt meine Hand und lasst sie unter keinen Umständen los, Meade. Ohne Körperkontakt geht meine Magie nicht auf Euch über und der Schutzmechanismus im Turm würde sich aktivieren.«

»Was passiert dann?«

»Ihr würdet augenblicklich eliminiert.«

Ich schluckte und ergriff seine Hand.

»Ich löse die Verbindung, sobald es sicher ist.« Er sah sich erneut nach beiden Seiten hin um, dann legte er seine freie rechte Hand auf die kahle Hauswand der Bibliothek. Staunend beobachtete ich, wie blau leuchtende Linien unter seiner Hand hervorströmten. Es wirkte wie Wassermagie, nur viel intensiver. Die Linien breiteten sich immer weiter aus und verwoben sich ineinander, bis sie die Mauer wie ein feines Spinnennetz überzogen. Pulsierend verharrten sie einen Moment auf diese Weise, dann zogen sie sich innerhalb eines Atemzugs zusammen, flochten sich ineinander und erstarrten unter der Hand des alten Mannes in Form einer Tür. Ich hätte nicht sagen können, ob sie aus festem Eis oder purem Licht bestand. Ihr auf- und abschwellendes Leuchten ließ die magische Tür wie ein atmendes Wesen wirken, das uns gleichzeitig einlud als auch davor warnte, sie zu öffnen.

Der alte Mann sah sich erneut um, dann zog er die Tür auf und ging hindurch, wobei er sorgfältig darauf achtete, meine Hand nicht loszulassen. Beim Eintreten spürte ich ein starkes Kribbeln, das selbst dann nicht nachließ, als sich die Tür hinter uns geschlossen hatte und wir in vollkommener Dunkelheit standen.

Ich hatte es geschafft.

Diesen Weg hatte ich zwar nicht freiwillig gewählt, aber ich hatte es mit weniger Aufwand und in kürzerer Zeit geschafft, als gedacht.

Ich befand mich im Bibliotheksgebäude.

»Danke, dass Ihr mich sicher hergebracht habt.« Ich drückte seine knochige Hand ein wenig stärker, als es nötig war. »Wo genau treffen wir Val?«

Seine Antwort gab mir zugleich die Antworten auf zwei weitere Fragen, die ich mir unterbewusst gestellt und zu meinem Leidwesen nicht weiter verfolgt hatte: Weshalb hatte Val nicht von Anfang an vorgeschlagen, diesen Mann um Hilfe zu bitten, und warum nannte er mich nie bei meinem Namen?

Die Antwort auf all diese Fragen war simpel.

Weil er ihn nicht kannte.

»Val? Ich kenne keinen Val, Meade.«
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»Seid Ihr sicher?«

»Ja, Herr.« Auf mein Handzeichen hin erhob sich Maeyril. Ihr Blick war ernst. »Wie Ihr mir gestern aufgetragen habt, bin ich mit zwei verlässlichen und äußerst verschwiegenen Kollegen durch die Stadt gestreift. Wir haben sowohl bekannte Lagerplätze als auch entlegene Winkel aufgesucht, doch Straßenkindern sind wir nicht begegnet.«

»Hat man Euch auch nicht erkannt?«

Sie schüttelte so vehement den Kopf, dass ihr Pferdeschwanz durch die Luft peitschte. »Sicher nicht, Noxtor. Wir haben Eure Anweisung befolgt und waren nicht in Uniform unterwegs.«

Ich starrte eine Weile auf die Tischplatte, dann nahm ich wieder auf meinem Stuhl Platz, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ meinen Blick nachdenklich durch mein Arbeitszimmer schweifen. Wie immer blieb er in der Ecke hängen, in der sich gestern der Riss gebildet hatte und den irgendjemand auf mysteriöse Weise wieder geschlossen hatte, bevor Fegain ihn gesehen hatte.

Sofern ich ihn mir nicht eingebildet habe. Immerhin tauchte auch kein Daemon mehr auf.

Ich fuhr mit der Hand über meine Augen. Die Nacht war kurz gewesen. Viel zu viele Gedanken hatten mich wach gehalten. Selbst jetzt, bei hellem Tageslicht, kam es mir vor, als würde ich durch trüben Nebel waten und sähe nichts als Schemen, die sich nicht fassen ließen. »Seid Ihr bei Eurer Suche auch Obdachlosen begegnet?«, fragte ich, einer spontanen Eingebung folgend. Wenn auch diese aus der Stadt verschwunden waren, ergab es vielleicht endlich das Muster, nach dem mein Verstand so verzweifelt suchte.

»Nur wenigen«, antwortete Maeyril. »Wegen des Krieges gibt es genug Arbeit in den Schmieden und auf den Höfen, sodass man sich gut als Tagelöhner verdingen kann.«

»Ich verstehe.«

»Darf ich eine Frage stellen, Herr?«, fragte Maeyril nach einer Weile des Schweigens.

»Natürlich.«

»Ihr scheint dieses Ergebnis erwartet zu haben.«

»War das Eure Frage?«

»Nein, eine Feststellung«, erwiderte sie und legte den Kopf kaum merklich schief. »Meine Frage lautet, ob Ihr auch an Informationen interessiert seid, die ich noch nicht vollständig verifizieren konnte.«

Ich wurde hellhörig. »Was für Informationen?«

»Das Verschwinden der Kinder betreffend, Herr. Es handelt sich aber eher um Gerüchte.«

»Sprecht frei heraus, Maeyril.«

»Ich habe mich umgehört und kam mit ein paar wenigen Personen ins Gespräch. Sie erzählten mir von Gestalten in der Nacht, die die Kinder eingesammelt und mitgenommen haben sollen – lautlos und schnell.«

»Weshalb habt Ihr nicht gleich davon erzählt?« Ein Teil von mir war entsetzt, ein Teil aber auch erleichtert darüber, dass offensichtlich nicht Aestara die Kinder verschwinden ließ. »Weshalb haben die Leute die Entführungen nicht gemeldet? Es wäre ihre Pflicht gewesen!«

»Nun, ich … Es ist so, dass …«

Ihr Zögern ließ mich nichts Gutes erahnen. Sie senkte den Blick, als ob es ihr unangenehm wäre, mich anzusehen.

»Sie haben es aus Angst nicht gemeldet, Herr. Die fremden Gestalten trugen angeblich das xandische Wappen auf ihren Mänteln.«

Stadtwachen. Mein Herzschlag hämmerte in meinen Ohren, während ich das Gehörte zu realisieren versuchte. Stadtwachen haben die Kinder entführt?! Warum? Wer hat sie beauftragt? Kamen sie aus der Hauptstadt oder den umliegenden Städten? Aber wie hätten sie dann in Semskat eindringen können? Sind es am Ende unsere eigenen …? Nein, Fegain hätte nie …

»Konnten sie diese Gestalten identifizieren?«

»Leider nein, Herr.«

»Es hätten also unsere eigenen Wachen sein können?«

»Das xandische Wappen tragen alle Soldatinnen und Soldaten Xandas auf ihren Umhängen und Uniformen, Herr«, antwortete sie ausweichend, auch wenn ihr bewusst war, dass ich das bereits wusste. »Man kann unmöglich sagen, aus welcher Stadt –«

»Wann passierte es?«

»Einige Nächte nach dem Abend, an dem die xandischen Soldatinnen und Soldaten die Flüchtlinge und Gefangenen zusammengetrieben und nach Xanda abgeführt haben.«

Meine Stirn runzelte sich. »›Zusammengetrieben und abgeführt‹? Was meint Ihr damit?«

»Ich meine den Abend, an dem die Wachen aus der Hauptstadt hier in Semskat angekommen sind und sie mitgenommen haben, Herr.« Maeyril wirkte verunsichert. »Hat man Euch nicht davon berichtet?«

»Nicht, dass sie zusammengetrieben und abgeführt wurden.« Ich erhob mich, stützte meine Hände auf der Tischplatte ab und beugte mich so weit nach vorn, wie es mir möglich war. »Erzählt mir von diesem Abend, Maeyril – und lasst kein Detail aus.«

Wie ein Wirbelsturm, der auf seinem Weg alles mit sich mitriss, stürmte ich in Fegains Arbeitszimmer. Die Wucht der aufgestoßenen Tür ließ irgendetwas klirren, doch ich drehte mich nicht um, um nachzusehen, was es war. Die beiden Soldaten im Raum hatten instinktiv nach ihren Schwertern gegriffen, doch als sie mich als den Eindringling erkannten, verbeugten sie sich hastig.

»Lasst uns allein«, befahl ich kurz angebunden, ohne Fegain aus den Augen zu lassen, der ebenfalls hinter seinem Schreibtisch aufgesprungen war.

»Was ist passiert?«, fragte er, noch bevor sich die Tür hinter den beiden geschlossen hatte. »Wird die Stadt angegriffen? Sag schon!«

Anstatt zu antworten, trat ich zwei Schritte vor und warf eine Pergamentrolle auf seinen Schreibtisch. Fegain ergriff sie, rollte sie auf und ließ seinen Blick kurz über die vier Seiten schweifen, ehe er aufblickte. Seine Stirn lag in Falten.

»Was sind das für Listen?«

»Das sind die Namen der 216 Menschen, die du in den Tod geschickt hast.«

Ich erkannte in dem Ausdruck in seinen Augen, dass er sofort wusste, wovon ich sprach. Ohne die Listen noch einmal anzusehen, rollte er sie wieder zusammen und legte sie mittig auf den Tisch zurück, als hoffte er, ich würde sie wieder an mich nehmen, was ich aber nicht tat.

»Wer hat dir davon erzählt?«

»Das tut nichts zur Sache. Du hast mich angelogen.«

»Das habe ich nicht«, widersprach er, wenn auch mit wenig Nachdruck. »Ich habe dich lediglich in dem Glauben gelassen, dass –«

»Die Flüchtlinge wurden wie Vieh zusammengetrieben, Fegain.« Ich sprach so ruhig wie möglich, obwohl es mir schwerfiel, ihn nicht einfach an den Schultern zu packen und zu schütteln. »Die Männer, Frauen und Kinder, die in höchster Not zu uns gekommen sind, wurden von den xandischen Soldaten mit Knüppeln und Stöcken aus ihren Unterkünften auf die Straßen getrieben, in Ketten gelegt und wie Schwerverbrecher abgeführt. Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass Belgon sie nach Xanda in Sicherheit bringen würde, aber in Wahrheit …« Ich vollendete den Satz nicht. Wir wussten beide, dass Flüchtlinge, Obdachlose und Gefangene König Belgon als willkommenes Schlachtopfer in der ersten Reihe seiner Armee dienten.

»Was hätte ich dir sonst sagen sollen? Du hast seit Kriegsbeginn so viel Zeit und Energie investiert und sogar deine eigene Sicherheit aufs Spiel gesetzt, um diese Leute zu retten – und dann ist all das an einem einzigen Abend zunichte gemacht worden. Alles umsonst gewesen. Das konnte ich dir nicht sagen.« Fegain schüttelte den Kopf und setzte sich langsam, als ob ihn seine Beine nicht länger tragen würden. »Nicht meinem besten Freund. Nicht in der Verfassung, in der du zurückkamst.«

»Du warst bereits Befehlshaber der Stadtwache zu dieser Zeit. Wieso hast du sie nicht beschützt? Du hättest sie beschützen müssen, Fegain!«

»Glaubst du, ich hätte es nicht versucht?« Ein kurzes, heiseres Lachen entwich seiner Kehle. »Die Götter sind meine Zeugen, dass ich es versucht habe, doch die xandischen Soldaten waren zu organisiert, zu zahlreich, zu erbarmungslos, um sie aufzuhalten. Natürlich hätte ich meinen Wachen den Befehl geben können, Widerstand zu leisten, und die Stadtbewohner zu einem Aufstand anstacheln können, doch ich trage auch eine Verantwortung ihnen gegenüber.«

»Also hast du tatenlos zugesehen.« Meine Stimme zitterte, sowohl vor Wut als auch vor Verzweiflung.

»Ja, ich habe zugesehen.« Er stand auf und ging langsam um den Tisch herum, bis wir uns Auge in Auge gegenüberstanden. »Ich habe zugesehen, denn wenigstens das war ich diesen Menschen schuldig. Die Bilder, die mich Nacht für Nacht wachhalten, sind meine Strafe dafür.«

Tatsächlich fielen mir erst jetzt, da wir uns so nah waren, seine dunklen Augenringe und eingefallenen Wangen auf, die ihn ausgezehrt und kränklich wirken ließen.

Weshalb ist mir das nicht schon früher aufgefallen?

»Du bist ein verdammter Feigling, Fegain.«

»Lass es ruhig raus«, erwiderte er gelassen und machte dazu eine auffordernde Handbewegung. »Ich habe es verdient. Ich weiß, dass du nicht so sehr auf mich als auf dich selbst wütend bist. Du warst nicht da, als es passierte. Also los, mach mich zum Sündenbock. Ich halte das aus. Wirf mir aber nicht vor, dich belogen zu haben, denn du tust dasselbe mit mir!«

Er gab mir einen Stoß gegen die linke Schulter, der stark genug war, um mich einen Schritt nach hinten treten zu lassen.

»Verschwindest für eine Ewigkeit und lässt mich und Tsu’ka in dem Glauben, du wärst tot, nur um dann halb verdurstet und erfroren zurückzukehren, ohne irgendetwas zu erklären? Was für ein Mensch spielt solche Spielchen mit seinen Freunden, sag mir das!«

Er gab mir erneut einen Stoß, der mich noch weiter zurücktreten ließ.

»Du warst nicht da, als ich dich dringend gebraucht hätte, sondern warst … Ja, wo eigentlich, Shiro? Wo warst du die ganze Zeit? Warum redest du nicht mit mir?!«

Er wollte mir erneut einen Stoß versetzen, doch ich war schnell genug, mich zur Seite zu drehen, sodass er durch seinen eigenen Schwung nach vorn strauchelte. Um nicht zu stürzen oder um mich gleichsam mitzureißen, krallte er sich an meinem Arm fest, sodass wir beide zu Boden fielen. Fegain wollte sich wieder aufrappeln, doch ich packte ihn an den Schultern und fixierte ihn am Boden, auch wenn meine Schnittwunden aufgrund der schnellen Bewegungen brannten.

»Was ist mit den Kindern passiert?«, presste ich hervor.

»Was für Kinder?«

»Den Straßen- und Waisenkindern in Semskat! Sie sind alle verschwunden! Hast du das veranlasst oder hast du einfach nur zugesehen, wie Belgons Schergen sie zusammengetrieben haben, so wie sie es mit den Flüchtlingen und den Gefangenen getan haben?!«

Statt zu antworten, befreite sich Fegain mit einer gekonnten Drehung aus meinem Griff. Wir rangen eine Weile miteinander am Boden, wie wir es als Kinder im Spiel oft getan hatten. Da ich meine Ausbildungszeit in der Stadtwache größtenteils mit Büchern und nicht mit Kampftraining verbracht hatte, war ich ihm und seiner Kraft wie meistens unterlegen. Schwer atmend lag ich schließlich auf dem Rücken und er kniete auf mir, wobei mir der Druck auf meine Bauchwunde fast die Luft zum Atmen nahm.

»Ich weiß nichts von verschwundenen Kindern.« Fegain atmete schwer, wenn auch bei Weitem nicht so heftig wie ich. »Und wenn du mir das nicht glaubst, dann …«

Er hievte sich von mir herunter und setzte sich neben mich, während ich mit schmerzverzerrtem Gesicht meine Hände auf meine wieder blutende Bauchwunde presste und nach Atem rang.

»… dann jag mich am besten aus der Stadt, wenn du mir so etwas zutraust.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über den blutenden Kratzer auf seiner Wange. Dann wischte er das Blut an seiner Hose ab und zog das Lederband aus seinen zerzausten Haaren, um sie wieder ordentlich zurückzubinden. Nach einer Weile stupste er mich mit der Stiefelspitze an. »Willst du noch eine Runde Prügel oder erzählst du mir endlich, was hier los ist?«

Als ich keine Antwort gab, stupste er mich erneut mit der Stiefelspitze an, diesmal fester.

»Hey, du sollst mit mir reden!«

»Fegain?«

»Was?«

»Ich habe die Götter gefunden.«

Die nächste Stunde verbrachte ich damit, Fegain alles zu erzählen. Ich erzählte ihm von der Großen Beschwörung in Gurges und wie alles eskaliert war. Ich erzählte ihm von dem Daemon, den ich in mir versiegelt hatte, und von Frex, der mich gerettet hatte. Ich erzählte ihm, wie wir Val und Ignis nachts im Wald begegnet waren und Kurai uns vor den Daemonen gerettet hatte. Ich erzählte ihm von den Daemonen am ehemaligen Ortsportal, von dem Dorf der Toten und unserer Reise zum Auge. Ich erzählte ihm, wie wir Göttin Aestara gefunden und Frex verloren hatten. Ich erzählte ihm das alles, ohne ein einziges Mal den Blick von dem Muster an der Decke seines Arbeitszimmers abzuwenden, das dem meinen im Großen und Ganzen ähnelte, aber in den Details davon abwich. Nachdem ich geendet hatte, schwieg Fegain sehr lange. Er hatte während meines langen Monologs keine einzige Zwischenfrage gestellt und hätte genauso gut eingeschlafen sein können, so still hatte er sich verhalten.

»Du hättest es mir schon früher erzählen sollen.« Er seufzte.

»Ich konnte es nicht.«

»Wegen meiner Schwester? Ich wusste seit dem Tag, als sie nicht mehr von der Erkundung des Auges zurückkam, dass sie gestorben ist. Ob ein Daemon oder eine Göttin für ihren Tod verantwortlich ist, spielt für mich keine Rolle.«

»Nicht nur das. Auch Aestara …«

»Komm schon, du kennst mich«, unterbrach er mich und knuffte im Gegensatz zu vorhin fast liebevoll gegen meine Schulter. »Mich kümmerten die Götter noch nie und auch jetzt komme ich ohne sie zurecht. Wenn sie durchdrehen und die Welt vernichten wollen, kann sie ohnehin niemand aufhalten, oder?«

»Kurai und die anderen versuchen es zumindest.«

»Du bist klug genug, nur die Dinge anzugehen, die du wirklich ändern kannst.« Er tätschelte mir die Schulter. »Jetzt verstehe ich, warum dir das Waisenhaus so wichtig ist. Es ist als Erinnerung an deinen Freund gedacht.«

Am Boden liegend nickte ich stumm, auch wenn ich nicht sicher war, ob er es sah. Obwohl ich während meiner Erzählung ständig von Frex gesprochen hatte, kämpfte ich erst jetzt mit den Tränen.

»Es tut mir leid, was du alles durchmachen musstest, Shiro. Ganz ehrlich. In meinen Augen bist du ein Held, auch wenn du das wahrscheinlich nie so sehen wirst. Bei Terracus’ fettem Hintern, jetzt tut es mir echt leid, dass ich dich verprügelt habe.«

Seine Worte und sein Tonfall entlockten mir ein ersticktes Lachen. Er half mir, mich aufzusetzen, sodass ich mich gegen die Wand lehnen konnte, dann stand er auf und stellte sich vor mich. Die Kratzer auf seiner Wange und sein ernster Blick ließen ihn furchteinflößender denn je wirken.

»Ich werde dir helfen, das Waisenhaus neu aufzubauen, sobald ich von meiner Reise zurück bin.«

»Reise?« Ich sah verwirrt zu ihm hoch.

»Ich kann vielleicht keine Götter finden wie du, aber ich reite nach Xanda und finde heraus, was mit den verschwundenen Kindern passiert ist.«

»Wieso reitest du dafür nach Xanda?«

»Weil meine Leute keine Kinder entführen würden. Für sie stelle ich mich höchstpersönlich in Ignoras’ Feuer, wenn es sein muss.« Während er sprach, schnallte er sich seinen Schwertgurt um und warf sich einen Reisemantel über. »Von den Wachen, die Horus eingestellt hat, kann ich das allerdings nicht behaupten.«

»Warte!« Mit schmerzverzerrtem Gesicht stand ich auf, wobei ich mich an der Wand abstützte, doch Fegain ließ sich nicht aufhalten. Als er die Tür bereits geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal zu mir um.

»Bleib sitzen, ich hole dir einen Heilkundigen.«

»Ich brauche keinen …«

Er musterte mich abschätzig von Kopf bis Fuß, zuckte dann aber mit den Schultern. »Wie du willst. Pass gut auf dich auf, ich bin in ein paar Tagen wieder da.«

»Warte!«, hielt ich ihn abermals zurück. Dieses Mal tat er mir wenigstens den Gefallen und blieb stehen, auch wenn er den Knauf der geöffneten Tür in der Hand behielt. »Was hast du denn in Xanda vor?«

»Ich habe ein paar gute Kontakte dort. Hochrangige Kontakte. Wenn in Xanda irgendetwas Seltsames vor sich geht, werde ich es in Erfahrung bringen.«

»Was, wenn ich mich irre?« Jetzt, da ich sah, in welche Gefahr das meinen besten Freund bringen könnte, überkamen mich Selbstzweifel. »Wir sollten zuerst noch einmal mit den Leuten sprechen, die alles beobachtet haben, noch einmal die Stadt nach den Kindern durchkämmen, Boten in die umliegenden Dörfer –«

»Shiro«, unterbrach Fegain mich, löste sich von der Tür und packte meine Schultern, sodass wir uns ansehen mussten. »Kinder sind verschwunden. Entführt worden. Aus meiner Stadt, die unter meiner Obhut stand. Was, wenn es wieder passiert? Ich kann nicht länger warten. Hör in dich rein: Was sagt dein Instinkt?«

»Belgon oder Horus«, antwortete ich, ohne zu zögern.

Fegain nickte. »Genau. Einer der beiden. Ich setze all meine Silbermünzen darauf, dass entweder Belgon oder Horus hinter dem Verschwinden der Kinder steckt. Xandische Soldaten tauchen hier auf und kurz darauf sind alle Straßenkinder verschwunden? Das kann kein Zufall sein. Horus überlasse ich dir – ich kümmere mich um Belgon.« Er nickte mir ernst zu, dann ließ er mich los und begab sich wieder zur Tür, wo er sich jedoch abermals zu mir umdrehte. »Pass ja auf dich auf, verstanden? Wenn ich zurückkomme und feststelle, dass du dich hast töten lassen, dann kannst du was erleben!«

Gegen meinen Willen musste ich schmunzeln.

»Ach und Shiro?«

»Hm?«

»Du hättest nichts tun können, um diesen Jungen zu retten. Die Götter geben und die Götter nehmen, ohne uns Menschen Rechenschaft schuldig zu sein.«
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»Wenn Val Euch nicht geschickt hat, wer dann?« Instinktiv wollte ich mich von dem Unbekannten losreißen, doch er hielt meine Hand mit einer Kraft fest, die ich einem solch alten Mann wie ihm nicht zugetraut hätte. Noch immer war es stockdunkel und das beklemmende Gefühl in meiner Brust wurde immer stärker.

»Mich hat niemand geschickt, Meade«, hörte ich seine tiefe und zugegebenermaßen beruhigende Stimme in der Stille, »und Aquita Dea sei meine Zeugin, dass ich Euch nichts Böses will. Ich bin einer der sechs Chronisten und bringe Euch sicher an den Ort Eurer Bestimmung. Folgt mir, Meade, und lasst meine Hand auf gar keinen Fall los.«

Ich spürte einen leichten Zug an meiner Hand. Widerstrebend folgte ich dem alten Mann. Ich sah nichts, weshalb ich wie eine Blinde meinen freien Arm nach vorn streckte und in der Luft nach Hindernissen tastete. Mit jedem Schritt glaubte ich, in ein tiefes Loch zu fallen, doch nichts dergleichen geschah. Ein glatter, ebener Steinboden führte uns durch die Dunkelheit, quer durch eine Art Halle, wie das Echo unserer Stimmen und Schritte vermuten ließ.

»Verzeiht, dass wir kein Feuer entzünden können«, meinte der Weise nach kurzer Zeit, der meine zögerlichen Schritte offensichtlich richtig interpretiert hatte, »doch mit der Dunkelheit ehren wir Tenebris Deus. Die andere Hälfte des Turms liegt im Licht, zu Ehren seiner Gefährtin Lumina Dea.«

»Wo bringt Ihr mich hin?«, fragte ich. Im Moment hatte ich ganz andere Sorgen als die besondere Bauweise der Bibliothek. »Von welcher Bestimmung habt Ihr geredet?«

»Ich werde all Eure Fragen beantworten, Meade, doch ich schlage vor, Euch erst auf den Aufstieg zu konzentrieren, damit Ihr in der Dunkelheit nicht stürzt«, erhielt ich als Antwort. »Achtung, hier beginnt die erste Stufe. Auf der linken Seite könnt Ihr Euch abstützen.«

Zögerlich folgte ich seinen Anweisungen. Nach nur wenigen Schritten war klar, dass mich eine Wendeltreppe spiralförmig nach oben führte. Die Stufen hatten eine angenehme Höhe und da ich mich links an einer Art Säule abstützen konnte, kam ich trotz der Dunkelheit zügig voran. Der Aufstieg dauerte nicht besonders lange, trotzdem war ich so darauf konzentriert, dass alle anderen Fragen in den Hintergrund rückten. Bald konnte ich die weißen Haare des Chronisten in der Dunkelheit erkennen und kurze Zeit später war es hell genug, um Details um mich herum wahrnehmen zu können. Die rechte Wand des breiten Turms, den wir gerade bestiegen, war mit kunstvollen Mustern und Zeichnungen verziert, von denen die meisten die Götter zeigten, wie ich annahm. Die vermeintliche Säule zu meiner Linken, an der ich mich abgestützt hatte, stellte sich als Baum mit gewaltigem Durchmesser und einer rötlichen, glatten Rinde heraus. Buntglasfenster ließen in regelmäßigen Abständen Sonnenlicht hereinströmen, wodurch die Wandgemälde in kräftigen Farben leuchteten.

Als wir schließlich das Ende der Treppe erreicht hatten, standen wir direkt unter der hellblau blühenden Krone des Baumes, um den die Wendeltreppe herumgeführt hatte. Sie war so groß und ausladend, dass ich nicht erkennen konnte, wie groß der Raum war oder ob er überhaupt eine Decke besaß und nicht einfach die Baumkrone diese ersetzte. Zögerlich folgte ich dem Chronisten, der aufgrund des anstrengenden Aufstiegs heftig atmete, aber meine rechte Hand immer noch fest umklammert hielt. Ich fragte mich gerade, was ich tun sollte, wenn er vor meinen Augen bewusstlos zusammenbrach, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte und ich stehen blieb.

»Das ist Yomunds Bibliothek«, erklärte mir der Weise. Gemeinsam sahen wir durch die Fensterfront nach unten. »Sie ist für die Menschen aus ganz Pangeti frei zugänglich.«

Außer für gesuchte Hochverräter wie mich, ergänzte ich in Gedanken, während ich meinen Blick staunend über die hohen Bücherregale und zahlreichen Menschen schweifen ließ, die sich zwischen ihnen tummelten. Zu gern wäre ich selbst in diesem Moment zwischen den Säulengängen umhergewandert und hätte ein Buch aus dem Regal gezogen, nur um seinen prachtvollen Einband und die grazile Schrift bewundern zu können, die mir für immer ein Rätsel bleiben würde. Bücher faszinierten mich, auch wenn ich sie nicht lesen konnte. Ich dachte an die Zeit zurück, als ich in Melsins Schreibstube gesessen und Tee mit ihm getrunken hatte. Die Erinnerung an meinen alten Freund und Mentor, der sein Leben für mich geopfert hatte, ließ Tränen aufsteigen. Sie nährte aber auch die Flamme der Entschlossenheit, diese Sache zu Ende zu bringen, der ich schon so nahe war. Ich räusperte mich, um den Kloß in meinem Hals zu lösen, und wandte mich von dem Fenster ab.

»Wie weit ist es noch?«

»Nur ein paar Schritte, Meade.«

Hand in Hand gingen wir weiter unter dem dichten Geäst hindurch, bis wir auf der anderen Seite des Raumes angelangt waren. Drei Stufen führten uns auf ein hölzernes Plateau, von dem aus man eine schöne Sicht auf die Baumkrone hatte. Tatsächlich ersetzte diese das Dach des Turms, denn durch die Äste hindurch konnte ich nun ein paar Stellen hellblauen Himmels erkennen. In der Mitte des Plateaus befand sich ein großer, kreisrunder Tisch, um den herum sechs verschiedenfarbige Sessel standen. An den Wänden entlang wechselten sich hohe Kerzenständer mit Buntglasfenstern ab, ansonsten gab es an der schlichten Einrichtung nur wenig zu bestaunen.

»Solange Ihr diese drei Stufen nicht wieder hinuntersteigt, könnt Ihr Euch in diesem Bereich frei bewegen«, erklärte mir der alte Mann und ließ meine Hand los. Erschrocken sog ich die Luft ein, als erwartete ich, dass mich auf der Stelle ein Blitz treffen würde, doch nichts geschah. Der alte Mann ließ sich lächelnd in dem blauen Sessel nieder und deutete einladend auf den roten neben sich.

»Bitte, setzt Euch, Meade.«

»Ich stehe lieber.«

»Wie Ihr wünscht.« Er faltete die Hände auf seinem Schoß und lächelte mich an. »Ihr habt sicher viele Fragen, Meade.«

»Allerdings.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und ordnete meine Gedanken. »Warum sprecht Ihr mich mit ›Meade‹ an? Ihr kennt meinen Namen, oder nicht?«

»Ich vermute, dass ich ihn kenne, doch es ist in Yomund unhöflich, jemanden mit Namen anzusprechen, bevor dieser sich vorgestellt hat.«

»Ihr vermutet ihn?« Ich zog eine Augenbraue hoch.

»Ich vermute, dass Ihr Kurai Solreni seid. Der Rat ist sehr interessiert an Euch, weshalb mir Euer Name im Gedächtnis geblieben ist. Euer Aussehen passt auf die Beschreibung und ganz offensichtlich seid Ihr – mit Verlaub – eine Xandanerin.«

Warum ist das für jeden hier so offensichtlich? Ich dachte an Ignis’ Mutter zurück, die mich ebenfalls sofort als Xandanerin erkannt hatte. Allerdings hatte ihr Ignis auch von mir erzählt, was bei dem Chronisten wohl nicht der Fall war.

»Ihr kennt meinen Namen, aber ich nicht den Euren«, stellte ich fest und musterte den alten Mann. Nachdem er sich hingesetzt hatte, hatte er die Kapuze seines blauen Umhangs über den Kopf gezogen. Auch Ignis und seine Mutter hatten ihre Häupter meistens bedeckt gehabt. Überhaupt erinnerte mich die vornehme, blaue Tunika mit den silbernen Stickereien stark an Ignis’ Kleidung, die er während unserer gemeinsamen Reise oft getragen hatte. Der Weise besaß nicht ganz so dunkle Haut wie Shiro, aber einen ebenso buschigen, langen Bart wie Val, auch wenn dieser hier völlig weiß und nicht geflochten war.

»Ich bin einer der sechs Chronisten und in besonderem Maße dafür verantwortlich, Aquita Deas Geschichte für die Nachwelt festzuhalten«, antwortete er. »Mein Name ist Prokruash.«

»Prokruash«, wiederholte ich leise. Ich ließ meinen Blick nachdenklich zur Baumkrone schweifen. Irgendwo hatte ich diesen Namen schon einmal gehört, doch mir fiel nicht mehr ein, in welchem Zusammenhang es gewesen war. »Erzählt mir, Prokruash«, setzte ich neu an und platzierte mich hinter dem weißen Stuhl, der seinem gegenüberstand, »warum schmuggelt Ihr eine gesuchte Verbrecherin aus Xanda in Eure streng bewachte Bibliothek?«

»Erlaubt mir eine Gegenfrage«, erwiderte er. »Ich habe Euch von hier oben beobachtet und Euer Interesse an der Bibliothek bemerkt. Wie habt Ihr Narziss’ Blick entgehen und Euch somit frei in Yomund bewegen können? Euer Gesicht müsste ihm eigentlich fremd sein und von Illusionen lässt er sich nicht täuschen, doch er schlug offensichtlich nicht Alarm. Ihr müsst eine starke Beschwörerin sein, um ihn derart manipulieren zu können.«

»Da habt Ihr Eure Antwort«, meinte ich schlicht. Ich hätte nie gedacht, dass meine frühere Begegnung mit dem hochrangigen Daemon und den yomundischen Truppen irgendwann von Vorteil für mich sein würde. Schnell wechselte ich das Thema, bevor der Weise, wie wir die Chronisten in Xanda nannten, weitere Nachfragen stellen konnte. Ich stützte meine Unterarme auf der Sessellehne ab und beugte mich nach vorn. »Nun zu meiner Frage: Warum bin ich hier?«

Er seufzte. »Das wissen nicht einmal die Götter.«

»Ihr kennt mich noch nicht lange, aber Ihr müsst wissen, dass ich kein Freund von Rätseln bin.« Ich stellte mich wieder aufrecht hin und stemmte die Arme in die Hüften. »Also, warum bin ich hier? Ihr habt vorhin vom ›Ort meiner Bestimmung‹ gesprochen. Was bedeutet das? Ist das hier?«

Er schüttelte den Kopf und machte eine vage Handbewegung nach links. Erst bei genauerem Hinsehen erkannte ich dort eine Tür, die sich aufgrund ihrer Maserung perfekt in die Wand einfügte. »Es ist dort. Im Raum der Chronik. Nur wir Weisen und die Götter persönlich haben dort Zutritt. Hier, wo wir uns jetzt befinden, empfingen wir früher die Gesandten, die die großen Taten, Geschichten und Mythen rund um die Allmächtigen in ganz Pangeti sammelten und uns mitteilten, damit wir sie niederschreiben und für die Nachwelt verewigen konnten. Sie genossen ein ähnliches Ansehen wie wir Chronisten.«

»Und heute?«, fragte ich, da mir sehr wohl aufgefallen war, dass er in der Vergangenheit gesprochen hatte.

»Mit dem Verschwinden der Götter gibt es nichts mehr niederzuschreiben.« Sein Blick wanderte zur verborgenen Tür, dann zurück zu mir. »Die Chronik der Götter hat ihr Ende gefunden und ebenso jeder, der diesen Raum jemals betreten hat. Jeder außer mir.«

»Die anderen Weisen sind tot?« Ich umrundete den Tisch und setzte mich auf den Platz, den er mir am Anfang zugewiesen hatte.

»So ist es. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis mich dasselbe Schicksal ereilt. Deshalb bin ich sehr froh, Euch noch rechtzeitig gefunden zu haben.« Prokruash lächelte, doch es wirkte traurig.

»Weshalb solltet Ihr ebenfalls sterben?«

»Vielleicht hängt unser Leben mit dem Leben der Götter zusammen, denen wir einst dienten«, erklärte er und stand auf, um zu einem der Fenster zu gehen. »Dieser Gedanke gefällt mir, impliziert er doch, dass Aquita Dea noch irgendwo dort draußen existiert, solange ich am Leben bin.« Er fuhr mit seinem Finger eine Linie nach, die eine blaue Glasscheibe von einer roten trennte, bevor er sich zu mir umdrehte. »Wenn ich jedoch bedenke, auf welche Weise meine Gefährtinnen und Gefährten gestorben sind, ist es wahrscheinlicher, dass wir alle verflucht sind.«

Bevor ich mir überlegen konnte, ob ich nachfragen wollte oder nicht, deutete er auf den violetten Sessel.

»Trimaala starb als Erste. Noch am Tag des Göttersturzes hörte ihr Herz auf zu schlagen, als hätte es Aestara Deas Verlust nicht verkraftet. Terkhis folgte ihr nach kurzer, aber schmerzhafter Krankheit. Die Fäulnis hatte seinen Körper überzogen und ihn von außen wie von innen verrotten lassen. Terracus Deus, dem er stets treu gedient hatte, sei seiner Seele gnädig.«

»Das ist schrecklich«, flüsterte ich, während Prokruash bereits auf den schwarzen Sessel deutete.

»Hekzuh stürzte die Treppe des Bibliotheksturms hinunter und seine Seele damit geradewegs in Tenebris Deus’ Arme. Und Pemkiz …« Seine Stimme zitterte nun so sehr wie sein Finger, der einen Sessel weiterwanderte. »Pemkiz verschmerzte weder den Verlust ihres geliebten Hekzuh noch den ihrer geliebten Lumina Dea. Ihr lebloser Körper wurde vor den Toren Yomunds aus dem See geborgen.«

»Das sind furchtbare Tode. Euer Verlust tut mir sehr leid«, sagte ich leise. Mein Blick wanderte wie von selbst zu dem roten Sessel, von dessen Besitzer Prokruash noch nichts erzählt hatte. »Doch warum denkt Ihr, dass Ihr und Eure verstorbenen Gefährtinnen und Gefährten verflucht wärt? Krankheiten und Unfälle passieren, das können selbst die Götter nicht –«

»Sie alle starben am Tag des Göttersturzes«, unterbrach Prokruash mich. »Und Deuterion …« Sein Blick heftete sich ebenfalls auf den roten Sessel. »Deuterion ging in Flammen auf, als die Tempelglocken zum Nachtgebet desselben Tages läuteten.«

Eine erdrückende Stille folgte seinen Worten, die mir einen Schauer über den Rücken jagte. Abermals dachte ich an Melsin und den grausamen Feuertod, den er wegen mir auf sich genommen hatte. Übelkeit stieg in mir hoch und ließ mich aufspringen, um mich durch die Bewegung abzulenken.

»Verzeiht meine Schilderungen«, brach Prokruash die Stille, als er mich herumgehen sah, wahrscheinlich bleich wie der Tod. »Ich wollte Euch kein Unbehagen bereiten, sondern Euch vielmehr darauf vorbereiten, was Euch erwarten kann, sollten nicht wir Chronisten persönlich, sondern das Zimmer der Chronisten oder gar die Chronik der Götter selbst verflucht worden sein.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung zum Zeichen, dass es mir gut ging, und lehnte meine Stirn an eine der kühlen Glasscheiben. Tatsächlich half das und ließ meine Gedanken wieder klarer werden.

»Wie hieß nochmal die Frau, die für Aestara zuständig war?«

»Trimaala.«

»Richtig, Trimaala. Sie ist tot, ohne jeden Zweifel?«

»Ohne jeden Zweifel.«

»Dann hängt ihr Tod nicht mit dem Tod Aestaras zusammen, denn Aestara lebt. Ich bin ihr begegnet.« Ich drehte mich um und blickte in Prokruashs Gesicht, das die verschiedensten Gefühle von Überraschung bis Freude über Traurigkeit und Entsetzen in schneller Abfolge widerspiegelte.

»Wann?«, brachte er schließlich mit zitternder Stimme hervor.

»Erst vor wenigen Tagen.«

»Hat sie … Hat sie etwas gesagt?«

»Sie hat meinen Freund getötet. Einen kleinen Jungen, der ihr im Weg stand.«

Prokruash runzelte die Stirn und sah mich aufmerksam an. »Ihr seid also auf Rache aus?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will wissen, was mit ihr und den anderen Göttern passiert ist. Sie schien nicht sie selbst zu sein.«

»Aestara Dea würde niemals einem Kind etwas zuleide tun«, bestätigte er, ohne seinen nachdenklichen Blick von mir abzuwenden. »Doch es erklärt vieles. Sie hat es vorhergesehen.«

»Was vorhergesehen?«

»Dass etwas geschieht. Etwas Schlimmes. Trimaala hat mir am Tag des Göttersturzes erzählt, was Aestara Dea ihr kurz zuvor anvertraut hat: Aestara Dea, der Anfang und das Ende alles Vergangenen, Gegenwärtigen und Zukünftigen, sah die Zukunft der Welt nicht mehr klar und deutlich vor ihren Augen, sondern im dichten Nebel verschwinden.«

»Sie sah voraus, dass sie ihre Fähigkeiten verlieren würde?« Ich erstarrte. Die Gerüchte waren weithin bekannt, dass Aestara nicht nur die Zeit manipulieren, sondern auch in die Zukunft sehen konnte.

Der Weise nickte. »Inmitten all des Nebels sah sie nur ein Bild klar vor sich, das immer wiederkehrte. Sie beschrieb es Trimaala und Trimaala beschrieb es mir. Deshalb seid Ihr hier.«

»Mich.« Ich schluckte. »Sie sah … mich?«

»Eine junge Frau mit einem Tuch so blau wie ihre Augen und einem Schal so rot wie vergossenes Blut«, zitierte er. »Und eben diese Frau sah die Sturmgeborene im Zimmer der Chronisten stehen – vor der Chronik der Götter.«

»Was hat das zu bedeuten?« Die Worte kamen nur stockend aus meinem Mund, als hätten sie Angst vor der Antwort.

Prokruash zuckte mit den Schultern. »Es kann die Rettung der Welt bedeuten oder ihren Untergang. Ein unwichtiges Detail oder der Kern allen Seins. Aestara Dea wusste es nicht und ich weiß es ebenso wenig. Das einzige, was sicher ist, ist Eure Anwesenheit und mein Beitrag, den ich dazu leisten musste. Der Grund, weshalb ich noch lebe, ist es, Euch den Einlass zu gewähren, den nur die Chronisten gewähren können.«

Er stand mühevoll auf, als hätte ihn unser Gespräch die letzten Kraftreserven gekostet, und streckte den Arm aus. Augenblicklich bildete sich ein knorriger Holzstock in seiner Hand, auf den er sich schwer stützte. Er sah genauso aus wie der Stock, der bei unserem Zusammenstoß zerbrochen war.

»Wasser ist mein Haupttalent, doch für einen Stock reicht mein zweites Talent Erde gerade so«, erklärte er mit einem leichten Lächeln, als er meinen Blick bemerkte. »Wollt Ihr mir folgen, Kurai Solreni, und Euer Schicksal erfüllen?«

»Wartet noch.« Hastig durchwühlte ich meine Gürteltasche nach dem Zeitmesser, da mir das Treffen mit Val siedend heiß einfiel. Statt jedoch das kleine Gefäß hervorzuziehen, das ganz nach unten gerutscht war, fiel mein Blick auf das mehrfach gefaltete Stück Pergament. Ich hatte es so lange dort drin verstaut, dass ich es völlig vergessen hatte. Mit zitternden Fingern zog ich es hervor und faltete es auf. Es war zerknittert, doch der Anblick des Strichs, der quer über das Blatt verlief, ließ die Erinnerung an jene Nacht mit voller Wucht zurückkehren.

Prokruash. Natürlich. Daher kannte ich den Namen.

Zögerlich ging ich auf den Weisen zu und reichte ihm das Blatt.

»Hier. Diese Nachricht fand ich in einem Dorf, weit weg von hier. Ihr solltet sie lesen.«

Prokruashs blaue Augen huschten über das Geschriebene. Er brauchte deutlich länger als Shiro damals, um es zu lesen, weshalb ich annahm, dass er es mehrere Male las.

»›Sagt Prokruash, dass Aquita Dea uns verlassen hat‹«, las er leise die Zeile vor, an die ich mich noch am besten erinnerte. »Was ist mit der Frau passiert, die das hier geschrieben hat?«, fragte er, ohne den Blick zu heben. Anscheinend erkannte er ihre Schrift wieder, denn ein weiterer Name hatte sich nicht darauf befunden.

»Ich weiß es nicht. Das ganze Dorf, alle Tiere und Bewohner … Sie lagen einfach tot da. Wir haben sie verbrannt.«

Prokruashs Blick wanderte über meine Schulter hinweg in die Ferne. »Mogana war eine meiner Gesandten. Ich habe seit Langem nichts mehr von ihr gehört, weshalb ich bereits vom Schlimmsten ausging. Danke, dass Ihr ihr und den anderen Bewohnern die letzte Ehre erwiesen habt.«

Er wollte mir die Nachricht zurückgeben, doch nach meiner abwehrenden Handbewegung faltete er das Pergament behutsam zusammen und verstaute es in einer seiner Manteltaschen, bevor er mir dankbar zunickte. Ich erwiderte sein Nicken und zog anschließend doch den Zeitmesser hervor. Er zeigte noch nicht ganz vier Striche an.

»Ihr wartet auf Euren Gefährten«, schlussfolgerte er richtig. »Wie war noch gleich sein Name?«

»Val.«

»Wir können auf Val warten, wenn Ihr wünscht, doch in Aestara Deas Vision standet Ihr allein vor der Chronik der Götter.«

Ich dachte kurz nach, doch schließlich schüttelte ich den Kopf. Es hatte keinen Sinn, noch länger zu warten und dabei zu riskieren, erkannt und festgenommen zu werden. Falls es außerdem tatsächlich so etwas wie einen Fluch gab, der auf der Chronik lastete, sollte wenigstens Val davon verschont bleiben.

Ich atmete ein letztes Mal tief durch.

»Lasst uns gehen.«
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»Auch wenn es mir vielleicht nicht zusteht, Herr …« Die Augen des jungen Mannes huschten von der Nadelspitze zu mir und wieder zurück. »… aber als Euer Heilkundiger empfehle ich Euch dringend, Prügeleien zu unterlassen, bis Eure Bauchwunde verheilt ist.«

»Ich werde mich in Zukunft zurückhalten.« Ich schmunzelte. »Danke, dass Ihr mich erneut zusammenflickt.«

»Danke, dass Ihr es mir hier nicht langweilig werden lasst.« Er tupfte mit einem Lappen die Wunde sauber und setzte seine Arbeit fort. Mein rechter Arm, den ich die ganze Zeit hochhielt, damit er leichter an die Wunde kam, kribbelte leicht. »Ist auch dieses Mal damit zu rechnen, dass Befehlshaber Zoon uns einen lautstarken Besuch abstattet?«

»Nein.« Mein Blick wanderte wie von selbst zur geschlossenen Tür des Behandlungszimmers, die Fegain erst vor Kurzem so stürmisch aufgerissen hatte. »Er ist für einige Tage nicht in der Stadt.«

»Dann hoffe ich für Euch, dass er einen Stellvertreter benannt hat und Ihr nicht auch noch seine Aufgaben übernehmen müsst.« Er lehnte sich zurück und begutachtete offensichtlich zufrieden sein Werk. »Ihr könnt den Arm wieder senken. Gibt es andere Verletzungen, die behandelt werden sollten?«

»Nichts, was nicht von alleine heilt«, meinte ich und stand auf, damit er den Verband leichter anbringen konnte. Während er seiner Arbeit nachkam, musterte ich ihn verstohlen. »Ihr seid noch nicht lange hier Heilkundiger, oder? Sonst hat mich immer Trear behandelt.«

»Trear ist mein Großvater. Und nein, Herr, erst seit Kurzem.«

»Trear fehlt mir. Er war ein großartiger Heilkundiger. Nicht, dass Ihr es nicht ebenfalls sehr gut macht!«, setzte ich hinzu, da der junge Mann plötzlich seine Hände sinken ließ und mich erschrocken anstarrte.

»Weshalb sprecht Ihr in der Vergangenheit von ihm? Ist er … Ist er etwa …?«

»Nein, nein, nichts dergleichen!«, beschwichtigte ich ihn schnell. »Euer Großvater ist aber ein Luft-Elementar, wenn ich mich richtig erinnere, und wurde deshalb wie alle anderen in die xandische Armee eingezogen und ist nicht mehr hier in Semskat. Das ist der Grund, weshalb ich in der Vergangenheit von ihm sprach. Verzeiht meine unklare Ausdrucksweise.«

»Ach so.« Er atmete erleichtert aus, bevor er mit seiner Arbeit fortfuhr. »Nun, tatsächlich wurde mein Großvater nicht nach Xanda beordert. Statthalter Horus muss beim König ein gutes Wort für ihn eingelegt haben. Im Moment ist mein Großvater mit dem Statthalter unterwegs, deshalb vertrete ich ihn.«

»So?« Ich hob eine Augenbraue, hakte aber nicht weiter nach. Horus würde nie für jemanden ein gutes Wort einlegen, wenn er nicht selbst davon profitieren würde. Bei Belgon schon gar nicht. Wahrscheinlich hatte Horus Trears Begabung einfach vor ihm verschwiegen. Offensichtlich benutzte er den gutmütigen alten Mann für private Teleportationen quer durch die Stadt und verzichtete nur ungern auf diesen Luxus.

Ich werde mit Trear sprechen, sobald er wieder zurück ist. Vielleicht kann ich ihn in die Innenstadt versetzen lassen, sodass er nicht mehr so leicht für Horus zu erreichen ist.

»Mir fällt auf, dass ich mich noch gar nicht nach Eurem Namen erkundigt habe.«

»Den gebe ich erst beim dritten Treffen preis, Herr«, scherzte er frech und befestigte das Verbandsende so, dass es sich nicht löste, wenn ich mich bewegte. »Ihr könnt Euer Gewand wieder anlegen. Braucht Ihr Hilfe?«

»Nein, danke. Sagt mir, habt Ihr oder auch Euer Großvater in letzter Zeit Kinder behandelt? Vorzugsweise Straßenkinder?«

Der junge Heilkundige runzelte nachdenklich die Stirn. Obwohl er den Kopf heftig schüttelte, rührte sich in seiner strohblonden Stachelfrisur kein einziges Haar. »Nein, Herr. Schon lange nicht mehr. Aber wir behandeln auch fast ausschließlich Bewohnerinnen und Bewohner der Burg.«

Er hat recht. Das bringt mich nicht weiter.

»Habt Ihr Euch dann auch um die Gefangene im Burgverließ gekümmert?«, fragte ich weiter, während ich vorsichtig zuerst in mein Hemd und dann in meine Tunika schlüpfte.

»Die Frau, die Euch angriff?« Er war inzwischen bei der Waschschüssel angekommen und säuberte sich gründlich die Hände. »Ja, das war ich. Geht es ihr besser?«

»Viel besser«, antwortete ich, auch wenn ich es nur vermuten konnte. Fegain hatte die Frau wie versprochen zum Hafen gebracht, wo wir auch alle anderen Flüchtlinge heimlich unterbrachten. Dort würde die Frau sich jedenfalls schneller erholen als im Kerker. Am liebsten hätte ich ihn auch die junge Diebin behandeln lassen, doch Serus hatte mehr als deutlich gemacht, dass niemand von ihr erfahren sollte. Ich wollte den Heilkundigen keiner unnötigen Gefahr aussetzen.

»Das freut mich«, erwiderte jener. »Die Ketten hatten tiefe Einschnitte an ihren Handgelenken hinterlassen. Unbehandelt hätten sie sich bald entzündet.«

»Ja, das … Das ist wahr …« Geistesabwesend starrte ich auf meine eigenen Handgelenke, die – anders als meine von weißen Narben übersäten Hände – von satter, dunkelbrauner Farbe waren.

Bei allen Daemonen – warum ist mir das nicht schon früher aufgefallen?

»Vergesst Euren Schal nicht!«, rief der junge Heilkundige mir hinterher und überreichte ihn mir, kurz bevor ich vollends zur Tür hinausgestürmt war. Schnellen Schrittes überquerte ich das untere Burggelände und erklomm die zahlreichen Stufen, bis ich endlich in meinem Arbeitszimmer angelangt war. Ich war so auf mein Ziel konzentriert, dass der obligatorische Blick in die Ecke sehr kurz ausfiel.

Kein Riss. Gut.

Ich lief zu meinem Schreibtisch und zog ein Bündel Dokumente unter einem Bücherstapel hervor, den ich darauf platziert hatte, damit sie sich bei einem Windstoß nicht im Raum verteilten. Hastig überflog ich die ersten Pergamente, bis ich beim letzten fündig wurde. Mein Zeigefinger fuhr die Liste der zwölf Symbole entlang und stoppte bei dem einzigen, das nicht mehrfach vorkam. Dann wanderte er nach links zu dem dazugehörigen Namen. Ich starrte eine Weile darauf, während ich fieberhaft nachdachte, was ich als Nächstes tun sollte.

Vielleicht irre ich mich und das alles ist nur ein großer Zufall. Wenn ich mich aber nicht irre, dann … Hastig rollte ich das Pergament zusammen und steckte es in meinen Gürtel. Anschließend eilte ich wieder nach draußen und wandte mich nach rechts. Es war völlig windstill und so warm, dass ich trotz des fehlenden Mantels schwitzte. Ich lief die geschwungene Treppe nach oben und legte mir in Gedanken die Worte zurecht, mit denen ich Kreostalis überzeugen wollte, mit mir zu kommen. Mit ihm verstand ich mich noch ein wenig besser als mit Drokk, doch auch seine Begleitung wäre mir recht gewesen. Ich brauchte jemanden, der verlässlich war, keine Fragen stellte und es, wenn nötig, allein mit zwei Personen aufnehmen konnte.

Die beiden behelmten und mit Speeren ausgestatteten Wachposten vor dem Tor erkannten mich bereits aus der Ferne und öffneten es für mich, sodass ich ungehindert in den Vorraum des Empfangssaales eintreten konnte, ohne meine Schritte zügeln zu müssen. Mein Denkfehler fiel mir erst auf, als ich geradewegs durch die offen stehende Tür in einen leeren Empfangssaal starrte.

Ich Dummkopf. Horus ist nicht in der Stadt und seine beiden Leibwachen hat er natürlich mitgenommen. Verdammt!

Ein frustriertes Schnauben entwich meiner Kehle. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass Horus’ Abwesenheit auch einen entscheidenden Vorteil hatte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und trat hinaus ins Sonnenlicht.

»Ihr zwei, folgt mir«, wies ich die zwei Wachen zu beiden Seiten des Tores an. Wenn weder Fegain noch Kreostalis oder Drokk in der Stadt waren, konnte ich genauso gut irgendjemanden nehmen.

»Wir dürfen unsere Stellung während der Abwesenheit des Statthalters nicht verlassen, Herr«, entgegnete eine Frauenstimme zu meiner Rechten. »Es ist uns strengstens untersagt.«

»Ich komme mit«, meinte die Frau zu meiner Linken, deren Stimme meine Laune ein wenig hob. Maeyril nahm mit einer Hand geschickt ihren Helm ab und klemmte ihn sich unter den Arm. »Ich sehe ohnehin keinen Sinn darin, einen leeren Palast zu bewachen.«

»A-Aber …!«, begann ihre Kollegin zu protestieren, schwieg aber, als sie meinen Blick bemerkte. Sie deutete eine Verbeugung an und stellte sich dann wieder aufrecht hin, den Blick geradeaus gerichtet.

Ich deutete Maeyril mit einem Nicken an, mir zu folgen. Gemeinsam stiegen wir – sie mit respektvollem Abstand schräg hinter mir – schweigend die Ebenen des Burggeländes hinab. Auch wenn sie sicherlich neugierig war, wohin es ging, behielt sie ihre Fragen für sich. Auf unserem Weg begegnete uns keine einzige Wache, was mich einen besorgten Blick zum westlichen Burgtor werfen ließ. Beruhigt sah ich, dass es mit drei Wachposten ausreichend besetzt war. Offensichtlich hatte Fegain vor seiner Abreise noch diverse Umverteilungen vorgenommen, auch wenn ich mich fragte, wie er diese in der kurzen Zeit hatte veranlassen können.

Wenn Fegain in Xanda etwas zustößt, werde ich mir das niemals verzeihen. Ich hätte ihn von dieser Reise abhalten sollen.

»Tretet näher und hört gut zu«, wandte ich mich an Maeyril, ohne meine Schritte zu verlangsamen. Sie folgte sofort meiner Anweisung und ging nun dicht neben mir. »Alles, was gleich geschieht, bedarf der absoluten Geheimhaltung. Wenn jemand fragt, dann wart Ihr niemals hier – und ich auch nicht.«

»Verstanden.« Sie setzte ihren Helm wieder auf, als hätte sie meiner Stimme angehört, dass es gleich gefährlich werden würde.

»Ich muss mit jemandem sprechen, der im Burgverließ gefangen gehalten wird. Allein. Eure Aufgabe wird es sein, die beiden Wachen am Eingang davon abzuhalten, mir zu … Wartet!«

Ich packte sie reflexartig am Arm und zog sie hinter die letzte Biegung zurück. Vorsichtig spähte ich zum Kerkereingang. Meine Augen hatten mich nicht getäuscht: Vor dem Kerker standen nicht Serus und Einauge, sondern zwei andere Männer.

Offensichtlich müssen auch die beiden einmal schlafen. Oder es gibt niemanden mehr zu bewachen, weil Horus die junge Frau bereits ausgeliefert hat. Ein kalter Schauer lief über meinen Rücken. Bei der glühenden Sonne, hoffentlich komme ich nicht zu spät …

»Neuer Plan«, wandte ich mich an Maeyril, ohne darüber nachzudenken, dass sie den alten Plan noch gar nicht kannte. »Geht zu den beiden Wachen am Eingang des Kerkers und sagt, dass Ihr die Ablöse seid. Wenn sie sich weigern, behauptet, dass Serus Euch geschickt habe und eine Weigerung schwerwiegende Konsequenzen nach sich ziehen würde. Zerstreut ihre Bedenken. Seid so überzeugend wie nur möglich.«

»Ich bin immer überzeugend.«

Ich spürte förmlich ihr Grinsen unter dem Helm. Sie überprüfte den richtigen Sitz ihres Schwertes und machte sich auf den Weg.

Der Eingang war zu weit entfernt, als dass ich etwas von ihrem Gespräch hören konnte, und in Sichtweite wollte ich mich auch nicht begeben. Nach einer kurzen Weile des Wartens erklang ein Geräusch, als ob jemand mit einem Hammer auf einen Amboss schlagen würde. Als es sich zum dritten Mal wiederholte, spähte ich um die Biegung. Aus der Ferne nickte mir Maeyril zu, die ihr Schwert wieder wegsteckte. Sie war allein.

»Gut gemacht«, lobte ich sie, als ich zu ihr aufgeschlossen hatte. »War es schwierig?«

»Nein. Sie waren froh, wegzukommen und sich endlich wieder mit ein paar Reisschnäpsen für ihre harte Arbeit belohnen zu dürfen.«

»Bitte wartet hier und lasst niemanden hinunter. Ich beeile mich.«

»Ihr könnt Euch auf mich verlassen. Herr«, setzte sie schnell hinzu, als ihr auffiel, wie vertraut sie inzwischen mit mir redete.

Ich legte ihr zum Dank eine Hand auf die Schulter und wandte mich dann der Treppe zu. Mit jeder Stufe hinab in die Dunkelheit wuchs meine Anspannung. Meine schlimmsten Befürchtungen schienen bestätigt, als nicht einmal eine Fackel im Kerker brannte.

»Hallo?«, rief ich unsinnigerweise in die Finsternis hinein, obwohl ich wusste, dass die junge Frau nicht antworten würde, selbst wenn sie noch da wäre. Ich zog mein Ewigfeuer aus der Gürteltasche und entzündete damit eine der Fackeln in der Wandhalterung, bevor ich das Werkzeug wieder verstaute und die Fackel in die Hand nahm. Meine Schritte hallten verräterisch laut von der niedrigen Decke wider, als ich so schnell wie möglich durch den leeren Gang bis zur letzten Zelle eilte.

»Den Göttern sei Dank!«, stieß ich aus, als der Feuerschein über die schmale Gestalt der jungen Frau zuckte, die in einer Ecke kauerte und stark blinzelnd zu mir emporsah. »Ich dachte schon …«

Sie sah mich abwartend an, doch ich vollendete meinen Satz nicht. Stattdessen entzündete ich die Fackeln in den Wandhalterungen ringsum, sodass ich meine Fackel aus der Hand legen und ans Gitter treten konnte.

»Rhea.«

Sie blinzelte, doch das konnte auch andere Ursachen haben.

»Rhea«, wiederholte ich. »Das ist Euer Name, nicht wahr?«

Sie schwieg so lange, dass ich kaum mehr mit einer Antwort rechnete.

»Wer hat ihn Euch verraten?«, fragte sie schließlich so leise, dass ich sie kaum hörte.

»Ich kam selbst darauf, wenn auch viel zu spät. Ich hätte schon viel früher erkennen müssen, dass Ihr eine Heilerin seid. Ihr habt keine Striemen, keine Blessuren oder sonstige Wunden, obwohl Ihr sie durch die vorherige Fesselung eigentlich haben müsstet. Aber eine Heilerin, hier, in Semskat?« Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Ihr seid schon vor langer Zeit in die königliche Armee eingezogen worden, sofern Ihr Euch nicht jahrelang versteckt habt, was recht unwahrscheinlich ist. Da Ihr aber nicht in Xanda, sondern hier in Semskat seid«, fuhr ich fort und zog die Liste hervor, um sie zu entrollen und ihr zu zeigen, »ist es nur logisch, dass Ihr auf der offiziellen Kopfgeldliste des xandischen Königshauses steht. Hier, seht. Ihr seid die einzige Heilerin auf der Liste. Ihr seid nicht zum Dienst angetreten, deshalb werdet Ihr gesucht. Bei der geringen Zahl an xandischen Heilerinnen und Heilern ist König Belgon gnadenlos, was die Versäumnisse von Kriegsverpflichtungen angeht.«

Die junge Heilerin namens Rhea setzte sich auf und lehnte ihren Kopf nach hinten gegen die Steinwand. Sie sprach kein Wort, sondern saß nur da und sah mich an, als erwartete sie, endlich den Grund meines Erscheinens zu erfahren. Sie wirkte erschöpft.

»Ich bin hier, um Euch zu helfen«, fuhr ich fort und legte dabei so viel Nachdruck wie nur möglich in meine Stimme. »Ich kann mir nicht im Geringsten vorstellen, welch Grauen Ihr auf dem Schlachtfeld erlebt haben müsst. Alldem den Rücken zu kehren und zu flüchten, ist völlig verständlich. Ihr sollt dafür nicht mit dem Leben bezahlen müssen. Und das müsst Ihr, wenn Statthalter Horus das hier herausfindet und Euch ausliefert«, betonte ich und zeigte auf die Kopfgeldliste, bevor ich sie wieder einrollte und im Gürtel verstaute.

Rhea sah mich stumm an.

»Oder … beim leuchtenden Rund des Mondes … hat er es schon herausgefunden …?« Ich starrte sie an.

Natürlich hat Horus es herausgefunden. Weshalb hätte er sie sonst rund um die Uhr bewachen lassen? Eine Heilerin wird ihm bei Belgon viel Geld einbringen.

»Ihr wisst es tatsächlich nicht.« In Rheas Stimme schwang aufrichtiges Erstaunen mit.

»Was weiß ich nicht?«

»Weshalb ich hier bin.«

Meine Hände umfassten die Gitterstäbe, als ich noch einen Schritt näher trat. Ein kurzer Blick zum Treppenaufgang ließ mich wissen, dass wir immer noch allein waren.

»Dann erzählt es mir, Rhea, damit ich Euch helfen kann.«

»Ich bin nicht geflohen. Ich würde niemals vor meiner Verantwortung davonlaufen.« Ihr Blick wanderte über meine Schulter hinweg ins Leere. »Sie haben mich entführt, als ich auf dem Nachhauseweg war. Ich wachte hier wieder auf.«

»Entführt? Von wem?«

»Ich weiß es nicht.«

»Waren es die beiden Wachen?«, fragte ich und dachte an Serus und Einauge.

»Vielleicht. Ich sah sie nicht kommen.«

Sie waren es bestimmt. Weiß Horus am Ende gar nicht, dass hier eine Gefangene sitzt?

»Weshalb halten sie Euch hier unten fest?«

Die blauen Augen der sonst so erstaunlich gefassten Heilerin füllten sich mit Tränen.

»Schwört mir, dass es kein Trick ist.«

»Es ist kein Trick«, redete ich ihr gut zu, auch wenn ich nicht genau wusste, was sie damit meinte. »Ich schwöre bei allen Daemonen der Seelenwelt, dass ich Euch helfen will, Rhea.«

Vielleicht hat sie Angst, dass ich etwas mit ihrer Entführung zu tun habe. Wer könnte ihr das verübeln?

Sie zog den Umhang, den ich als den meinen erkannte, enger um ihre zitternden Schultern und suchte meinen Blick.

»Sie fragen mich immer und immer wieder über eine Freundin aus. Sie ist auch Heilerin. Ihr Name ist Kurai.«

Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Kurais Name bildete ein nahezu unerträglich langes Echo in den Gewölben und ließ eine erdrückende Stille zurück.

»Ich kenne sie. Sie ist eine Freundin«, presste ich schließlich hervor. Offensichtlich hatte ich damit etwas Falsches gesagt. Rheas Miene versteinerte und ihre Augen wurden zu Schlitzen.

»Lügt mich nicht an. Ich habe Euren Freunden alles gesagt, was ich weiß. Ihr werdet nichts Neues von mir erfahren, egal, wie lange Ihr mich noch foltert«, setzte sie mit bebenden Lippen hinzu.

»Es ist kein Trick, ich kenne sie wirklich!«, beteuerte ich, während mein Blick wieder nach rechts zum Treppenaufgang huschte. Ich konnte nicht abschätzen, wann Serus und Einauge ihre Stellvertreter abzulösen gedachten. Vorher wollte ich auf jeden Fall von hier verschwunden sein. »Sie heißt Kurai Solreni und war eine Heilerin in der xandischen Armee. Sie wird gesucht, da sie den Prinzen umgebracht hat.«

Umgebracht haben soll, korrigierte ich.

»Das könnte jeder wissen.«

»Sie besitzt außerdem starke Beschwörungskräfte und wäre lieber eine Beschwörerin als eine Heilerin«, redete ich weiter, während ich in Gedanken fieberhaft überlegte, was Rhea überzeugen könnte. »Sie hat einen Daemonenkater namens Baal, der ständig an ihrer Seite und wirklich furchteinflößend ist. Außerdem trägt sie immer zwei Dolche bei sich, ohne die sie sich völlig hilflos fühlt. Sie ist manchmal stur und geht viel zu viele Risiken ein, aber sie ist klug, einfühlsam und würde jederzeit ihr Leben für ihre Freundinnen und Freunde geben.«

»Ja, das würde sie …«

Während Rhea unkontrolliert zu weinen begann, schloss ich so hastig wie möglich die Zelle auf. Als ich es endlich geschafft hatte, ging ich neben ihr auf die Knie und fasste sie sanft an den Schultern, damit sie mich ansah.

»Rhea, was wollten deine Bewacher wissen? Was hast du ihnen über Kurai erzählt?«

»Ihre Familie …«, schluchzte sie unter Tränen. »Sie wollten wissen, wo ihre Eltern leben … und ihr Bruder … Sie wollen sie als Druckmittel gegen Kurai verwenden, aber ich, ich habe geschworen …« Sie krallte sich mit ihren Fingern so fest in meine Oberarme, dass es durch den dicken Stoff hindurch schmerzte. »Ich habe bei allen Göttern und Menschen auf dieser Erde geschworen, dass ihre Eltern schon lange tot sind und ihr Bruder vor einem Jahr im Krieg gefallen ist. Mögen die Götter mir diese Lüge verzeihen …«

»Das werden sie, Rhea. Du warst unglaublich tapfer.« Ich schluckte den Kloß im Hals hinunter. Welch Folter diese junge Frau unter Serus und Einauge hatte erdulden müssen, konnte ich mir lebhaft vorstellen. »Komm, lass uns gehen. Kannst du aufstehen?«

Sie nickte und erhob sich, immer noch weinend. Gern hätte ich sie getragen, doch meine Bauchwunde schmerzte bereits jetzt schon fast so sehr wie zu der Zeit, als ich in Genuss von Kurais Dolchen gekommen war. Notgedrungen stützte ich sie also, so gut ich konnte, und schritt mit ihr Seite an Seite den dunklen Gang entlang.

»Belgon hat mir meine Schwester genommen und meinen Mentor«, hörte ich Rhea leise sprechen, nachdem wir den Fackelschein hinter uns gelassen hatten, »aber Kurai … Kurai bekommt er nicht!«
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»So soll es sein.« Prokruash, der einzige Überlebende der sechs Weisen, nickte. »Folgt mir, Kurai Solreni.«

Er wandte sich zur Tür, die in der Wand im hinteren Bereich verborgen war. Entschlossen folgte ich ihm. Wie bereits am geheimen Eingang der Bibliothek legte Prokruash auch hier seine Hand auf das schlichte Holz, woraufhin sich das bekannte Muster aus Wassermagie bildete. Als es sich über die Tür ausbreitete, verflochte es sich mit andersfarbigen Magiesträngen, die willkürlich auf der Tür auftauchten. Die Tür leuchtete schließlich so hell, dass ich die Augen gequält schloss. Als ich sie wieder öffnete, war die Tür verschwunden.

»Folgt mir«, wiederholte Prokruash und betrat als Erster den dahinterliegenden Raum.

Ich zögerte. »Was ist mit den Sicherheitsvorkehrungen?«

Der Weise drehte sich zu mir um und lächelte. »Wenn Ihr es unbehelligt bis in den Vorraum geschafft habt, erwartet Euch keine Gefahr mehr. Ihr könnt beruhigt eintreten.«

Ich nahm einen tiefen Atemzug und machte den ersten Schritt in den Raum hinein. Abermals spürte ich ein starkes Kribbeln in meinem ganzen Körper, das umso mehr nachließ, je weiter ich in den Raum hineinging. Ehrfürchtig ließ ich meinen Blick über die hohen Regale wandern, die bis hoch hinauf zur gläsernen Kuppel reichten. Erstaunt stellte ich fest, dass kein einziges mit Büchern gefüllt war, sondern mit sorgfältig übereinandergestapelten Pergamentrollen.

»Darin halten wir fest, was unsere Gesandten uns aus ganz Pangeti über die Götter zusammentragen«, erklärte Prokruash, als er meinen Blick bemerkte. »Sofern uns eine Information relevant erscheint und uns mindestens drei Gesandte unabhängig voneinander die gleiche Information zukommen ließen, gilt diese als bestätigt und wird in die Chronik der Götter aufgenommen.«

»Es ist wunderschön hier«, meinte ich mit Blick auf die vielen Bäume, Blumen und Säulen ringsum. Das hereinströmende Sonnenlicht ließ sie golden leuchten. Ein samtroter Teppich verschluckte jegliche Trittgeräusche, sodass ich mir einbildete, sogar leises Vogelgezwitscher aus dem Geäst und den Kletterpflanzen zu hören, die an den Wänden entlang rankten.

»Wunderschön und einsam«, erwiderte Prokruash. »Seit dem Tod der anderen Chronisten hat hier außer mir niemand mehr Zutritt.«

»Warum nimmt niemand ihren Platz ein?«

»Die Chronisten werden von den Göttern auserwählt. Ohne Götter keine Chronisten. Ohne Chronisten keine Fortführung der Chronik.«

Als wir am Ende des hallenähnlichen Raumes angekommen waren, der durch seine Höhe und zahlreichen Regale viel größer wirkte, als er tatsächlich war, blieben wir stehen. Auf einer kreisrunden Fläche, umrahmt von Regalen, befand sich ein Tischchen mit einem Tintenfass und einer Schreibfeder. Daneben stand ein hölzerner und kunstvoll verzierter Buchständer. Ein Buch lag offen darauf.

»Ist sie das?« Vorsichtig trat ich an das Buch heran, als könnte jede noch so kleine Erschütterung ihm schaden. »Ist das die Chronik der Götter?«

»Nein.« Der Weise ließ einen Schemel aus dem Boden wachsen und setzte sich darauf. Der Stock in seiner Hand rieselte als Staub zu Boden, der sich auflöste, bevor er dort auftraf. »Die Chronik der Götter ist seit dem Tag des Göttersturzes und dem Tod der fünf anderen Chronisten von mir nicht mehr weitergeführt worden. Die Chronik hat ihr Ende gefunden und bleibt doch für immer unvollendet.«

»Warum schreibt Ihr sie nicht weiter?«, hakte ich nach. »Immerhin ging die Welt nicht unter. Es gibt noch viel zu erzählen.«

»Wie könnte ich mich anmaßen, die Chronik der Götter allein zu schreiben, wenn für die vorherigen Seiten tausende Jahre und tausende Menschen nötig waren?« Er schüttelte den Kopf und senkte den Blick auf seine Hände, die auf seinen Oberschenkeln ruhten. »Ein Mensch allein kann diese Verantwortung nicht tragen. Dennoch habt Ihr recht und die Nachwelt muss von dem Göttersturz und seinen Auswirkungen erfahren. Deshalb habe ich mir eine andere Bürde auferlegt. Die Bürde, die Ihr dort seht.«

»Ihr habt dieses Buch allein geschrieben?« Ich trat noch näher heran. Die rechte Seite war leer, doch auf der linken Seite reichten die Wörter bis ungefähr zur Mitte. Die Schrift war gleichmäßig und in schwarzer Tinte gehalten.

»Ja, das habe ich.«

»Wovon handelt es?«

»Es handelt vom Tag des Göttersturzes und den Auswirkungen desselben auf unsere Welt. Ich nenne sie die ›Chronik der verschwundenen Götter‹«.

»Das ist passend«, murmelte ich. Vorsichtig fuhr ich mit meinem Zeigefinger einen besonders schön geschwungenen Buchstaben am Anfang der Seite nach, als müsste ich ihn spüren, um ihn lesen zu können. »Um den Tag des Göttersturzes ranken sich viele Gerüchte. In Xanda hat sich der Himmel verdunkelt und die Erde bebte, doch nach wenigen Minuten war alles wieder normal.« Ich löste meinen Blick von dem Buch und sah hoch. »Ein Freund aus Yomund erzählte mir einst, dass die Götter mit Drachen gekämpft hätten. Was ist wirklich an jenem Tag geschehen?«

Prokruash zeigte einladend auf die Chronik vor mir. »Blättert an den Anfang und lest nach.«

»Ich … Ich kann nicht lesen …«

Der Weise sah mich einen Moment ausdruckslos an.

Dann begann er lauthals zu lachen.

»Verzeiht, ich wollte Euch nicht kränken«, erklärte er gleich darauf, legte seine Handflächen aneinander und verbeugte sich im Sitzen leicht. Er wirkte gleichsam reuevoll als auch erheitert. »Es ist nur so, dass das Leben manchmal andere Wege geht als unsere Wünsche.«

»Wie meint Ihr das?«

»Ich wollte Euch die Chronik der verschwundenen Götter schenken, damit Ihr sie weiterführt.«

»Was – ich?!« Mein Entsetzen brachte ihn erneut zum Lachen. »Ihr kennt mich doch gar nicht! Ich bin eine gesuchte Hochverräterin und noch dazu Xandanerin! Wieso solltet Ihr mir etwas so Wichtiges anvertrauen?«

»Euch scheinen die Götter und Menschen am Herzen zu liegen, sonst hättet Ihr nicht versucht, die Chronik zu stehlen – obwohl Ihr gar nicht lesen könnt«, setzte er schmunzelnd hinzu. »Ja, ich wusste von Eurem Vorhaben. Ein Hinweis durch einen mir unbekannten Boten hat mich heute vor einem Diebstahl der Chronik gewarnt.«

Nehba, diese verfluchte Hexe!

»Vielleicht wollte ich die Chronik auch stehlen, um sie zu verkaufen«, wandte ich ein.

»Vielleicht. Doch Aestara Dea sah Euch aus einem ganz bestimmten Grund hier stehen. Ein Grund, der so stark ist, dass er selbst die Grenzen der göttlichen Fähigkeiten überwindet. Liebe und Hoffnung vermögen so etwas, Habsucht und Neid nicht.«

Wir sahen uns eine Weile stumm an, dann wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem Buch zu. Um meine Verlegenheit zu überspielen, blätterte ich vorsichtig Seite für Seite um, auch wenn jede Seite für mich gleich aussah. Der alte Mann überschätzte mich und meine Absichten maßlos. Ich wollte weder die Götter finden, weil ich sie so verehrte, noch die Welt retten, weil ich die Menschen so liebte.

Nicht?, fragte eine leise Stimme in meinem Kopf. Was willst du dann? Wofür das alles, wenn nicht genau dafür?

»Der Göttersturz.« Ich räusperte mich und die unangenehmen Fragen verstummten. »Was geschah wirklich?«

»Das ist die alles entscheidende Frage, nicht wahr?« Prokruash stand von seinem Schemel auf und kam zu mir. Ich trat beiseite, um ihm vor der Chronik Platz zu machen, und beobachtete aufmerksam, wie er sehr weit nach vorn blätterte.

»Der Himmel brannte und aus dem Feuer fielen die Sterne herab«, las er vor, wobei sein Finger über die Zeilen glitt. »Der erste Stern verglühte noch am Himmel, die anderen verstreuten sich in alle Richtungen. Der letzte Stern jedoch fiel mitten ins Herz Pangetis, durchbohrte es wie ein Pfeil und löschte alles Leben darin aus. Wie sollte das Land ohne ein schlagendes Herz überleben können?«

»Die Götter fielen als Sterne herab zur Erde?«, fragte ich mit unverhohlener Skepsis. Aus eigener Erfahrung wusste ich, dass Aestara keineswegs ein Stern gewesen war.

»Ein anderer hingegen«, las er weiter und hob die Hand zum Zeichen, dass er noch nicht fertig war, »will gesehen haben, dass die Götter gegeneinander kämpften und sich in einem Feuerball in Luft auflösten, auf dass die Welt sie nie vergessen möge. Eine Frau zuletzt beschwor, zwei Drachen am Himmel gesehen zu haben, die leblos zur Erde stürzten. Niemand wird diese Beobachtungen jemals mehr bezeugen können, doch wie so oft schimmert der Kern der Wahrheit sicher in jeder dieser Beobachtungen.«

»Wer hat Euch diese Informationen zukommen lassen?«, fragte ich, nachdem ich eine Weile über das Gehörte nachgedacht hatte. »Die Beschreibungen sind sehr unterschiedlich.«

»Drei Überlebende«, antwortete er und klappte das Buch andächtig zu. »Zwei Männer und eine Frau. Sie lebten in dem kleinen Dorf, das beim Göttersturz vollständig vernichtet wurde. In Xanda nennt man den verwüsteten Ort nun ›das Auge‹, wenn ich richtig informiert bin. Sie schafften es aufgrund ihrer Teleportationsfähigkeiten als Einzige, sich in Sicherheit zu bringen.«

Mein Puls beschleunigte sich, als der Weise die Insel erwähnte. Sofort sah ich Frex vor meinem geistigen Auge, den riesigen Daemon, Baal, Shiro, Ignis – all das Blut und das Leid, all die Wut und die Verzweiflung … Ich spürte, wie Prokruash mich zum Schemel geleitete und mich sanft darauf niederdrückte.

»Alle Farbe ist aus Eurem Gesicht gewichen. Hier, trinkt das.« Er griff nach einem leeren Glas, das hinter dem Tintenfass auf dem Tischchen stand, und reichte es mir. Kaum hatte ich es in der Hand, füllte es sich mit Wasser. Ich trank einen großen Schluck.

»Danke. Mir geht es gut, es ist nur … Auf dieser Insel, die Ihr beschrieben habt … starb mein Freund.«

»Es tut mir sehr leid, dass ich Euch an Euren Schmerz erinnert habe.«

»Aestara …« Ich umklammerte das Wasserglas fest mit beiden Händen. »Sie ist – war auf der Insel. Sie ist der Stern, den Ihr beschrieben habt. Der Stern, der dort herabgefallen und alles vernichtet hat.«

Der Weise drehte den Kopf zurück zur Chronik. Er seufzte tief. »Mein Verstand sagt, dass Ihr recht habt, doch mein Herz will es nicht wahrhaben. Ich erinnere mich daran, als ob es gestern gewesen wäre, dass Aestara Dea an genau dieser Stelle stand, an der Ihr jetzt sitzt, und Trimaala eine Textstelle für die Chronik der Götter diktiert hat. Eine laue Brise ließ die Blätter im Gewölbe rascheln und der Klang ihrer Stimme war sanft und heiter.«

»Ich habe sie anders kennengelernt.« Ich stand abrupt auf und stellte das Glas so unwirsch zurück, dass es fast umgekippt wäre.

»Erneut war ich gedankenlos und muss um Verzeihung bitten.« Prokruash umfasste mit beiden Händen seine Unterarme und verbeugte sich tief. Ein Schauer fuhr meinen Rücken hinab, als ich diese yomundische Geste der Entschuldigung sah. Sie ähnelte stark der xandischen Geste für ewigen Abschied. Während er weitersprach, verharrte er in dieser Position, den Blick zu Boden gewandt. »Ich denke, wir haben beide dasselbe Ziel. Die Welt ist verloren ohne die Götter, deren Magie Pangeti zusammenhält, und ich kann Euch gar nicht genug dafür danken, dass Ihr den Funken der Hoffnung in mir neu entfacht habt. Die Götter haben uns nicht im Stich gelassen, dessen bin ich mir nun sicher. Mögen mir Aquita Dea und alle anderen eines Tages verzeihen, dass ich jemals an ihnen gezweifelt habe.« Er richtete sich wieder auf und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen aus den Augen. Dann wandte er sich um, nahm die Chronik und hielt sie mir entgegen. »Ich möchte, dass Ihr sie nehmt.«

»Sie wäre nutzlos in meinen Händen«, wandte ich mit einer abwehrenden Geste ein. »Ich kann sie nicht weiterschreiben und vorlesen kann ich sie auch keinem.«

»Ihr werdet jemanden finden, der es kann, dessen bin ich mir sicher.« Er lächelte. »Bücher gehören in die weite Welt hinaus, nicht eingesperrt in einen Turm. Ich habe genug über die Schrecken der vergangenen zwei Jahre festgehalten. Nun ist es an der Zeit, die Chronik der verschwundenen Götter mit dem Guten in der Welt zu füllen. Auch wenn es anfangs schwierig zu finden sein wird, bin ich überzeugt davon, dass Ihr es schaffen werdet. Seid meine Gesandte in der neuen Welt, Kurai Solreni.«

Ich zögerte, doch schließlich nahm ich das Buch entgegen. Es war etwa so lang wie mein Unterarm und viel leichter, als es aussah. Da ich keine Umhängetasche trug, hielt ich es weiter unbeholfen in den Händen. Ich dachte an Shiro und wie viel passender es gewesen wäre, wenn er an meiner Stelle hier gestanden hätte.

Du hast ihm doch selbst verboten, nach Yomund zu gehen und die Chronik zu holen, meldete sich die hartnäckige, leise Stimme in meinem Kopf zu Wort. Du bist schuld, dass alles eskaliert ist.

»Nun, seid Ihr bereit, die Vorhersehung zu erfüllen?« Prokruash lächelte mich aufmunternd an. Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte.

Was wohl passieren wird, sobald ich vor der Chronik der Götter stehe?

Meine Nervosität stieg, als Prokruash sich von mir abwandte und seine Hände erhob. Kurze Zeit geschah nichts, dann schwebte ein Buch, fast doppelt so groß und um einiges umfangreicher als das Buch in meinen Händen, auf einer Wolke aus kleinen Eiskristallen von der Decke herab. Nachdem es sanft auf dem Buchständer gelandet war, verflüchtigten sich die Eiskristalle in einem glitzernden Feuerwerk. Prokruash trat mit einer einladenden Handbewegung zur Seite.

»Bitte, kommt näher.«

Mein Herz pochte wie wild, als ich an den Buchständer trat. Ich wusste nicht, was ich erwartete, aber es hätte mich nicht gewundert, wenn die Decke herabgestürzt oder das Buch in Flammen aufgegangen wäre.

Nichts dergleichen geschah.

Fragend sah ich zu dem Weisen hinüber. Dieser schien ebenfalls irgendeine Reaktion erwartet zu haben, wirkte aber wesentlich entspannter als ich. »Nun, vielleicht war bereits unser Gespräch Anlass genug für Aestara Deas Vision.« Er ging wieder zu seinem Schemel und setzte sich. »Ihr dürft gern in der Chronik blättern, während ich Eure Fragen beantworte.«

»Fragen?«, gab ich zurück und runzelte die Stirn, kam aber seiner Aufforderung nach und blätterte eine Seite um. Auch jetzt geschah nichts. »Wie kommt Ihr darauf, dass ich Fragen habe?«

»Ihr wolltet die Chronik der Götter stehlen«, stellte er fest. »Offensichtlich wolltet Ihr etwas herausfinden. Was genau?«

Ich zuckte mit den Schultern, während meine Augen über die verschlungenen Zeichen huschten, die ich nicht verstand. »Ein Freund von mir dachte, dass sich darin Hinweise finden lassen, wie er einen … ein daemonisches Problem lösen könnte«, drückte ich mich so vage wie möglich aus. Der Gedanke an Shiro und was wir gemeinsam durchgestanden hatten, um ihn am Leben zu erhalten und den Daemon zurückzuschicken, lag mir wie ein Stein im Magen.

»Die Liste bekannter Daemonen ist lang und – soweit ich das als Nicht-Beschwörer beurteilen kann – relativ vollständig«, erwiderte er. »Sie beginnt auf Seite 211. Bestimmt findet Ihr dort Eure Antwort.«

»Das Problem hat sich bereits gelöst.« Ich räusperte mich, doch das ungute Gefühl verschwand nicht. Da die Liste meine Neugierde geweckt hatte, blätterte ich zu besagter Stelle nach vorn. Anders als Buchstaben waren Zahlen für mich mehr als nur Punkte und Striche. Auch wenn der Handel in Xanda größtenteils mündlich stattfand, war es von Vorteil, Zahlen zumindest lesen zu können, weshalb ich es von meinen Eltern bereits als Kind beigebracht bekommen hatte. Zu meiner Enttäuschung bestand auch auf diesen Seiten der Chronik alles aus Worten. Zeichnungen gab es keine.

Was nützt mir das Wissen über Daemonen jetzt noch, wenn ich doch meine Kräfte verloren habe?

Frustriert schloss ich das Buch. Der Einband bestand aus weichem Leder, auf dessen Vorderseite drei Worte in funkelndem Gold eingelassen waren. Ich vermutete, dass es »Chronik der Götter« lautete. Ein Blick auf das Buch in meiner Hand bestätigte meine Vermutung. Darauf waren vier Worte geschrieben, was wohl »Chronik der verschwundenen Götter« heißen sollte. Anders als bei der ursprünglichen Chronik verlief die Farbe des Schriftzuges in meiner Hand jedoch von Silber zu Gold, als würde die Farbe allmählich verblassen.

»Ich suche nach Hinweisen, was mit den Göttern geschehen sein könnte«, sprach ich nach einer Zeit des Schweigens weiter. »Ich weiß nach der Begegnung mit Aestara, dass die Götter nicht verschwunden sind – zumindest nicht alle –, doch ich will wissen, was sie verändert hat. Und ob man es rückgängig machen kann.«

Damit sie die magische Barriere zwischen der Menschen- und der Daemonenwelt wiederherstellen. Und damit sie Frex zurückbringen. Und vielleicht auch Melsin.

Prokruash zwirbelte geistesabwesend die Spitze seines langen Bartes zwischen den Fingern, während er nachdachte. »Ich glaube, die Chronik der verschwundenen Götter hilft Euch bei Eurem Vorhaben mehr als die Chronik, die vor Euch liegt. Dennoch lese ich Euch gern jedes einzelne Wort aus der Chronik der Götter vor, wenn es auch nur die geringste Möglichkeit gibt, dass ich etwas übersehen haben könnte. Ich hoffe, Ihr bringt genügend Zeit mit.«

Ich klemmte mir die Chronik der verschwundenen Götter unter den Arm und zog meinen Zeitmesser hervor. Vier Striche. Ich seufzte. »Zeit habe ich genug.«

»Dann werde ich Euch zuerst ein wenig Brot und Obst zur Stärkung bringen. Ihr müsst hungrig sein.« Prokruash erhob sich, erschuf einen neuen Stock und begab sich langsam zu einer Kommode in der Nähe. Ich hörte ihn verschiedene Schubläden aufziehen, während mein Blick sich wieder auf die Chronik richtete, die vor mir lag. Geistesabwesend ließ ich meine Finger über die goldenen Buchstaben des Einbandes gleiten.

Ob darin wirklich Informationen zu finden sind, die dabei helfen, die Götter zu finden?

Wenn ich ehrlich war, glaubte ich nicht daran.

»Womit beginnt die Chronik denn?«, fragte ich laut, damit Prokruash mich trotz der Entfernung verstand.

»Mit einem Vorwort der Chronisten«, antwortete Prokruash ebenso laut. »Daran schließen sich ausführliche Berichte zur Entstehung der Welt an, gefolgt von den Kapiteln über die sechs Götter und dem Daemonen-Verzeichnis, das dem Kapitel über Tenebris Deus angehängt ist.«

Neugierig, aber mit der gebotenen Vorsicht, schlug ich die Chronik auf dem Buchständer wieder auf. Gleich auf der ersten Seite waren vier Wörter in riesiger Schrift geschrieben, die fast die halbe Seite ausfüllten.

»Was steht denn auf der ersten Seite?«, fragte ich.

»Die Widmung«, bekam ich als Antwort. »Sie lautet ›Für die unsterblichen Götter‹. Nur Ihnen zu Ehren entstand diese Chronik«.

»Warum sind die letzten Wörter der Widmung durchgestrichen?«

»Das sind sie nicht.«

»Doch, sind sie.«

»Vielleicht handelt es sich um eine Verzierung.«

Stirnrunzelnd wandte ich mich von Prokruash, der mit einer Obstschale in den Händen langsam zurückkam, wieder zur Chronik um. Selbst jemand wie ich, der nicht lesen konnte, konnte Verzierungen von Gekritzel unterscheiden. Die letzten beiden Wörter waren mehrfach durchgestrichen worden, als wäre jemand in großer Eile gewesen – oder sehr wütend.

»Da ist etwas durchgestrichen und darunter etwas Neues geschrieben«, blieb ich hartnäckig und betrachtete die geschwungene, weitläufige Handschrift, die so anders aussah als die gerade Schrift im Rest der Chronik. »Seht doch!«

Ich legte meinen Finger auf die geschwungene Schrift.

»Aestara …«

Ich schnappte unwillkürlich nach Luft, als ein Beben meinen gesamten Körper erfasste. Das Buch unter meinem Arm fiel zu Boden, als ich, von plötzlichem Schwindel erfasst, zurücktaumelte und Halt suchte, den ich dort aber nicht fand.

»Aestara …«, erklang es erneut aus einer unbestimmbaren Richtung. Die Stimme war leise, nicht mehr als ein Lufthauch, und füllte doch die gesamte Halle aus. »Ich spüre deine Präsenz, Aestara …«

Was geht hier vor?! Ich wollte die Frage hinausschreien, doch mein Körper gehorchte mir nicht mehr. Meine Sicht verschwamm und der Schwindel wurde so stark, dass ich nicht wusste, ob ich noch stand oder bereits am Boden lag. Es war das gleiche Gefühl wie damals in der Wirtsstube, als ich annahm, jemand hätte mich vergiftet.

Was zum Henker ist mit mir los?!

Ein Laut erfüllte die Halle, der wie ein Seufzer klang und sich anfühlte, als würde er aus den Tiefen meiner eigenen Brust kommen. Weißer Nebel hüllte mich vollkommen ein und erschwerte mir das Atmen. Ein polterndes Geräusch ließ meinen Kopf nach rechts zucken.

Es war die Obstschale.

Prokruash hatte sie fallenlassen.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an, völlig versteinert in seiner Haltung. Es dauerte einen Moment, bis ich erkannte, dass er nicht mich ansah, sondern die Figur im Nebel, die schräg zwischen uns allmählich Form annahm. Je mehr weiße Nebelschwaden sich zu der hellen, hoch aufragenden Gestalt vereinten, desto stärker wurde das unangenehme Gefühl, das von mir Besitz ergriffen hatte. Es war, als würde ein mächtiger Daemon durch das magische Band jegliche Kraft aus mir heraussaugen. Ich hatte mich das letzte Mal so schwach gefühlt, als ich auf dem Auge das Portal erschaffen hatte. Trotz dieses Schwächegefühls ließ wenigstens der Schwindel deutlich nach und ich konnte wieder klar sehen.

»Ihr seid es wirklich …« Andächtig trat Prokruash einen Schritt auf die Gestalt zu. Sie war durchsichtig, nicht aus Fleisch und Blut, und wirkte mehr wie eine Illusion aus Luft und Nebelschwaden. »Lumina Dea, Ihr seid es wirklich!«

Die Gestalt, die mit dem Rücken zu uns stand, wandte sich um. Obwohl ich Lumina noch nie begegnet war und sie nur aus Beschreibungen und Zeichnungen kannte, wusste ich, dass Prokruash recht hatte. Es war nicht ihr Äußeres, das durch die flimmernde Luft und den weißen Nebel nicht mehr als durchscheinende Konturen bildete, sondern ihre Ausstrahlung. Sie füllte den gesamten Raum mit ihrer Präsenz und ließ mich meine Angst vergessen.

Sie nickte Prokruash freundlich zu und setzte gerade dazu an, etwas zu sagen, als sich plötzlich ein Riss hinter ihr bildete. Ein junger Mann mit edlen Gesichtszügen und blonden Locken trat daraus hervor. Seine fast schon nachdenkliche Stimme schnitt trotz ihrer geringen Lautstärke wie ein Messer durch die Stille.

»Ich kenne Euer Gesicht nicht.«

Die Göttin wandte sich um.

»Wartet, Narziss!«, rief der Weise und machte einen Schritt nach vorn, doch es war bereits zu spät. Ein purpurner Flammenstoß schoss aus der vorgestreckten Handfläche des Daemons, durchbohrte ungehindert Luminas Brust und traf Prokruash, der in direkter Linie hinter ihr stand. Das purpurne Feuer setzte ihn nicht wie erwartet in Brand, sondern verschwand bei der Berührung in seinem Körper, als hätte es nie existiert. Der Weise griff sich dennoch mit verzerrtem Gesicht an die Brust, als hätte er furchtbare Schmerzen und taumelte röchelnd nach hinten. Ein Stöhnen verließ seine Lippen, dann wurden seine Augäpfel weiß und er brach lautlos zusammen.

»Nein, nicht! Dimitto!«, rief ich verzweifelt, auch wenn ich wusste, dass ich den Daemon so nicht zurückschicken konnte. Weder hatte ich ihn gerufen noch war meine Beschwörungsmagie auch nur ansatzweise noch für mich greifbar. »Hör auf! Verschwinde! Dimitto! Dimitto!!«

»Geh zum Hain …« Luminas Stimme war schwach, als würde sie mir aus weiter Ferne zurufen. Sie hatte sich wieder zu mir umgedreht und schien einen Schritt auf mich zuzugehen. Dort, wo der Angriff ihre Brust durchbohrt hatte, klaffte ein Loch in den Nebelschwaden, die sich zunehmend verflüchtigten. »Zum Hain … der Stille … und finde …«

Ihr Satz endete in einem tiefen Seufzer, als eine Salve von purpurnen Feuerangriffen ihre Gestalt durchbohrte und sie sich vollständig auflöste. Die Angriffe selbst schlugen in den Regalen ringsrum ein und setzten die darin aufbewahrten Pergamentrollen in Brand. Das Feuer breitete sich über die dicht stehenden Regale und die unzähligen Bäume und Pflanzen rasch aus. Der weiße Nebel schwebte inmitten all der Flammen noch für einen Moment formlos in der Luft, dann stürzte er wie eine Flutwelle auf mich zu und hüllte mich vollends in sich ein.

Lumina hatte sich nicht aus dem Nichts hierher teleportiert …

Mit schmerzverzerrtem Gesicht ging ich in die Knie und wartete darauf, dass der aufgewühlte Magiestrom sich in mir beruhigte. Anfangs hatte ich es nicht wahrhaben wollen, doch nun gab es keinen Zweifel mehr.

Dieses Gefühl war dasselbe wie auf der Todesinsel und so ähnlich wie das Gefühl, als ich in Rucnis Dorf eine Vergiftung vermutet hatte.

Ich habe Lumina hergebracht. War sie etwa all die Zeit in mir, seit ich das Portal auf der Todesinsel geöffnet habe …?

Durch meine tränenden Augen hindurch sah ich zu der Stelle, wo Narziss gestanden hatte. Er war verschwunden.

Tatsächlich, er erkennt mich nicht mehr als Eindringling – dafür aber Lumina … Die Ironie in dieser Erkenntnis ließ mich heiser auflachen. Hat sich die Göttin tatsächlich so stark verändert, dass er sie nicht mehr wiedererkennt …?

Hustend fiel ich vornüber auf den Boden, unfähig, meinen schweren Körper weiter aufrecht zu halten. Wenn Narziss mich nicht tötete, würden das die Flammen in Kürze erledigen, die den gesamten Raum inzwischen verschlangen. Tränen der Wut und der Verzweiflung stiegen empor, als ich hilflos mitansehen musste, wie so viele Erinnerungen, so viel Wissen über die Jahrtausende hinweg den Flammen zum Opfer fielen und für immer verloren waren.

Ich habe Lumina gefunden, Melsin. Aber der Preis war zu hoch …

Als der Buchständer umkippte und die Chronik der Götter vom Feuermeer verschluckt wurde, verlor ich endlich das Bewusstsein.
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Nachdem ich die Tür zu meinen Privaträumen hinter mir zugezogen hatte, lehnte ich mich dagegen und nahm einen tiefen Atemzug. Die Nachtluft war kühl und trocken und vertrieb ein wenig die Müdigkeit, die aus den vorausgegangenen schlaflosen Stunden resultierte. Ich warf einen Blick zum Mond, der schmal und blass am Himmel stand. Heute war eine dunkle Nacht. Dunkel genug für allerlei zwielichtige Gestalten, um unbemerkt herumzuschleichen. Ich musste mich in Acht nehmen.

Ein letztes Mal sah ich mich um, dann zog ich die Kapuze meines Umhangs tief in die Stirn und ging los. Die Burg und mit ihr ganz Semskat lag in tiefer Dunkelheit, denn mit den Feuer-Elementaren, die König Belgon nach Xanda beordert hatte, waren auch die immer brennenden Laternen und Feuerstätten verschwunden, die sich aus deren Kraft speisten. Da ich jeden Kieselstein und jede Treppenstufe auf der Burg kannte, verzichtete ich wie immer auf eine Fackel und legte meinen Weg halb blind und dennoch rasch zurück. Meine Gedanken kreisten unentwegt um Rhea, Fegain, Horus – und Kurai. Nie hätte ich gedacht, dass mein Leben noch einmal so eng mit dem ihren verknüpft sein würde wie während unserer Reise. Rheas Auftauchen war jedoch der lebende Beweis dafür, wie sehr ich mich täuschen konnte.

Horus ist hinter Kurai her. Wahrscheinlich nicht im Auftrag von König Belgon, denn Horus hasst ihn und führt bereits offizielle Aufträge nur widerwillig aus, fasste ich noch einmal das gedanklich zusammen, was mich schon während der kurzen Nacht wachgehalten hatte. Horus will Kurai finden, weshalb er sogar das Wagnis eingeht, eine Heilerin wie Rhea mitten in der Hauptstadt vor Belgons Nase zu entführen. Sicherlich ist er hinter Kurais immensem Kopfgeld her.

Am Fuß der letzten Treppe angekommen, schlug ich den Weg nach links ein, um der patrouillierenden Nachtwache aus dem Weg zu gehen. Je weniger Personen mich sahen, desto besser.

Er lässt eine ihr nahestehende Heilerin entführen und foltert sie, um den Aufenthaltsort von Kurais Familie in Erfahrung zu bringen. Vielleicht hoffte er, dass Kurai sich dort verstecken würde, oder er wollte ihre Familie als Druckmittel gegen sie einsetzen. Oder Horus weiß nichts von alldem und Serus und Einauge haben auf eigene Faust gehandelt, setzte ich gerechterweise hinzu. Ihre Lügen wären aber schon ziemlich dreist gewesen. Sie hätten damit rechnen müssen, dass Horus irgendwann davon erfährt, dass eine Heilerin in seinem Kerker gefangengehalten wird. Tja, ich werde noch früh genug erfahren, inwieweit Horus darin verstrickt ist … Ich folgte einer schmalen Gasse. Den Griff meines Dolches, den ich unter dem Mantel verborgen hatte, hielt ich dabei so fest umklammert, dass meine Hand bereits schmerzte. Rheas Befreiung war nicht nur weit über meinen Zuständigkeitsbereich hinausgegangen, sondern würde Horus höchstpersönlich rasend machen. Selbst wenn er keine Beweise gegen mich hatte, würde ihm der geringste Verdacht genügen, dass ich für Rheas Flucht verantwortlich war, um mich endgültig zu beseitigen. Und für diesen Verdacht würde Serus sorgen. Ich hatte mich noch nicht entschieden, ob ich Horus gegenüber Unwissenheit über Rheas Existenz oder Unwissenheit über die Wichtigkeit ihrer Person vortäuschen sollte, sobald er mich auf sie ansprechen würde. So oder so würde er mir misstrauen – im besten Fall.

Ich packte den Dolch noch fester und bog um die nächste Ecke. Früher als erwartet schimmerte bereits das Morgenrot am Horizont. Erfahrungsgemäß konnte dieser Zustand Stunden anhalten. Manchmal stand in den nächsten fünf Minuten jedoch auch die strahlend helle Sonne im Zenit. Da es müßig war, mir darüber Gedanken zu machen, konzentrierte ich mich auf den Weg und die Geräusche ringsum.

›Ändere das, worauf du Einfluss hast‹, hatte Fegain mir einst geraten. ›Aus dem Rest mach einfach das Beste – ohne zu jammern!‹

»Bin schon dabei«, murmelte ich in meinen Schal und überquerte hastig einen kleinen Platz, der früher gern von Handelsleuten benutzt worden war. Die Statuen der nun leeren Brunnen an den Seiten ragten in der Dunkelheit wie daemonische Krallen empor. Zu gern hätte ich Rhea gleich heute Nacht zum stillgelegten Hafen gebracht, doch es schien mir zu riskant. Ich wusste nicht, ob das Flüchtlingslager, das Fegain und ich dort ohne Horus’ Wissen errichtet hatten, noch sicher war. Darüber hinaus wollte ich Rhea diese erneuten Strapazen nicht sofort zumuten. Sie brauchte Ruhe und jemanden, der sich um sie kümmerte. Ich war froh und gleichzeitig beunruhigt darüber, dass Maeyril sofort angeboten hatte, Rhea bei sich zu Hause aufzunehmen. Eigentlich hatte ich Rhea bei Tsu’ka unterbringen wollen, doch wenn man mich verdächtigen würde, an der Befreiung beteiligt gewesen zu sein, würde sein Haus aufgrund meiner Freundschaft zu ihm und Fegain bestimmt als Erstes durchsucht werden. Es bereitete mir Sorge, Maeyril damit in Gefahr zu bringen, doch eine andere Lösung hatte ich nicht gesehen.

Umso wichtiger, dass ich Rhea schnell an einen anderen sicheren Ort bringe.

Vehement drängte ich den Gedanken beiseite, dass für sie kein Ort auf der Welt sicher war, solange sie auf der Kopfgeldliste des xandischen Königs stand.

Nach einer kurzen, aber erschreckenden Begegnung mit einer Eule, die nach einem entrüsteten Schrei das Weite suchte, kam ich schließlich am Ziel meiner nächtlichen Reise an. Überrascht stellte ich fest, dass die Stallungen zwar abgesperrt, doch zwei Pferde draußen angebunden waren.

»Warum lässt man euch Hübschen denn hier draußen frieren?«, fragte ich leise und klopfte der schwarzen Stute den Hals, was sie mit einem Schnauben quittierte. Ich tastete gerade nach dem Schlüsselbund an meinem Gürtel, als sich etwas schmerzhaft in meinen Rücken bohrte.

»Hab ich dich, Pferdedieb!«

»Ganz ruhig, Mar’so.« Ich nahm meine Kapuze ab und drehte mich um. »Ich bin es.«

»Oh, Meister!« Erschrocken ließ der junge Waldmensch die Mistgabel fallen, mit der er mich bedroht hatte, und verbeugte sich so tief vor mir, dass er fast vornüber kippte. »Verzeiht, verzeiht, verzeiht!«

»Alles in Ordnung«, beruhigte ich ihn und berührte ihn an der Schulter, damit er sich wieder aufrichtete. »Und nenn mich nicht Meister, sondern Shiro.«

»So gnädig, Meister!« Er verbeugte sich erneut, was mir einen Seufzer entlockte. Anders als Tsu’ka sprach Mar’so unsere Sprache sehr gut, auch wenn er sich meist wortkarg ausdrückte und das r stark rollte.

»Weshalb sind diese beiden Pferde nicht im Stall?«, fragte ich und streichelte über die Nüstern der anderen Stute. »Und warum liegst du nachts mit einer Mistgabel auf der Lauer?«

»Im Stall ist kein Platz mehr«, antwortete Mar’so und hob seine Mistgabel wieder auf. »Die zwei Männer sagten, dass ich trotzdem auf die Pferde aufpassen muss, also passe ich auf.« Er zuckte mit den Schultern.

»Was für Männer?«

»Ich weiß es nicht. Keine Wachen. Ich kenne alle Wachen.«

Keine Wachen?, dachte ich. Wie kamen sie dann auf das Burggelände?

»Dann hättest du sie wegschicken müssen.«

»Ich weiß, aber …« Er scharrte verlegen mit den Füßen am Boden. »Hätten Ärger gemacht. Haben Prügel angedroht. Sagten, sie müssten zu Statthalter Horus, und waren wütend, weil ich gesagt habe, dass der Statthalter nicht da ist. Ausgeritten. Pferd nicht da«, setzte er hinzu und deutete erklärend in Richtung Stall.

»Komm das nächste Mal sofort zu mir, wenn dich jemand bedroht. Ich helfe dir dann, verstanden?«

»Ja, Meister.« Er grinste und entblößte dabei eine Zahnlücke in der unteren Reihe.

»Wann kamen die beiden Männer an?«

»Heute. Nachdem es dunkel wurde.«

»Weißt du, was sie vom Statthalter wollten?«

Er machte ein nachdenkliches Gesicht. »Sie hatten etwas für ihn. Etwas Wichtiges. Haben viel geflucht, weil er nicht da ist.« Er stemmte die Hände in die Hüfte und sah mich mit schief gelegtem Kopf an. »Macht Ihr heute wieder einen Nachtritt, Meister-Pferdedieb?«

Ich nickte geistesabwesend. Der unbekannte nächtliche Besuch ging mir nicht mehr aus dem Kopf.

»Gut. Dann bringe ich Euch sofort das beste Pferd!«

»Warte!« Ich hielt ihn am Arm zurück, als er gerade an mir vorbei zur Stalltür eilen wollte. »Ich habe es mir anders überlegt. Bei Tageslicht reitet es sich doch besser. Weißt du, wo die beiden Männer hingegangen sind?«

»Sie wollten Schnaps trinken. Viel Schnaps«, setzte er ernst hinzu, als wäre diese Information äußerst wichtig. »Sie sind da lang gegangen.« Er deutete in Richtung westliches Burgtor.

»Ich danke dir.« Ich legte ihm lächelnd eine Hand auf die Schulter. Er grinste stolz zurück. »Du gehst jetzt sofort in den Stall und schläfst dich aus, verstanden?«

»Aber die zwei Pferde!«

»Ich werde jemanden schicken, der sie abholt und zu ihren Besitzern zurückbringt. Du hast dich vorbildlich verhalten, Mar’so!«, rief ich ihm über die Schulter hinweg zu, nachdem ich mich bereits zum Gehen gewandt hatte.

Obwohl es mir schwerfiel, heute Nacht nicht an den verlassenen Hafen zu reiten und nach dem Rechten zu sehen, fiel es mir ungleich schwerer, die beiden Männer zu verdrängen, die unerkannt eingedrungen waren und nun in meiner Stadt ihr Unwesen trieben. Wahrscheinlich war es den Ereignissen des vorangegangenen Tages geschuldet, doch in mir breitete sich die Angst aus, dass die Ankunft der beiden Männer etwas mit Kurai zu tun hatte.

Vielleicht sind sie Kopfgeldjäger, die Horus beauftragt hat, um Kurai zu finden. Und wenn sie etwas zu feiern haben, dachte ich und beschleunigte meinen Schritt, dann waren sie wohl erfolgreich.

Nach kurzer Zeit war ich am westlichen Burgtor angelangt. Die Wachposten bestätigten mir, dass zwei Männer in blauen Mänteln durch das Tor in die Stadt gegangen seien, schworen mir aber bei allen Göttern, dass sie diese zuvor nicht in die Burg hineingelassen hätten.

Sicherlich kamen sie durch das Südtor, dachte ich, während ich den Beteuerungen der Wachen zuhörte. Die Wachen dort schlafen wahrscheinlich gerade ihren Rausch aus.

Nachdem ich ihnen versichert hatte, dass sie keine Probleme bekommen würden, wies ich einen von ihnen an, die Pferde der beiden Männer von den Stallungen zu holen und hierher zu bringen. Ich wollte verhindern, dass Mar’so ihnen noch einmal begegnete. Anschließend folgte ich dem Weg in die Stadt, den die Männer laut den Wachen genommen hatten.

Die Sonne ging inzwischen auf und brachte mit ihren fahlen Strahlen auch mehr Leben in die Straßen Semskats. Die ersten Bewohnerinnen und Bewohner beluden ihre Wagen oder begaben sich mit großen Holzeimern zum Brunnen, um Wasser zu holen. Ich war in diesem Stadtteil nicht viel unterwegs, dennoch war es nicht schwer, die beiden Männer aufzuspüren. Bereits im ersten Gasthaus wurde ich fündig.

»Zwei Männer in blauen Mänteln?« Die Wirtin, eine stämmige Frau in den Vierzigern, stellte ihr Tablett mit leeren Krügen auf dem Tresen ab und begann, diese mit dem dreckigsten Lumpen, den ich je gesehen hatte, auszuwischen. »Ist jetzt nicht gerade ungewöhnlich, blaue Mäntel. Aber ja, kann sein, dass es die zwei sind. Sie kamen erst, als schon alle halb besoffen auf den Tischen lagen, daher sind sie mir aufgefallen. Zu unserer Stammkundschaft gehören sie jedenfalls nicht.« Sie nahm den nächsten Krug, spuckte hinein und wischte weiter.

»Haben sie ihre Namen genannt?«

»Namen?« Ihre linke Augenbraue verschwand vollends unter ihren roten, lose hochgesteckten Haaren. »Hör mal zu, Schätzchen, ich weiß ja nicht, wo du sonst einen heben gehst, aber gesprochen wird da nicht viel. Jedes Wort gesprochen, ist ein Schluck zu wenig gesoffen!« Während sie lachte, schob sie alle weiteren leeren Krüge vom Tablett auf den Tresen und drehte erneut ihre Runde durch die leere Wirtsstube. Die schwankenden Türme leerer Schnapsgläser brachte sie hinter den Tresen und ordnete sie sofort in den Schrank ein. Wahrscheinlich hielt sie sie für zu klein, um sie säubern zu müssen.

»Willst du einen Schnaps?«, fragte sie, als sie meinen Blick auf die Schnapsgläser bemerkte. »Ich geb dir einen aus. Du siehst nämlich aus, als könntest du einen gebrauchen, Schätzchen.« Sie fuchtelte mit ihrem Finger vor meinem vernarbten Gesicht herum. »Hast dich wohl mit den falschen Leuten angelegt, hm?«

»Haben die beiden Männer Ärger gemacht?«, fragte ich, ohne auf ihre Fragen einzugehen.

»Redest wohl nicht gern über dich, was?« Sie widmete sich desinteressiert dem nächsten Krug. »Nö. Wer Ärger macht, fliegt.«

»Haben sie gesagt, warum sie in der Stadt sind?«

»Hör mal zu, Schätzchen.« Sie knallte den Krug auf den Tresen und lehnte sich so weit zu mir herüber, dass ich ihren knoblauchartigen Atem riechen konnte. »Ich weiß ja nicht, was du für ein Problem mit denen hast, aber ich hab hier zu arbeiten. Also verzieh dich, verstanden?«

In aller Ruhe streifte ich meine Kapuze nach hinten und legte meinen Mantel ab. Als die Wirtin meinen roten Schulterumhang sah, wurde ihr Gesicht um eine Nuance bleicher.

»Sicher, dass Ihr mir nicht mehr über die beiden erzählen könnt, gute Frau?«, fragte ich freundlich.

Sie räusperte sich und sah verlegen im Raum umher, um nicht den Blickkontakt mit mir aufrechterhalten zu müssen. »Ich weiß wirklich nicht mehr über die beiden Männer, Herr. Wir haben jede Nacht so viele Gäste … Ich schwöre, ich würde es Euch sagen, wenn –«

»Schon gut«, unterbrach ich sie und hob die Hand. »Habt Ihr eine Ahnung, wo ich sie finden kann?«

»Sie schlafen, nehme ich an.« Sie deutete mit ihrem Zeigefinger in die Luft. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, was sie meinte.

»Sie sind noch hier?«

»Eigentlich vermiete ich mein eigenes Zimmer ja nicht, aber die haben mir so viele Münzen auf den Tisch gelegt …« Sie zuckte mit den Schultern. »Da konnte ich nicht nein sagen.«

»Habt Dank für Eure Auskunft.« Ich legte ihr eine Silbermünze auf den Tresen, die sie mit großen Augen anstarrte. »Es wäre sehr freundlich von Euch, meinen Besuch in Eurer Gaststube niemandem gegenüber zu erwähnen.«

»Natürlich nicht, Herr! Schon vergessen!« Sie machte einen unbeholfenen Knicks, dann ließ sie die Silbermünze rasch in ihrer Rocktasche verschwinden. Ich zog Umhang und Kapuze wieder über und verließ das Gasthaus mit einer fröhlich vor sich hinsummenden Wirtin im Rücken. Draußen stellte ich mich in den Schatten eines Eckhauses, von wo aus ich den Eingang im Blick behalten konnte – und wartete.

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Tür endlich aufschwang und die beiden Männer das Gasthaus verließen. Sie waren mittleren Alters und sahen recht unauffällig aus. Weder ihre Waffen noch ihre Kleidung ließen Rückschlüsse darauf ziehen, ob sie Soldaten aus Semskat, Xanda oder einer anderen Stadt in der Umgebung waren. Als ich beobachtete, wie die beiden den Rückweg zur Burg einschlugen, trat ich aus dem Schatten und ging ihnen entgegen.

»Horus schickt mich. Folgt mir«, forderte ich sie unauffällig, aber bestimmt auf, als sich unsere Wege kreuzten. Ich drehte mich nicht um, um ihre Reaktion zu sehen, doch kurz darauf hörte ich ihre Schritte hinter mir. Nachdem ich sie in eine dunkle Seitengasse geführt hatte, in der wir sicher vor fremden Augen und Ohren waren, nahm ich meine Kapuze ab und drehte mich um.

»Wer bist du?« Der Größere hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben und musterte mich von Kopf bis Fuß.

»Das tut nichts zur Sache«, entgegnete ich. »Horus meint, Ihr hättet etwas für mich.«

»Ach, meint er das?« Er trat einen Schritt auf mich zu. So entspannt, wie er wirkte, so nervös war sein schwarzhaariger Kollege, der die Hand nicht von seinem Schwertgriff nahm. »Tja, leider dürfen wir das Ding nur an ihn persönlich aushändigen. Er war in diesem Punkt sehr deutlich.«

›Das Ding‹, wiederholte ich in Gedanken. Es ist also ein Gegenstand. Sie tragen ihn bestimmt bei sich, haben aber keine Taschen oder Beutel dabei, also muss er klein und handlich sein.

»Horus ist nicht in der Stadt, braucht ›das Ding‹ aber sofort«, betonte ich es auf dieselbe Weise, wie er es betont hatte. Ich streckte auffordernd die Hand aus, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. »Gebt es mir.«

»Wir warten lieber, bis der alte Mann zurück ist.« Er spuckte vor mir auf den Boden. »Laufburschen konnte ich noch nie leiden. Außerdem …« Er trat nun so nah an mich heran, bis er an die Fingerspitzen meiner ausgestreckten Hand stieß, und senkte die Stimme. »… nutzt ihm die Information nichts, weil du sie ihm nicht übermitteln kannst, wenn er nicht in der Stadt ist, Laufbursche.«

Sein Begleiter lachte hämisch.

Ein Gegenstand mit einer Information. Klingt nach einem wichtigen Schreiben.

Ich ließ die Hand sinken und trat meinerseits einen Schritt auf ihn zu. Ich musste wohl aufs Ganze gehen. »Wenn Ihr tatsächlich denkt, ich wüsste nicht genau, worum es sich handelt, und hätte keine Möglichkeit, Horus diese Information augenblicklich zukommen zu lassen«, raunte ich mit einem bedrohlichen Unterton, »dann unterschätzt Ihr die rechte Hand des Statthalters gewaltig. Also gebt es mir augenblicklich oder verschwindet und zieht Horus’ Zorn auf Euch.«

Der Mann schnaubte. Ich war mir sicher, dass er sich umdrehen und gehen würde, stattdessen gab er seinem Begleiter ein unwirsches Handzeichen. Dieser griff in seine Gürteltasche und zog ein mehrfach gefaltetes Stück Pergament hervor, das er dem Größeren reichte. Er klemmte es zwischen Zeige- und Mittelfinger und hielt es mir vor das Gesicht.

»Erst unsere Bezahlung, Narbengesicht. Ein Gold für jeden war vereinbart.«

Das ist sehr viel Geld, dachte ich, während ich in meinem Lederbeutel nach den passenden Münzen suchte. Diese Information muss Horus noch sehr viel mehr Geld einbringen, als sie kostet … Sofort dachte ich an Kurai und mein Puls stieg.

Ich überreichte ihm zwei Goldmünzen. Fast erwartete ich, dass er das Pergamentstück vor mir zurückzog, doch ich konnte es ihm ungehindert aus den Fingern ziehen.

»Danke für das Geschäft, Laufbursche. Wie vereinbart waren wir niemals hier und werden es nie mehr wieder sein.« Er deutete mit einem höhnischen Grinsen eine Verbeugung an, bevor er seinem Kameraden ein Zeichen gab und sie sich entfernten.

Ich wartete, bis ich ihre Schritte nicht mehr hörte, dann verließ ich die Gasse in die andere Richtung. Ich hatte das Schreiben zuerst ungestört in meinem Arbeitszimmer lesen wollen, doch die Nervosität ließ mich nicht mehr länger warten. Ich suchte mir eine ruhige Gasse, wo ich vor neugierigen Blicken geschützt war, und faltete das Pergament auseinander.

Zu meiner Überraschung war es kein Schreiben, sondern eine Karte. Mit wenigen, recht groben Strichen war darauf Pangeti gezeichnet, wie ich aus den drei Häusern schlussfolgerte, die wohl die Hauptstädte Xanda, Yomund und Zegoh darstellen sollten. Etwa in der Mitte der Karte war ein Auge zu sehen, von dem aus der Rote Fluss als doppelt gezeichnete Linie nach Norden und nach Süden floss. Die auffälligen Merkmale an dieser Karte waren jedoch die zwei Kreuze, die verhältnismäßig groß darauf verzeichnet waren. Beide befanden sich am Wimpernkranz des Auges – eines im Westen und eines im Nordosten.

Den Göttern sei Dank. Ich schloss die Augen und lehnte meinen Kopf gegen die Hauswand, während ich die instinktiv angehaltene Luft ausstieß. Ein Kreuz hätte vielleicht auf Kurais Aufenthaltsort hindeuten können, aber zwei Kreuze sicher nicht. Außerdem konnte ich mir nicht vorstellen, dass Kurai sich nach allem, was passiert ist, weiterhin auf dem Auge aufhielt, auch wenn der verbotene Ort zugegebenermaßen das perfekte Versteck für sie wäre. Ich faltete die Karte wieder sorgfältig zusammen und verstaute sie in meiner Gürteltasche, bevor ich den Rückweg zur Burg antrat.

Vielleicht haben Horus’ Kundschafter nun endlich einen Beweis dafür gefunden, dass es seltene Erze auf der Insel gibt, überlegte ich. Horus hat das ja schon lange vermutet. Aber dann wären die Kreuze wohl eher auf der Insel gewesen, nicht um sie herum. Wie dem auch sei, die Karte wird mir nützen, wenn ich es richtig anstelle.

Auf dem Rückweg legte ich mir einen Plan zurecht, der Horus’ Vertrauen in mich wiederherstellen sollte. Den Umstand, dass ich in dem Besitz der Karte war, wollte ich mit der Unfähigkeit der beiden Männer erklären, die sie mir, als seinen Stellvertreter, einfach in die Hand gedrückt hätten. Da die Männer selbst gesagt hätten, sie würden nicht mehr in Semskat auftauchen, ging ich davon aus, dass Horus nicht enger mit ihnen in Beziehung stand und dadurch meine Lüge nicht auffiel.

Und falls er mich auf Rhea anspricht …

Ich nickte den Wachen freundlich zu, als ich durch das östliche Burgtor schritt.

… dann werde ich es zugeben, sie gehen gelassen zu haben. Serus weiß, dass ich von Rheas Existenz Kenntnis hatte. Es zu leugnen, würde mich nur verdächtig machen.

Als ich nach einiger Zeit die vielen Burghöfe und Treppen überwunden hatte, stattete ich meinem Arbeitszimmer einen kurzen Besuch ab, um meinen Umhang abzulegen und etwas zu trinken. Ich spielte kurz mit dem Gedanken, die Karte abzuzeichnen und die Kreuze woanders zu setzen, doch ich verwarf die Idee wieder. Wenn Horus an besagten Stellen nichts fand, würde er vielleicht mich dafür verantwortlich machen. Das Risiko lohnte sich nicht. Schließlich machte ich mich wieder auf den Weg, weiter nach oben. Wenn meine Geschichte überzeugend sein sollte, musste ich Horus abpassen, sobald er wieder zurück war, da mir als sein zuverlässiger Stellvertreter die Dringlichkeit dieser Nachricht sehr wohl bewusst sein sollte. Nach meinem Anstandsbesuch bei Horus würde ich wie versprochen mit Tsu’ka zu Mittag essen. Wie Fegain hatte ich ihn gestern vollends in alle Geschehnisse in Gurges, in Attka und auf dem Auge in Kenntnis gesetzt. Er hatte das Auftauchen und Verhalten Aestaras nicht ganz so gefasst aufgenommen wie Fegain und hatte viele Fragen gestellt, die zu beantworten mir sehr schwergefallen war. Tsu’ka war über das Verschwinden der Straßenkinder entsetzt und hatte völliges Verständnis für Fegains hastigen Aufbruch nach Xanda gezeigt, der dort mehr darüber herausfinden wollte. Damit Tsu’ka sich in dieser Zeit nicht einsam fühlte, hatte er mir das Versprechen abgenommen, einmal am Tag gemeinsam mit ihm zu essen.

Wahrscheinlich wollte er genauso wenig, dass ich einsam bin, wenn Fegain weg ist.

Bei dem Gedanken daran musste ich lächeln.

Als ich endlich auf der höchsten Ebene angekommen war, blies mir ein unerwartet kalter Wind entgegen. Diesmal war Maeyril nicht unter den Wachen, die den Eingang zum Vorraum des Empfangssaales bewachten.

»Ist der Statthalter bereits zurück?«

»Wir wissen es nicht, Herr. An uns kam er jedenfalls nicht vorbei.«

»Dann werde ich selbst nachsehen«, meinte ich und wartete, bis sie mir das Tor geöffnet hatten. Da der Empfangssaal über einen weiteren Seiteneingang erreichbar war sowie eine direkte Verbindung zu Horus’ privaten Gemächern besaß, war es nicht ungewöhnlich, dass die Wachen hier nicht Bescheid wussten, wo sich Horus gerade aufhielt. Ich hielt es zwar für unwahrscheinlich, dass er ausgerechnet in den letzten Stunden zurückgekehrt war, wo er bereits mehrere Tage lang fort war, doch sichergehen wollte ich dennoch.

Zügig durchquerte ich den Vorraum und öffnete die gegenüberliegende Tür.

Der Empfangssaal war leer.

Einen Moment lang blieb ich unschlüssig stehen, doch statt umzukehren, ging ich in den Saal hinein.

Vielleicht hält er sich hinten in seinen Gemächern auf. Ein kurzer Blick kann nicht schaden. Wenn der Statthalter seit Tagen tot in seinem Bett liegt, sollte ich das als seine rechte Hand eventuell wissen.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich mit schnellen Schritten an den schwarz-goldenen Säulen und prunkvollen Statuen vorbei auf Horus’ Thron zuging.
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Ein unangenehmes, aber nicht schmerzhaftes Gefühl strömte durch meinen Körper. Es kam mir so vor, als würde flüssiges Wachs durch meine Adern fließen, dessen Temperatur aber nicht ausreichte, um mich zu verbrennen.

Bin ich tot? Ich muss tot sein. Erstickt und verbrannt in der Bibliothek, so wie Prokruash und die Chroniken.

»Macht die Augen auf.«

Diese Stimme … Ich horchte in mich hinein, versank ganz in dieser beklemmenden Magie, die von mir Besitz ergriffen hatte. Ist das Lumina? Hat sie mich gerettet?

»Wagt es nicht, mich zum Narren zu halten und Euch schlafend zu stellen!«

Als mein Kopf an den Haaren nach hinten gezogen wurde, schlug ich die Augen auf, sah aber immer noch nicht mehr als Schwärze. Allerdings hörte ich ein Schnauben.

»Jämmerlich. Selbst in einer einzelnen Schuppe meines Comes steckt zehnmal mehr Beschwörungsmagie als in Euch.«

Ich spürte, wie sich die fremdartige Magie aus meinem Körper zurückzog und damit sowohl meine Bewegungs- als auch meine Sehfähigkeit zurückkehrte. Wer auch immer meine Haare und meine Schulter festgehalten hatte, ließ nun beides los und kam um meinen Stuhl herum.

Es war eine Frau in ungefähr meinem Alter. Sie trug verschiedene Lagen aus weißen und dunkelblauen Gewändern sowie einen seidenen blauen Mantel. Neben der filigranen silbernen Kette, die auf ihrer Stirn ruhte und anscheinend in ihre braunen Haare eingeflochten war, fiel mir vor allem ihr Schmuck in Form kleiner goldener Münzen ins Auge. Sie klimperten bei jeder ihrer Bewegungen. Ihre Gesichtszüge waren gleichmäßig und verliehen ihr eine erhabene Aura, die ihr scharfer Blick noch verstärkte.

Ihre Hand wanderte zu der goldenen Schlange empor, die wie eine Stela auf ihren Schultern lag und mich fixierte. Zärtlich streichelte sie ihren Kopf.

»Nein, Ihr seid nicht gefesselt«, deutete sie meinen verwunderten Blick auf meine Handgelenke richtig, »aber eine falsche Bewegung und Aspis wird ihre Zähne so tief in Eurem Fleisch versenken, dass Ihr eher um den Gnadenstoß als um das Gegengift winseln werdet, verstanden?«

»Verstanden«, antwortete ich, da sie offensichtlich eine Antwort von mir erwartete. Der Schlangendaemon Aspis war mir nicht bekannt, aber da der schwarze Nebel um ihn herum kaum zu sehen war, ging ich davon aus, dass er ein hochrangiger Daemon von Rang 6 oder höher war.

Sie muss eine mächtige Beschwörerin sein.

»Wo bin ich?«, fragte ich und ließ meinen Blick durch den recht kleinen, aber hohen und prunkvoll eingerichteten Raum schweifen. Ich befand mich nicht mehr in der Bibliothek. »Und warum bin ich nicht tot?«, setzte ich deutlich leiser mit Blick auf meine zitternden Hände hinzu.

»Die Wachen haben Euch im letzten Moment aus dem brennenden Raum der Chronisten teleportiert, nachdem ich die Schutzmaßnahmen aufgehoben hatte.« Ihre grünen Augen wurden noch schmaler. »Wäre es nach mir gegangen, hätte ich Euch dort drin sterben lassen. Unser einziger Chronist tot, die Chronik der Götter verbrannt … Zuerst habt Ihr Xandas Erben getötet und nun Yomunds Vermächtnis ausgelöscht. Was habt Ihr als Nächstes vor, um die Reiche zu zerstören und die Götter zu verhöhnen, Kurai Solreni?« Sie beugte sich so nah zu mir herab, dass ich die gespaltene Zunge ihres Daemons an meiner Wange spüren konnte. »Warum«, flüsterte sie voll unterdrückter Wut, »kommt jemand wie Ihr mit all diesen Sünden ungestraft davon?«

»Ich habe niemanden getötet«, erwiderte ich leise und mit so schwacher Stimme, dass ich mir selbst nicht geglaubt hätte. Es fiel mir schwer, meine Tränen zurückzuhalten. Auch wenn ich es mit eigenen Augen gesehen hatte, war es wie ein Schlag in die Magengrube, den Tod des Weisen und die Vernichtung der Chronik nun noch einmal bestätigt zu bekommen. »Der Daemon Narziss tauchte auf und hat Prokruash –«

»Nehmt seinen Namen nicht in den Mund!«, unterbrach sie mich scharf. Ihr Comes fauchte. »Prokruash war ein Freund und die Chronik der Götter das Herz dieses Landes. Ihr habt uns beides genommen.«

Mein Atem beschleunigte sich, trotzdem hielt ich den Blickkontakt aufrecht. »Dennoch ist es wahr: Ich habe ihn nicht getötet.«

Endlich richtete sich die Frau auf und brachte etwas mehr Abstand zwischen uns. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich abschätzig. »Narziss war mein Daemon.« Ihre Stimme war nun unerwartet ruhig. Sie und die Erkenntnis, dass sie allein diesen mächtigen Daemon beschworen und gehalten hatte, jagten mir einen Schauer über den Rücken. »Er hätte Prokruash niemals angegriffen. Er muss auf Euch gezielt haben. Allerdings verfehlt Narziss sein Ziel nie. Wie also konnte er Prokruash treffen? Wie den Raum der Weisen in Brand setzen? Und wieso«, ergänzte sie nach einer kurzen Pause und trat wieder einen Schritt auf mich zu, »hat er Euch nicht bereits im Eingang des Turms als Eindringling erkannt? So etwas täuscht einen Daemon wie ihn nicht.« Sie nahm meine himmelblaue Stela an sich, die mir auf die Schultern gerutscht war, und begutachtete sie genauer, bevor sie sie desinteressiert zu Boden gleiten ließ. »Nur Prokruashs Magie konnte Euch Zugang zum Turm gewähren. Doch warum sollte er Euch auf dem Weg schützen, am Ziel jedoch nicht mehr? Fragen wie diese beschäftigten den Rat in den letzten Stunden und ich konnte ihm keine zufriedenstellenden Antworten darauf geben.«

Während sie sprach, ging sie langsam um mich herum. Schließlich setzte sie sich mir gegenüber auf einen Sessel, schlug die Beine übereinander und legte ihre Arme auf den Armlehnen ab.

»Wollt Ihr mir Antworten darauf geben, Kurai Solreni?«

»Seid Ihr ein Mitglied des Rates?«

»Wenn Ihr ein Ratsmitglied nicht erkennt, das vor Euch sitzt, dann seid Ihr wahrlich schlechter vorbereitet als gedacht.«

Ich presste die Lippen zusammen und sah über ihre rechte Schulter hinweg zur Tür. Wahrscheinlich befand ich mich irgendwo im Ratsgebäude. An Flucht war nicht zu denken.

Was soll ich nur tun? Sie wird mir die Wahrheit nicht glauben. Was ist überhaupt die Wahrheit? Was bei allen Göttern ist in der Bibliothek geschehen?

»Schweigen ist des Feiglings Erklärung«, brach die Beschwörerin schließlich die Stille, die nur im Raum, nicht aber in meinem Kopf geherrscht hatte. »Nun gut, dann schweigt weiter. Es wird Euer Schicksal nicht ändern.«

»Ihr würdet mir die Wahrheit nicht glauben.«

»Jemand wie Ihr weiß gar nicht, was Wahrheit bedeutet.«

»Warum fragt Ihr nicht Euren Daemon?«, kam es mir in den Sinn. Vor Aufregung richtete ich mich ein wenig mehr auf dem Stuhl auf, was den Schlangendaemon dazu veranlasste, alarmiert den Kopf zu heben. »Narziss war immerhin dabei, er kann alles bezeugen.«

»Nach dem Angriff habe ich die Verbindung zu ihm verloren«, entgegnete sie ausdruckslos. Geistesabwesend streichelte sie ihre Schlange, die sich inzwischen um ihren Arm und die Stuhllehne gewickelt hatte und kein einziges Mal den Blick von mir abwandte. »Ihn erneut zu beschwören bedarf wochenlanger Vorbereitung.«

Ich sackte in mich zusammen.

»Was geschieht jetzt?«, fragte ich nach einer Weile der Stille.

»Was denkt Ihr denn, was geschieht?«

»Ich werde hingerichtet.«

Die Frau hob beide Augenbrauen. »Das kam Euch überraschend leicht über die Lippen. Glaubt mir, ich würde nichts mehr begrüßen als das. Ihr hättet es verdient, für Eure Untaten ewige Qualen zu leiden und tausend Tode zu sterben. Yomunds höchster Schutzpatron, der allmächtige Ignoras Deus, hätte seine Freude mit Euch. Aber nein, der yomundische Rat richtet Euch nicht hin.«

»Ihr liefert mich also an Belgon aus.« Mein Herz begann zu rasen. Tatsächlich bereitete mir der Gedanke an den Scheiterhaufen unglaubliche Angst.

Die Beschwörerin legte den Kopf schief und lächelte schweigend.

So würde es also enden.

Aber durfte es so enden?

Immerhin war ich offensichtlich nicht mehr allein.

Lumina Dea?, fragte ich gedanklich, auch wenn ich nicht wusste, was ich mir davon erhoffte. Selbst wenn die Göttin des Lichts irgendwie Besitz von mir ergriffen hätte und ich sie seit unbestimmter Zeit mit mir herumtrug, ohne es zu merken: Weshalb sollte sie gerade jetzt antworten? Lumina Dea, könnt Ihr mich hören?

»Ihr werdet sterben, Kurai Solreni, daran führt kein Weg vorbei.« Die Beschwörerin erhob sich, während ihr Schlangendaemon auf der Stuhllehne verharrte und mich im Blick behielt.

Bitte, Lumina Dea, antwortet, wenn Ihr mich hört!

»Ihr seid ohne Zweifel eine außergewöhnliche Person, auch wenn manche Informationen über Euch offensichtlich nur ein Gerücht waren.«

Lumina Dea, bitte zeigt Euch …

»Ihr wurdet mir als hervorragende Beschwörerin angepriesen, doch Eure Kraft reicht nicht einmal aus, um eine Stubenfliege zu beschwören.«

Zeigt Euch, Lumina Dea, ich flehe Euch an … Sonst ist alles verloren. Ich bin verloren – und Ihr ebenfalls.

Ich spürte einen kurzen, brennenden Schmerz auf meiner rechten Wange. Die Beschwörerin hatte mich so schnell attackiert, dass ich im Nachhinein nicht sagen konnte, ob es Magie, ein Messer oder etwas anderes gewesen war, mit dem sie mich aus einigen Schritten Entfernung verletzt hatte. Ich griff an meine Wange und betastete den blutigen Schnitt.

Stille.

So sehr ich auch in mich hineinhorchte, da war kein Flüstern, kein Wispern, kein Seufzen.

Hatte ich mir etwa nur eingebildet, dass die Göttin in der Bibliothek aus mir heraus und wieder in mich hineingefahren war?

»Eure Heilfähigkeiten sind hingegen erstaunlich ausgeprägt«, fuhr die Beschwörerin fort und bestaunte meine bereits geheilte Wange. »Nicht einmal Narziss’ Flammen konnten Euch etwas anhaben. Selbst in der Bewusstlosigkeit bildeten sich Eure Brandwunden zurück.«

Das ist es. Ich starrte die Beschwörerin an und ließ das Gehörte auf mich wirken, um den flüchtigen Gedanken auf keinen Fall mehr im Dunkel der Fragen zu verlieren. Lumina heilt mich. Sie ist es, die meine Heilfähigkeiten ins Unermessliche steigert, ohne dass ich Einfluss darauf habe. Unwillkürlich betastete ich mein Auge, das vor Kurzem noch völlig verätzt gewesen war. Die Bewegung ließ den Schlangendaemon sich aufrichten und warnend zischen. Sie muss der Grund sein – oder etwa nicht …?

»Ihr werdet sterben, Kurai Solreni«, wiederholte die Beschwörerin. Ihre grünen Augen leuchteten dabei so hell, als könnte sie es kaum erwarten. »Ihr könnt jedoch wählen, ob Euer Tod lang und qualvoll oder kurz und schmerzlos sein wird.« Sie genoss einen Moment lang meinen hilflosen Anblick, dann wandte sie mir den Rücken zu und ging zu einer kleinen Kommode.

Mein Blick wanderte abermals zur Tür, von der mich nur der Schlangendaemon trennte. Bevor ich mich dazu aufraffen konnte, auf Luminas Heilkünste bezüglich Schlangengift zu vertrauen und einfach loszurennen, kehrte die Beschwörerin zurück. In ihren Händen hielt sie ein Tuch, auf dem ein schwarzer, kantiger Stein lag. Er war etwa so groß wie eine Kinderfaust und von dünnen Linien durchzogen, die violett schimmerten.

»Erkennt Ihr ihn wieder?«

Zeigt sie mir gerade tatsächlich einen Stein?

»Nein. Was ist damit?«

»Dieses Gestein haben yomundische Truppen den kalten Händen eines xandischen Beschwörers entrissen.« Sie hob den Stein etwas höher, sodass er das Sonnenlicht noch schöner einfing und die violetten Linien regelrecht leuchteten. »Dem Beschwörer, der es vermochte, Leviathan zu rufen und das Schlachtfeld zu einem Massaker werden zu lassen. Seither folgten immer mehr Steine. Stets aus den Händen von Beschwörerinnen und Beschwörern der xandischen Seite.« Ihr Blick wanderte von dem Stein zu mir. »Wart Ihr nicht auch eine Beschwörerin in der xandischen Armee?«

Ich saß wie gelähmt auf meinem Stuhl. Statt jedoch den Stein anzusehen, starrte ich durch ihn hindurch ins Leere, zurück an den Ort, an dem alles angefangen hatte.

Leviathan.

Wie selbstverständlich war ich davon ausgegangen, dass viele yomundische, hochtalentierte Beschwörerinnen und Beschwörer dafür notwendig gewesen waren, diesen mythischen Daemon des Wassers von Rang 8 zu beschwören. In Xanda war mir keine Person bekannt, die allein genug Kraft dafür besessen hätte, und für gemeinschaftliche Beschwörungen wurden wir nicht ausgebildet.

»Ja, ich war in der xandischen Armee, wie Ihr sicher bereits wisst«, antwortete ich stockend und nach langem Schweigen. »Jedoch als Heilerin, nicht als Beschwörerin.«

»Ihr wisst also nichts über diese Steine?«

»Nein.«

»Ihr wisst nichts von ihrer Eigenschaft, Beschwörungsmagie bei Berührung um ein Vielfaches zu verstärken? Ihr seid noch nie in den Genuss gekommen?«

»Nein, aber wenn Ihr ihn mir kurz aushändigen wollt, habe ich nichts dagegen.«

Ihre Lippen kräuselten sich zu einem Lächeln. »Ihr wisst auch nicht, wo König Belgon diese Steine abbauen lässt?«

»Nein.«

»Nun, schade für Euch«, endete sie nüchtern. Sie verhüllte den Stein mit dem Tuch, auf dem er lag, und trug ihn zur Kommode zurück. Anschließend ging sie an mir vorbei zum einzigen Fenster des Raumes und öffnete es weit.

Wenn sie mir nur nahe genug käme, dachte ich, als sie zurückging und zum einzigen Fenster im Raum trat, um es weit zu öffnen, dann könnte ich sie in einen magischen Schlaf versetzen. Vielleicht sogar schnell genug, bevor ihr Daemon mich betäubt …

Ich zuckte zusammen, als plötzlich eine Eule aus einem Portal direkt vor mir erschien, mich einmal umkreiste und dann aus dem Fenster hinaus ins Freie flog. Die Beschwörerin schloss das Fenster wieder und ging zu ihrem Sessel zurück, wo sie die Beine übereinanderschlug, ihre Hände auf den Schoß legte, ihre Finger verschränkte und mich ansah.

»Was jetzt?«, fragte ich, als ich die Stille nicht mehr länger aushielt.

»Wir warten.«

»Worauf?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort eigentlich gar nicht wissen wollte.

»Auf unseren Gast.« Sie lächelte und ließ zu, dass ihr Daemon sich wieder ihren Arm hinauf um ihre Schultern schlängelte. »Er ist wirklich sehr an dir interessiert.«

Übelkeit stieg in mir hoch, als ich für einen kurzen Moment glaubte, Belgon könnte jeden Augenblick persönlich hier erscheinen. Obwohl er mich abgrundtief hassen musste, gab es für einen König sicherlich keinen Grund auf der Welt, sich freiwillig ins Herz des Feindes zu begeben. Ich nutzte die Stille, um nachzudenken, doch je mehr ich über mögliche Alternativen nachdachte, desto panischer wurde ich, da alle auf dasselbe hinausliefen: meinen Tod.

Sie ist ein Ratsmitglied und damit sicher genauso an der Rückkehr der Götter interessiert wie ich, dachte ich. Wenn ich ihr glaubhaft versichern kann, dass Lumina Dea –

Ein lautes Klopfen schreckte mich aus meinen Gedanken. Jemand stand vor der Tür.

»Kha, bist du da drin?«

Es klopfte erneut, gefolgt von einem Rütteln am Türknauf.

»Mach die Tür auf, Kha! Das ist doch lächerlich …«

Die Beschwörerin, die offensichtlich Kha hieß, machte keine Anstalten aufzustehen. Mit zusammengekniffenen Lippen saß sie da und sah mich an, als ob sie die Stimme nicht hören könnte. Ich überlegte gerade, ob es von Vorteil wäre, mich bemerkbar zu machen, als die Tür sich von allein öffnete.

Nein, nicht öffnete.

Schmolz.

Wie heißes Wachs floss das Holz zu Boden und hinterließ ein Loch in der Wand, durch das ein Junge von geschätzten zwölf Jahren stieg. Er war ähnlich gekleidet wie die Beschwörerin und trug den gleichen Stirnschmuck und den gleichen Mantel wie sie. Offensichtlich war er ebenfalls ein Ratsmitglied. Kaum hatte er den Raum betreten, bildete sich die Tür zurück.

»Ich kann es nicht leiden, wenn du dein Talent missbrauchst, um in meine Gemächer einzudringen, Seronin.« Die Beschwörerin namens Kha trommelte mit ihren Fingern auf der Armlehne herum, ansonsten war sie ruhig sitzen geblieben. Zu dem Eindringling hatte sie sich nicht einmal umgedreht.

»Wenn du die xandische Gefangene hier festhältst, sind es nicht mehr deine Gemächer, sondern der Kerker.« Der Junge umfasste seine Unterarme, sodass seine Hände völlig in den weiten Ärmeln seiner Robe verschwanden. Er sah sich kurz im Raum um, bevor er zu uns trat. »Sich hier zu verstecken, ist sinnlos, und das weißt du.«

»Ich verstecke mich nicht.«

»Der Rat hat seinen Beschluss geändert.«

»Unmöglich, wenn ich nicht anwesend war.«

Aufmerksam hörte ich dem Schlagabtausch der beiden zu. Ich verstand nicht viel, aber offensichtlich war dieser Junge nicht der Gast, den die Beschwörerin erwartet hatte.

»Wir werden sie nicht ausliefern, Kha.«

Die Beschwörerin ließ sich nicht anmerken, dass sie ihn gehört hatte. Unverwandt war ihr Blick auf mich gerichtet, doch sie blinzelte mehr als zuvor.

Sie werden mich nicht an Belgon ausliefern? Ich konnte kaum glauben, was ich hörte.

»Diesen Beschluss hat der Rat schon vor langer Zeit gefasst«, entgegnete sie kalt. »Er kann nicht einfach widerrufen werden.«

»Die Bedingungen haben sich geändert. Diese Frau …« Der Junge namens Seronin stockte und drehte den Kopf in meine Richtung. Zum ersten Mal sah er mich wirklich an, auch wenn er den Blick schnell wieder abwandte. »Wir können sie nach all den Geschehnissen nicht ausliefern. Das yomundische Volk hat ein Recht auf –«

»Frieden!«, unterbrach sie ihn und erhob sich ruckartig. »Ihr Leben gegen Frieden für Pangeti, das war der Beschluss des Rates!«

»Ihr denkt doch nicht wirklich, dass Belgon Frieden mit Yomund schließt, sobald Ihr mich ausliefert, oder?«, warf ich ein. Kha und Seronin wandten sich gleichzeitig zu mir um, als hätten sie völlig vergessen, dass ich noch anwesend war. Obwohl mir elend zumute war, hätte ich fast laut gelacht. »Das wird er niemals tun!«

»Das ist nicht unser Bestreben«, antwortete Seronin ruhig. Abermals fiel mir auf, dass er sich für sein junges Alter sehr gewählt ausdrückte. Er wandte sich an Kha. »Du hast es ihr nicht erzählt?«

»Nein. Ich bin einer Mörderin keine Rechenschaft schuldig.«

»Aber dem Rat. Kha, du musst mit mir kommen«, drängte er. »Alle warten bereits auf dich.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich war für den Schutz der Stadt zuständig und habe kläglich versagt. Ich akzeptiere meine Schuld und jegliche Strafe, die der Rat für angemessen hält. Ich werde mich dem Gericht stellen, sobald ich das hier zu Ende gebracht habe. Geh und sag das dem Rat.« Ihre stechend grünen Augen hefteten sich wieder auf mich. Ihr Schlangendaemon Aspis fauchte.

»Der Beschluss wurde geändert!«, wiederholte Seronin eindringlich, während Kha sich wieder auf ihren Platz setzte. »Es wird noch darüber diskutiert, was mit dieser Frau geschieht, aber sie wird nicht ausgeliefert!«

»Dafür ist es zu spät.«

Es war das erste Mal, dass der Junge sichtlich die Fassung verlor. Trotz seiner ohnehin schon sehr blassen Haut verlor er noch ein wenig mehr Farbe, als er die Beschwörerin mit offenem Mund anstarrte.

»Kha, was …? Ist er etwa schon auf dem Weg hierher?«

»Er trifft jeden Moment hier ein.«

»Wer?«, mischte ich mich ein, doch die beiden ignorierten mich.

»Die Wachen werden ihn nicht passieren lassen«, entgegnete Seronin, nachdem er sich wieder gefasst hatte.

»Ich habe die Teleportationssperre für einen Teil der Stadt aufgehoben.«

»Der Rat wird das niemals dulden, Kha!«

Ich machte Anstalten aufzustehen, doch Aspis richtete sich auf der Schulter seiner Herrin zu seiner vollen Größe auf, kaum dass ich mich nach vorn gelehnt hatte. Entmutigt sank ich zurück. Ich konnte mir nicht selbst helfen und Lumina Dea konnte – oder wollte – es nicht.

Wenn nicht noch ein Wunder geschieht und Val durch diese Tür stürmt, war alles umsonst. All meine Anstrengungen und der weite Weg, alles umsonst. Ich dachte an Melsin, Frex und Prokruash, die alle ihr Leben verloren hatten. Eine tiefe Traurigkeit, aber auch Ruhe überkam mich.

Wahrscheinlich war es besser so.

Statt Gutes zu tun, stürzte ich alle Menschen in meiner Umgebung ins Verderben. Das musste aufhören.

Wenn ich Val wenigstens noch einmal hätte sehen und ihm sagen können, dass ich meinen Frieden mit der Situation geschlossen habe … Und Lumina … Was passiert mit einer Göttin, wenn ihr Wirt zu Asche verbrennt? Ob die anderen Götter sich auch in Menschen aufhalten und wir sie deshalb nicht finden?

Ein Windstoß fegte durch den Raum und beendete sowohl meine Grübeleien als auch das hitzige Gespräch zwischen den beiden Ratsmitgliedern. Eine junge Frau und ein alter Mann standen plötzlich im Raum. Wer von ihnen beiden der Teleporter war, hätte ich nicht sagen können. Alle beide trugen unscheinbare, schlichte Kleidung, was keinen Rückschluss darauf zuließ, wer sie waren oder woher sie kamen.

»Keinen Schritt weiter!« Seronin nahm eine Kampfhaltung ein und streckte die Hand aus, woraufhin ein brusthoher Erdwall die beiden Neuankömmlinge umschloss.

»Halt dich zurück, ich habe alles unter Kontrolle«, wies Kha ihn zurecht. Sie strahlte Gelassenheit aus, die sich allerdings nicht in den zuckenden Bewegungen ihres Comes widerspiegelte. Nervös schlängelte er sich um ihre Schultern, als wüsste er nicht, ob er mich oder die Neuankömmlinge im Auge behalten sollte. »Kam er allein?«, fragte sie mit kräftiger Stimme.

»Ja, er war allein, Hoheit«, antwortete die Frau.

»Ich halte mich an unsere Vereinbarung.« Der alte Mann mit dem schütteren weißen Haar blickte grimmig über den Erdwall. »Außerdem bin ich unbewaffnet, falls Ihr das nochmals überprüfen wollt.«

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte Kha und wandte sich der jungen Teleporterin zu. »Danke, das war alles. Ich rufe Euch, wenn ich Euch brauche.«

»Sehr wohl, Hoheit.« Die junge Frau verbeugte sich und verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

»Ich bitte dich ein letztes Mal«, redete Seronin beschwörend auf Kha ein, ohne seine Kampfhaltung zu ändern oder seinen Blick von dem alten Mann abzuwenden. »Schick diesen Xandaner umgehend zurück, sonst muss ich den Rat informieren!«

»Bin ich nicht auf Geheiß des Rates hier?« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Das bedeutet also yomundische Gastfreundschaft, so, so.«

»Verzeiht das Ungestüm meines jungen Kollegen.« Sie wandte sich, diesmal mit unverhohlenem Zorn, an Seronin. »Entweder du lässt den Wall verschwinden oder ich beschwöre einen Golem, der ihn verschwinden lässt – und dich gleich mit!«, zischte sie.

Seronin zögerte, doch schließlich ließ er die Hand sinken. Der Erdwall rieselte als Sand zu Boden und verschwand, ohne eine Spur zu hinterlassen.

»Ist sie das?« Er ging auf mich zu, doch diesmal war es Kha, die ihn stoppte.

»Nicht so hastig!« Sie beschwor zwei Tiger zwischen mir und ihm, die ihn ungehalten anfauchten. »Zuerst die Information!«

Der alte Mann schnaubte. »Ich werde sie mir erst ansehen. Ich weiß, wie gern Ihr Yomunder Illusionen erschafft.«

»Nun gut.« Widerwillig rief Kha mit einer Handbewegung ihre Tiger an ihre Seite. »Aber haltet Abstand.«

»Ist sie so gefährlich, wie es heißt?«, fragte er, während er mich langsam umrundete und mich anstarrte, als wäre ich ein seltenes Tier.

»Schwer zu sagen. Sie besitzt ausgezeichnete Heilkräfte und ist den Gerüchten zufolge eine sehr gute Nahkämpferin.«

»Und ihre Beschwörungskräfte?«

»Keine.«

Die Antwort versetzte mir einen Stich ins Herz.

»Wer seid Ihr?« Ich drehte meinen Kopf so weit wie möglich nach hinten, um den alten Mann immer im Blick zu behalten, der mich nach wie vor umrundete. »Belgons Leibwache? Sein Berater? Sein Laufbursche?«

Der Mann lachte leise. »Nur jemand, der Euch schon lange sucht, Kurai Solreni.«

Fieberhaft überlegte ich, wo ich diesem Mann schon einmal begegnet sein konnte, wenn er so großes Interesse an mir zeigte, doch mir kam sein Gesicht nicht bekannt vor. Ich betrachtete ihn genauer, um irgendwelche Hinweise auf seine Herkunft zu erhalten, doch außer sehr vielen Ringen an seinen Fingern und einem Zeitmesser, den er sich um das Handgelenk gebunden hatte, fiel mir nichts Besonderes auf.

Er will einfach nur mein Kopfgeld. Ich kann es ihm kaum verübeln.

Der alte Mann war inzwischen vor mir stehen geblieben und musterte mich von oben herab. Er war mir so nah, dass ich problemlos hätte aufspringen und ihm mit einem gezielten Griff das Genick hätte brechen können, bevor mich die Tiger davon hätten abhalten können. Mit einem grimmigen Lächeln und dem Gefühl der Genugtuung, mein Vorhaben jederzeit in die Tat umsetzen zu können, hielt ich seinem Blick stand.

»Sie ist es wirklich«, meinte Kha schließlich. Ihrer Stimme war ihre Ungeduld anzuhören. »Kurai Solreni, die Prinzenmörderin. Yomund hat seinen Teil der Abmachung erfüllt. Nun seid Ihr an der Reihe!«

»Nein, der Rat ist mit diesem Handel nicht mehr einverstanden!«, ging Seronin dazwischen. »Verlasst umgehend das Ratsgebäude, sonst kann ich nicht mehr für Eure Sicherheit garantieren!«

»Der Rat würde einem alten, unbewaffneten Mann, der den Schlüssel zum Frieden bei sich trägt, wohl kaum etwas zuleide tun, oder?«, fragte er und begann wieder, mich zu umrunden. Mir fiel auf, dass er einen kurzen Blick auf den Zeitmesser an seinem Handgelenk warf. »Ihr seid einen guten Handel mit mir eingegangen. Ein Leben für tausende, wenn nicht gar zehntausende!«

»Hört auf, meine Zeit zu verschwenden.« An Khas Tonfall merkte man, dass sie ungeduldig wurde. »Gebt mir die Information oder es kommt kein Handel zustande.«

»Ganz ruhig. Es liegt in unser beider Interesse, dass der Abbau dieser magischen Steine ein Ende findet. Belgon hat den Krieg begonnen und ich werde dafür sorgen, dass er ihn verliert.«

Ich starrte ihn fassungslos an.

Wenn dieser alte Mann hier war, um Belgon zu hintergehen – was wollte er dann von mir?

»Ich verrate Euch, wo der König die Steine abbauen lässt, Ihr lasst die Quelle seiner Macht versiegen und beendet daraufhin diesen sinnlosen Krieg«, fuhr er fort. Abermals sah er auf seinen Zeitmesser, als würde er auf irgendetwas warten. »Es wird höchste Zeit, denn seien wir ehrlich: Die Abschlachtung Eurer Truppen ist selbst für uns Xandaner nur noch schwer mitanzusehen.«

Wenn er sie wütend machen will, hat er sein Ziel erreicht, dachte ich, während ich Khas bebenden Nasenflügel beobachtete. Vielleicht kann ich sie überrumpeln, jetzt, da sie alle abgelenkt sind. Wenn ich nur eine Waffe hätte … Mein Blick wanderte über die Roben der Anwesenden, doch keiner von ihnen trug für mich sichtbar eine Waffe. Auch das spärliche Mobiliar half mir nicht weiter. Schließlich blieb mein Blick an der Kommode hängen. Wenn ich den Stein erreichen kann, verstärkt er meine Fähigkeiten vielleicht so weit, dass ich einen Daemon beschwören kann …

»Ihr verschwendet viele Worte, ohne Euren Teil der Abmachung einzuhalten.« Khas Stimme nahm einen bedrohlichen Tonfall an. Ihre beiden Tiger machten einen Schritt nach vorn, was den alten Mann hinter mir Schutz suchen ließ.

»Das hat zwei gute Gründe«, ertönte es hinter meinem Rücken, so nah, dass ich mich seitlich auf den Stuhl setzte, um mich nicht völlig wehrlos zu fühlen. Es trennten mich nur vier, vielleicht fünf Schritte von der Kommode.

Hat Kha sie abgeschlossen? Nein, ich glaube nicht.

»Der erste Grund ist, dass meine Boten leider nicht rechtzeitig eingetroffen sind, bevor Ihr mich zu Euch gerufen habt. Ich kenne den Ursprung der magischen Steine nicht, doch ich vermute nach wie vor das Auge, oder Zegoh, vielleicht auch Deserta. Ich verspreche natürlich, Euch die Information nachzureichen.«

»Ihr seid ein mieser Lügner und Verräter, alter Mann«, knurrte Kha. Ihre geballten Fäuste zitterten vor Wut so sehr, dass die goldenen Münzen an ihren Armbändern klimperten. »Los, Seronin, verständige den Rat darüber, dass es eine Rattenplage in meinen Gemächern gibt!«

»Der zweite Grund«, rief der alte Mann über die plötzlich auftauchende Windböe hinweg, »ist die Verspätung meines Teleporters.«

Ich spürte, wie jemand von hinten seine Hand auf meine Schulter legte, dann verschwanden Khas wütender Schrei und die gefletschten Zähne der heranspringenden Daemonen in einem Strudel aus Farben.

Als ich einen Atemzug später die Augen aufschlug, fiel ich aus meiner zuvor sitzenden Position haltlos nach hinten. Mein Kopf prallte auf einem harten Steinboden auf, was mir ein Stöhnen entlockte. Am Rande meines Bewusstseins nahm ich wahr, dass ein zweiter Körper neben mir zu Boden fiel.

Das ist deine Chance! Lauf!

Noch etwas benommen rappelte ich mich auf und machte ein paar Schritte weg von der Gestalt am Boden. Ich hob meinen Blick, um mich zu orientieren …

… und sah in Shiros entsetztes Gesicht.
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Fassungslos starrte ich in Kurais blasses Gesicht. Einen kurzen Moment lang sah ich ihre Augenbrauen, die sich zusammenzogen, und ihre Lippen, die sich zu einer nie ausgesprochenen Frage formten, dann sackte sie bewusstlos zusammen.

»Steht hier nicht so nutzlos herum, Noxtor!« Horus ließ sein Schwert sinken, mit dessen Knauf er Kurai von hinten niedergestreckt hatte. Er atmete heftig, wirkte aber trotz seines scharfen Tonfalls mir gegenüber regelrecht euphorisch. »Gebt dem alten Mann dort hinten den Gnadenstoß und dann schafft Eure Männer hierher!« Er versetzte der am Boden liegenden Kurai einen Tritt. Erst als sie sich auch dabei nicht rührte, lief er Richtung Ausgang. »Wachen! Wachen! Verdammt, wofür bezahle ich solche Nichtsnutze überhaupt?!«

Ich stand wie zu Stein erstarrt da.

Kurai lag bewusstlos vor mir. Hier, in Horus’ Thronsaal. Hier, bei Horus, einem Mann, der weder vor Entführung noch Bestechung und Folter zurückgeschreckt war, um sie zu finden.

Was soll ich tun? Denk nach, Shiro, denk nach!

Erst als ein röchelndes Geräusch an meine Ohren drang, platzte die Traumblase, die alles um mich herum so unwirklich hatte erscheinen lassen. Ich widerstand dem Drang zu überprüfen, ob Kurai noch atmete, und löste meinen Blick von ihren schwarzen Locken. Mit rasendem Herzen eilte ich stattdessen zu der Gestalt im grauen Gewand. Der Teleporter war – abgesehen von Kurai, die rücklings die Treppenstufen zu Horus’ Thron heruntergefallen und gestürzt war – der Einzige gewesen, der scheinbar grundlos zusammengebrochen war. Als ich mich neben den Mann kniete und ihn auf den Rücken drehte, erkannte ich ihn.

Es war Trear.

»Ich brauche sofort einen Heilkundigen!«, rief ich, doch niemand war da, der meine Schreie hätte hören können. Jegliche Farbe war aus dem Gesicht des alten Heilkundigen gewichen und er rang verzweifelt nach Luft. Seine Hand krallte sich in den Stoff meines Schals. Ich folgte seiner stummen Aufforderung, beugte mich zu ihm hinab und hielt mein Ohr an seinen Mund.

»V-Viel z- zu weit …«, röchelte er so leise und stockend, dass ich kaum etwas verstand. »A-Aber ge… gedroht … er w-würde … meinem Enkel Trear …«

Als keine Worte mehr folgten, richtete ich mich wieder auf. Trears weit aufgerissene Augen starrten durch mich hindurch ins Leere. Mit zitternden Fingern löste ich die verkrampfte Hand aus meinem Schal, in den sich einer seiner Ringe verhakt hatte, und legte seine beiden Hände auf seiner Brust zusammen. Dann schloss ich behutsam seine Augen und erhob mich. Langsam wandte ich den Kopf nach links, wo Kurai lag.

Horus wird sie nicht töten. Jedenfalls nicht sofort, sonst hätte er sie nicht bewusstlos geschlagen. Ich habe noch Zeit.

Meine lähmende Angst war verschwunden, stattdessen hatte eine unerwartete Ruhe von mir Besitz ergriffen, hervorgerufen durch einen tief schwelenden Zorn. Zwei Menschen zu teleportieren war ein ungeheurer Kraftakt für einen Teleporter, selbst wenn dieser jung und überaus mächtig war, was auf Trear nicht zutraf. Allein das hätte jedoch nicht den hohen Magieverlust erklärt, der ohne Zweifel zu Trears schnellem Tod geführt hatte. Wo auch immer er Kurai aufgelesen hatte, es war sicherlich nicht in der Nähe gewesen.

»Lauft gefälligst schneller, Ihr kriechenden Würmer!«

Inzwischen war Horus wieder zurückgekehrt. Ausdruckslos sah ich dabei zu, wie er Kurai mit seiner Stiefelspitze grob auf den Rücken drehte, während die beiden Stadtwachen vom Eingang herbeigeeilt kamen. »Hier, verdeckt ihr Gesicht mit ihrem Schal und werft sie …« Aus mir unbekannten Gründen stockte er kurz, bevor er im gleichen harschen Tonfall fortfuhr. »Werft sie ins Burgverlies und postiert zehn Männer vor dem Eingang! Nein, zwanzig Männer! Die ganze verdammte Stadtwache soll sie keine Sekunde aus den Augen lassen!«

»Hat sie ein Talent, Herr?«, fragte eine der Wachen. »Wir haben nämlich niemanden, der einem Elementar –«

»Heilerin und gute Nahkämpferin«, unterbrach er ihn unwirsch. »Ihre Beschwörerkräfte hat sie verloren oder nie besessen, keine Ahnung.«

Wenn er sich da mal nicht täuscht, dachte ich mit grimmiger Genugtuung, auch wenn ein kleiner Teil in mir sich fragte, wie er zu dieser Behauptung kam.

»Wo verdammt nochmal bleibt Zoon?!«

»Er ist nicht in der Stadt«, schaltete ich mich ein. Ich stellte fest, dass ich mir noch keine Begründung für Fegains Abwesenheit überlegt hatte. »Ich hatte das angeordnet. Es tut mir leid, dass –«

»Darüber reden wir noch«, unterbrach er mich scharf. »Schafft mir sofort Serus her! Und riegelt die Stadt ab! Niemand, absolut niemand, darf mehr die Tore passieren, verstanden?«

»Ich werde beides sofort veranlassen, Herr. Besteht denn Grund zur Sorge? Werdet Ihr verfolgt?«

»Sicher nicht. Und selbst wenn es diese yomundischen Stirnbandträger wagen sollten«, antwortete Horus, während er ebenso wie ich die Wachen dabei beobachtete, wie sie Kurais erschlafften Körper links und rechts an den Armen unterhakten und wegschleiften, »werden sie mindestens zwei Tage brauchen, um ihre Teleporter entsprechend zu platzieren. In der Zeit habe ich die Frau längst weggeschafft.«

Yomundische Stirnbandträger? Redet er etwa von den Ratsmitgliedern …?! Nein, unmöglich. Das wäre viel zu weit entfernt. Nicht einmal Horus wäre so verrückt, ins Herz des feindlichen Reiches zu spazieren.

»Wenn Ihr mir die Frage erlaubt: Wer ist die Frau?«

»Kurai Solreni. König Belgon ist sehr an ihr interessiert.« Als wäre Horus erst jetzt bewusst, dass er nicht mit sich selbst sprach, fixierte er mich. »Ihr kennt sie, nicht wahr?«

Das Blut gefror mir in den Adern.

»Wie kommt Ihr darauf, Herr?«, presste ich hervor.

»Haltet Ihr mich zum Narren? Sie ist die Mörderin von König Belgons Sohn!«

»Ah, richtig, ich erinnere mich.« Ich räusperte mich. »Es wundert mich, dass sie nicht auf der offiziellen Kopfgeldliste steht.«

»Doch, das tut sie.«

»Ich bin mir sehr sicher, dass –«

»Wirklich, Noxtor?« Er stieg die Stufen zu seinem Thron empor und schnallte sich die dort liegende Schwertscheide um. Sein Schwert legte er dafür quer über die Armlehnen, von wo er es auch ergriffen hatte, um Kurai niederzuschlagen. Offensichtlich hatte er es nicht auf seine Reise mitgenommen, sondern hier deponiert. »Ihr seid doch so ein kluger Mann … Nun seid klug und denkt nach!«

»Es gibt nur eine mögliche Erklärung dafür«, schlussfolgerte ich leise. »Es waren nicht die offiziellen Kopfgeldlisten. Ihr habt in Semskat Solrenis Namen streichen lassen und falsche Kopien an die umliegenden Städte weitergegeben.«

Wahrscheinlich stand Kurais Name ganz oben auf jeder Liste. Es war also ein Leichtes, die Tinte zu entfernen, ohne Verdacht zu erregen.

»Korrekt. Ihr kennt mich, Noxtor. Ich teile nicht gern.« Sein Grinsen entblößte zwei Goldzähne. Er richtete seinen Blick auf die gegenüberliegende Seite der Halle, wo Kurai und die Wachen längst nicht mehr zu sehen waren.

Er will sie also an Belgon ausliefern. Ich hatte recht mit meiner Vermutung. Ich muss Kurai schnellstens aus Semskat schaffen.

»Noxtor, ich rede mit Euch!«

»W-Wie bitte?« Ich drängte meine Gedanken in den Hintergrund und konzentrierte mich auf Horus, der mich zornig anstarrte.

Ich muss mich zusammenreißen! Wenn ich jetzt seinen Argwohn errege, kann ich niemandem mehr helfen.

»Ich habe gefragt, warum Ihr noch hier seid!«

»Verzeiht, aber ich habe noch eine wichtige Nachricht für Euch. Zwei Boten haben Sie mir heute Morgen übergeben, als Ihr nicht in der Stadt wart.«

Während ich zu ihm ging, zog ich die zusammengefaltete Karte hervor und überreichte sie ihm mit einer knappen Verbeugung. Er riss sie mir ungeduldig aus der Hand und faltete sie auf. Einen Moment lang herrschte Stille, als seine Augen über die grobe Skizze mit den zwei Kreuzen huschten.

Dann begann Horus lauthals zu lachen.

»Gute Nachrichten?«, wagte ich zu fragen, als sein Gelächter kein Ende nahm.

»Aestara ist eine Hure und die Zeit ihre Bastarde!« Er brüllte so unvermittelt, dass ich erschrocken zusammenzuckte. Mit zornesrotem Gesicht zerknüllte er das Pergament, behielt es aber in der geschlossenen Faust. »Ein halber Tag! Nur ein halber Tag früher und mein Plan wäre nicht …!« Statt seinen Satz zu vollenden, richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich, als würde er mich erst jetzt richtig wahrnehmen. Er trat die Stufen zu seinem Thron herab und ging, während er weitersprach, nach hinten in Richtung seiner Gemächer. »Ich muss nachdenken und mir den yomundischen Dreck abwaschen. Geht und verstärkt die Wachen vor dem Kerker, Noxtor. Und schafft mir endlich Serus her!«

»Sehr wohl, Herr.« Ich wartete nicht, bis Horus seine Gemächer erreicht hatte, sondern drehte mich um und verließ die Halle. Draußen angekommen wandte ich mich an die erstbeste Wache, die mir über den Weg lief, und gab ihr den Befehl, die Wachen an jedem Burg- und Stadttor zu verdoppeln.

Warum hat er so großes Interesse an einem Gespräch mit Serus?, fragte ich mich, während ich der Wache nach unten folgte. Nur wegen Rhea, die er nun nicht mehr benötigt? Sobald er mit Serus spricht, erfährt er von ihrer Flucht, was mich verdächtig machen wird. Ich muss das Gespräch der beiden so lange wie möglich hinauszögern. Ich beschleunigte meine Schritte, bis ich fast rannte. Bei so vielen Wachen kann ich Kurai unmöglich heimlich aus dem Kerker befreien. Für eine gewaltsame Befreiung brauche ich aber mehr Zeit und mehr Leute – oder ein paar Elementare. Kreostalis und Drokk hat Horus offensichtlich nicht mit sich zurückteleportiert und ohne Fegain fehlt mir der Rückhalt in der Stadtwache … Verdammt, was soll ich nur tun?

Auf etwa halbem Weg blieb ich an die Burgmauer gelehnt stehen und versuchte, wieder zu Atem zu kommen und meine Gedanken zu ordnen. Doch wie ich es auch drehte und wendete, jeder Plan schien von vornherein zum Scheitern verurteilt zu sein. Verzweifelt versetzte ich der Burgmauer einen Tritt. Dann noch einen.

Verflucht seist du, Tenebris! Gibt es denn wirklich keinen anderen Ausweg, als mich deinem Willen zu unterwerfen?

Ich richtete meinen Blick über die Mauer hinweg in die Ferne. Der Fluss leuchtete im Sonnenlicht feuerrot und zog sich wie eine Blutader durch die karge Landschaft Calluts. Auch wenn ich sie nicht sehen konnte, schweiften mein Blick und meine Gedanken immer wieder zum Auge, so sehr ich es auch zu verhindern versuchte.

Ich nahm einen tiefen Atemzug.

Während ich mich meiner Trauer und meiner Wut über Frex’ Tod hingegeben hatte, war Kurai stark geblieben und hatte den Daemon bezwungen. Sie war damals stärker gewesen als ich und war es heute noch, wenn sie bis jetzt überlebt hatte.

Ich schlang den Schal enger um den Hals. Einen Moment lang genoss ich seine weiche, wohlige Wärme, dann setzte ich meinen Weg zum Kerker fort. Ich ging zügig, aber rannte nicht mehr.

Ich muss auf Kurais Stärke vertrauen.

Als ich den östlichen Burghof überquerte, wies ich zwei weitere Wachen an, mir zu folgen. Es wäre zu auffällig gewesen, wenn ich gleich mehrere von Horus’ Befehlen nicht befolgt hätte. Am Kerkereingang ließ man mich anstandslos durch. Die beiden Wachen, die mich begleiteten, postierten sich draußen. Ich stieg die Treppe hinab und fand den Kerker hell erleuchtet vor. Alle Fackeln an den Wänden brannten. Zu meinem Leidwesen, aber nicht zu meinem Erstaunen, war Kurai auch hier unten nicht unbewacht. Zwei Männer standen mit gezogenen Schwertern vor ihrer Zelle Wache und verbeugten sich, als ich zwischen sie an die Gitterstäbe trat.

»Die Gefangene ist noch bewusstlos?«, fragte ich, während ich Kurais reglosen Körper betrachtete. Sie lag auf dem Bauch, als hätten die Wachen sie in derselben Pose auf den Boden geworfen, wie sie sie hergeschleppt hatten. In ihren Locken hatten sich ein paar Strohhalme verfangen, die in der Steinzelle nur rar ausgestreut waren.

»Ja, Herr!«

»Habt Ihr sie nach Waffen durchsucht?«

»Ja, Herr!«

»Habt Ihr sie gründlich durchsucht?«

»Ja, Herr«, kam die Antwort bereits zögerlicher.

»Warum trägt sie dann immer noch ihr Korsett und ihre Stiefel?« Ich zeigte nacheinander auf beides. »Muss ich Euch erst daran erinnern, dass sie eine ausgezeichnete Nahkämpferin ist, die es glänzend versteht, Dolche und Messer zu verstecken?«

»Verzeiht, Herr, wir werden sofort –«

»Das übernehme ich selbst. Ihr könnt gehen.«

»Mit Verlaub«, wandte die andere Wache ein, »aber Ihr habt keine Beschwörungskräfte mehr, Herr. Es wäre zu riskant, Euch mit einer solch gefährlichen Person allein zu lassen.«

Tja, da hat er leider recht.

»Ich freue mich, dass Ihr um meine Sicherheit besorgt seid. Ihr könnt bleiben, trotzdem werde ich die Gefangene selbst durchsuchen. Sperrt auf.«

Nachdem sie meiner Anweisung nachgekommen waren, betrat ich die Zelle, stieg über Kurai hinweg und kniete mich so hin, dass ich die Wachen im Auge behalten konnte. Ich drehte Kurai auf die Seite und suchte nach Anzeichen dafür, dass sie sich nur schlafend stellte, doch weder war ihr Atem unregelmäßig, noch öffnete sie die Augen oder bewegte sich anderweitig. Um sicherzugehen, nahm ich unauffällig ihre Hand und drückte sie leicht, während ich mich vordergründig darum bemühte, ihr die Stiefel auszuziehen.

Ihr Zucken war kaum spürbar, doch es genügte.

Kurai war wach.

»Sagt mir«, wandte ich mich laut an die Wachen, »ist es richtig« – ich drückte ihre Hand ein Mal – »oder falsch« – ich drückte ihre Hand zwei Mal – »dass diese Frau tatsächlich keine Beschwörungskräfte hat?«

»Wir wissen es nicht genau, Herr. Angeblich keine.«

Ihre Hand drückte einmal zu. Ich schluckte schwer und entzog ihr meine Hand, da ich sie für das Aufknüpfen ihres Korsetts brauchte.

Sie hat ihre Kräfte tatsächlich verloren. Verflucht sei dieser riesige Daemon und alle Götter mit ihm!

Ich löste das Lederkorsett, das Kurai über ihrer Bluse trug, und tastete sie ab. Kurz überlegte ich, ob ich die Gelegenheit nutzen und ihr etwas zuflüstern sollte, doch die Gefahr war zu groß, dass die Wachen es bemerkten.

»Was haben wir denn da?« Ich hielt ein flaches Wurfmesser hoch und sah die Wachen vorwurfsvoll an.

»Verzeiht uns, Herr. Diese Nachlässigkeit wird nicht wieder vorkommen.«

»Das hoffe ich sehr.« Ich richtete mich auf, klopfte mir den Staub aus der Hose und überreichte ihnen das Messer. »Entsorgt es. Postiert Euch vor dem Eingang des Kerkers und lasst niemanden außer mir durch, verstanden?«

»Wir dürfen unseren Platz hier nicht verlassen, Herr.«

»Sagt wer?«

»Serus, Herr.«

Er war also hier, als sie Kurai brachten. Dann weiß er auch, dass Horus nach ihm verlangt hat. Wahrscheinlich reden sie in diesem Moment miteinander. Mein Zeitvorsprung ist dahin.

»Serus untersteht mir. Er hat Euch nichts zu befehlen.«

Die Wachen wechselten einen unsicheren Blick. »Serus sagte, Ihr würdet das sagen, Herr. Und er meinte, es entspräche nicht der Wahrheit. Nicht mehr.«

Diese hinterhältige Ratte.

»Ich werde die Angelegenheit umgehend klären.« Es hatte keinen Sinn, die Diskussion in die Länge zu ziehen und noch mehr Zeit zu verschwenden. Mit einem letzten Blick auf Kurai verließ ich den Kerker. Auf meinem Weg eine Ebene höher liefen mir immer mehr Wachen entgegen. Inzwischen waren sicher nicht einmal mehr die Wachtürme besetzt, obwohl das viel wichtiger wäre, um feindliche Aktivitäten frühzeitig zu erkennen. Horus sah in seiner Gier nicht, welcher Gefahr er uns alle aussetzte.

»Hallo, Shiro!« Tsu’ka strahlte über das ganze Gesicht, nachdem er mir nach einer quälend langen Wartezeit endlich die Tür geöffnet hatte. »Herein, nur herein!«

»Hör mir gut zu, ich habe nicht viel Zeit.« Mit großen Schritten trat ich ein und drehte mich zu ihm um. Sein Lächeln erstarb, als er meinen gehetzten Gesichtsausdruck bemerkte.

»Was? Warum?«

»Du musst deine Sachen packen und Semskat verlassen. Sofort. Hier wird es zu gefährlich.«

»Verlassen? Aber ich nicht …«

»Du musst«, redete ich auf ihn ein und packte ihn an den Schultern, damit er mich ansah. »Geh nach Süden, dort gibt es ein kleines Dorf, in dem du sicher bist. Und nimm Maeyril und ihre Freundin mit. Kennst du Maeyril noch? Die Wache mit dem blonden Pferdeschwanz, die hier war, um mich damals abzuholen?«

»Maeyril, ja. Warum gefährlich?«

»Ich habe nicht die Zeit, es dir jetzt zu erklären. Bitte vertrau mir einfach.«

»Ohne Fegain nein.« Der Waldmensch trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf, sodass seine zu dünnen Zöpfen geflochtenen schwarzen Haare nur so flogen. »Gefährlich für ihn, wenn nach Hause und niemand da außer Gefahr.«

»Ich werde ihm eine Nachricht zukommen lassen, noch bevor er nach Semskat zurückkehrt«, versprach ich. »Er trifft euch dann in dem Dorf. Bitte, du musst sofort Maeyril suchen und –«

Ich verstummte, als ich durch die offene Tür vier Wachen direkt auf uns zusteuern sah.

»Beeil dich«, wiederholte ich eindringlich und legte ihm beide Hände auf die Schultern, bevor ich aus dem Haus ging und die Tür hinter mir zuzog.

»Noxtor, bitte begleitet uns zu Statthalter Horus«, wandte der Mann sich an mich, sobald er mich sah. »Er verlangt nach Euch.«

»Und er schickt gleich vier Boten, um diese Nachricht zu überbringen?«

»Wir sollen Euch sicheres Geleit geben.«

Darauf wette ich. Horus hat Angst, dass ich flüchte. Nur weil ich Rhea freigelassen habe …?

Als ich mich, flankiert von den vier Wachen, abermals zum Empfangssaal aufmachte, beschlich mich das ungute Gefühl, irgendetwas Wichtiges übersehen zu haben.
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Lumina Dea, hört Ihr mich?

Während ich in meiner Zelle lag und vorgab, bewusstlos zu sein, dachte ich über meine Optionen nach. Offensichtlich war ich in die Hände eines alten Mannes aus Xanda gefallen, der dem Größenwahn verfallen war und sich mit dem yomundischen Rat angelegt hatte. Ich konnte es immer noch nicht fassen, wie leicht er damit durchgekommen war. Fairerweise musste ich jedoch eingestehen, dass viele kleine Ereignisse zu dieser unglücklichen Reihe an Katastrophen geführt hatten – angefangen mit meinem Einlass in die Bibliothek.

Bitte antwortet, wenn Ihr mich hört, Göttin!

Doch damit nicht genug: Derselbe alte Mann hatte nicht nur den yomundischen Rat hintergangen, sondern wollte auch König Belgon hintergehen und Geheimnisse preisgeben, die Xanda den Krieg hätten verlieren lassen. Da es dazu allerdings nicht gekommen war, war das wahrscheinlich nur eine List gewesen. Eine List, die aufgegangen war, denn ich lag nun hier gefangen im Kerker und der yomundische Rat war genauso unwissend wie zuvor.

Ich brauche Eure Hilfe, Lumina Dea!

Und dann war da noch Shiro.

Nie hätte ich gedacht, ihn noch einmal wiederzusehen. Schon gar nicht unter solchen Umständen. Während meines Transports in den Kerker hatte ich keine Möglichkeit zur Flucht gesehen, obwohl ich schon bald wieder aus meiner Ohnmacht erwacht war.

Nur dank Eurer Fähigkeiten, nicht wahr, Lumina Dea? Antwortet mir doch …

Die Gespräche der Wachen waren knapp und unergiebig ausgefallen. Erst als Shiro hier unten aufgetaucht war, hatte ich erkannt, wo ich mich befand und dass der alte Mann Statthalter Horus war. Shiro war nach den Geschehnissen auf dem Auge also tatsächlich in seine Heimatstadt zurückgekehrt. Eigentlich wäre es naheliegend gewesen, das anzunehmen, dennoch hatte ich ihn irgendwo in der Fremde Daemonenhorden bezwingen und Rache an den Göttern nehmen sehen, wenn ich ehrlich war. Meine Freude über unsere Begegnung hatte sich schnell gelegt, als er mich durchsucht hatte. Für einen kurzen Moment war ich der festen Überzeugung gewesen, dass er mich als Feindin ansah. Ich hätte es ihm nicht verübelt. Bis heute sah ich den Hass und den Schmerz in seinen Augen, als er auf der Insel auf mich losgegangen war.

Lumina Dea, bitte …

Umso überraschter war ich, als er ein Messer unter meinem Korsett hervorgezogen hatte, das zuvor definitiv nicht dort gewesen war, und ein weiteres Messer unbemerkt unter meinen Arm geschoben hatte. Es bereitete mir ein Gefühl von Sicherheit und ich dankte Shiro sehr dafür. Gleichzeitig ahnte ich, dass es wohl das Einzige war, was er für mich tun konnte, außer ich hatte eine versteckte Botschaft in seinen Worten überhört. Da Shiro ebenfalls seine Beschwörungskräfte verloren zu haben schien, wie ich aus dem Gespräch mitbekommen hatte, und ich mit einem kleinen Wurfmesser gegen unzählige bewaffnete Wachen, eingesperrt in einen Kerker, nicht das Geringste ausrichten konnte, ruhte meine ganze Hoffnung auf der Kraft der Göttin in mir.

Doch Ihr antwortet mir nicht. Warum antwortet Ihr mir nicht?

Mit einem tiefen Seufzen schlug ich die Augen auf und setzte mich hin, wobei ich das Messer unauffällig in meinen Hosenbund schob. Die Haltung war unbequem geworden und mein linker Arm war eingeschlafen. Heftig blinzelnd sah ich zu den Wachen empor, die sofort ihre Waffen gezogen hatten, als ich mich bewegt hatte. Ich überlegte, ob ich eine gewöhnliche Gefangene spielen und mich über Kopfschmerzen beschweren und fragen sollte, wo ich war, doch ich entschied mich dagegen. Informationen hatte ich genug, es mangelte mir nur an Fluchtmöglichkeiten. Darüber hinaus sahen die Wachen nicht besonders gesprächig aus.

Ich massierte meinen tauben Arm und sah mich um. Wie zu erwarten gab es in der Zelle nichts, was ich als Waffe hätte benutzen können. Außerdem waren die Wachen bestimmt Elementare, die mich mit einem gezielten Feuer- oder Luftstoß an einem Fluchtversuch gehindert hätten. Mir blieb nichts weiter übrig, als abzuwarten und die trüben Gedanken an Melsin und den Scheiterhaufen zu verdrängen.

Die Zeit verging und mit ihr meine Hoffnung. Shiro war nicht mehr erschienen, obwohl ich fest damit gerechnet hatte, und auch die Göttin war stumm geblieben. Ich fühlte mich durstig, erschöpft und ständig den Tränen nahe, was sonst überhaupt nicht meine Art war. Meine Gürteltasche war mir abgenommen worden, doch ich war mir sicher, dass der Zeitmesser schon längst fünf Striche erreicht hatte. Val würde niemals erfahren, warum ich nicht aufgetaucht war. Vielleicht würde er jedoch von dem Brand in der Bibliothek hören und seine Schlüsse daraus ziehen.

Niemand wird mich retten. Ob Shiro mir deshalb das Messer gegeben hat? Als letzten Ausweg vor der Hinrichtung auf dem Scheiterhaufen?

Ich lehnte meinen Kopf gegen die Steinmauer und schloss die Augen. Selbst wenn Luminas Heilkräfte es überhaupt zulassen würden, dass ich meinem Leben selbst ein Ende setzte, würde ich diesen Weg nicht wählen. Melsin hatte es durchgestanden und ich würde es ebenfalls.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde meine Zelle schließlich aufgesperrt. Statt mir jedoch Wasser und Brot zu bringen, wie ich es erwartet hatte, fesselten die Wachen meine Hände hinter dem Rücken, verdeckten mein Gesicht mit meinem Schal und zerrten mich ins Freie. Ich stellte keine unnötigen Fragen, sondern konzentrierte mich darauf, wie viele Schritte ich in welche Richtung ging und was ich hörte. Leider waren die Umgebungsgeräusche nicht ergiebig, da die Wachen schwiegen und die Stadt wie leer gefegt war. Nachdem wir eine Zeit lang über verschiedene Treppen und Rampen immer höher gegangen waren, betraten wir ein Gebäude. Nach vierundsiebzig weiteren Schritten wurde ich grob auf die Knie gedrückt. Erst als ich keine Anzeichen machte, mich zu wehren, wurde mir der Schal abgenommen.

»Ihr seid schwer zu finden, Solreni.«

Der alte Mann, dessen Name Horus war, grinste von seinem thronähnlichen Sessel zu mir herab. Er hatte sich umgezogen. Sein schwerer, brauner Mantel und die vielen Goldketten und -ringe ließen ihn mehr wie einen König als eine verdorbene Ratte wirken, die er zweifelsohne war. Vor den Treppenstufen zu seinem Thron warteten zwei Männer, die wohl seine Leibwache darstellten. Zu seiner Rechten stand ein kleiner, ebenfalls schon älterer Mann. Er war muskulös und schwer bewaffnet, war aber durch ein vernarbtes Auge immerhin in seinem Sehvermögen eingeschränkt. Zu seiner Linken stand ein blasser junger Mann mit schwarzen, langen Haaren. Sein schmächtiges Aussehen ließ keinen Grund erahnen, warum Horus jemanden wie ihn als seine Leibwache auswählen würde, doch sein durchdringender Blick verriet mir, dass ich mich vor ihm in Acht nehmen musste.

»Warum bin ich hier?« Meine Stimme hörte sich nach der langen Zeit des Schweigens belegt an, trotzdem legte ich so viel Kraft und Selbstbewusstsein wie möglich in meinen Tonfall.

»Hinaus, Wachen.« Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, wartete er, bis die Wachen, die mich hergebracht hatten, hinausgegangen waren. Erst als die Tür sich geschlossen und wir vier allein in dem prunkvollen Saal waren, antwortete er mir.

»Weil ich Euch verehre, Solreni.« Er lächelte. »Unter anderen Umständen wärt Ihr mein Gast gewesen und wir hätten gemeinsam die Welt verändert. Denn ob Ihr es glaubt oder nicht, wir verfolgen beide dasselbe Ziel: Belgon zu stürzen.«

Ich starrte ihn an, unfähig, etwas zu erwidern. Offensichtlich wollte dieser Mann tatsächlich den König hintergehen und dachte, in mir, der Mörderin des Königssohnes, eine Gleichgesinnte gefunden zu haben.

»Welche anderen Umstände meint Ihr?«

»Bevor ich Euch das beantworte«, sprach er weiter, »legt die Waffe ab, die Euer Freund Noxtor Euch gegeben hat. Ich fühle mich unwohl, wenn meine Gefangenen bewaffnet sind.«

Woher weiß er davon?

»Ich weiß nicht, was Ihr meint.« Nach außen hin bewahrte ich eine steinerne Miene, doch innerlich durchlief es mich eiskalt. Horus wusste nicht nur von dem Messer, das Shiro mir zugesteckt hatte, sondern auch, dass wir uns kannten.

Hat Shiro mich etwa verraten …?

»Seht nur, Serus, wie sie verzweifelt versucht, den Schein aufrechtzuerhalten!« Horus lachte laut. Der junge Mann zu seiner Linken lächelte kaum wahrnehmbar. »Nun, ich könnte Euch durchsuchen, doch dann hätte ich das Gefühl, dass Ihr gewinnt. Ich gebe Euch daher einen guten Grund, mir zu gehorchen.« Er schnalzte mit der Zunge, was seine beiden Leibwächter sich in Bewegung setzen ließ. Sie verschwanden in einer Seitentür und kamen kurz darauf wieder. Zwischen ihnen, untergehakt an beiden Armen, schleiften sie Shiro mit. Ihr Weg hinterließ eine Blutspur.

Bei den Göttern …!

Sie ließen ihn in der Nähe des Treppenaufganges zum Thron, außerhalb meiner Reichweite, wie einen nassen Sack zu Boden fallen und nahmen ihre vorherigen Positionen wieder ein. Hätte Shiro kein schmerzvolles Stöhnen von sich gegeben, hätte ich das blutende, verbrannte und halb tot geprügelte Bündel Mensch für tot gehalten.

»Was habt Ihr ihm angetan?!«

»Die Waffe, Solreni!«, forderte Horus mit Nachdruck.

Ich zog das Messer hervor und ließ es hinter meinem Rücken zu Boden fallen. Es klapperte laut, als ich es mit dem Fuß so weit wegschob, wie es mir in meiner knienden Position möglich war.

»Übrigens hat Noxtor Euch nicht ausgeliefert, falls Ihr das angenommen habt«, meinte Horus und machte eine abweisende Handbewegung. »Ich kam selbst darauf, dass Ihr Euch kennt. Daraus schlussfolgernd war anzunehmen, dass er seiner kleinen Freundin eine Waffe zusteckt, wenn er sie angeblich durchsucht, findet Ihr nicht auch?«

»Ihr wusstet es also nicht?«

»Nein.«

»Wie konntet Ihr herausfinden –?«

»Es war … ein dummer … Zufall.« Shiros Stimme klang so gepresst, dass ich ihn kaum verstand. Er hatte sich in eine kniende Position begeben, doch er war immer noch zusammengekauert, als könnte er das Gewicht seines eigenen Oberkörpers kaum halten. Sein rechtes Auge war vollständig zugeschwollen, doch sein linkes war auf mich gerichtet. »Ich habe es übersehen … Die Schals …«

»Zwei Schals, die aus demselben roten Stoff wie die Schulterumhänge eines Oberbefehlshabers hergestellt sind.« Horus schnalzte abschätzig mit der Zunge. »Zufall? Wohl kaum.«

»Was wollt Ihr?«, presste ich zitternd vor Wut hervor. »Warum foltert Ihr Shiro, wenn Ihr mich schon längst gefangen haltet? Euch geht es doch um mich, nicht um ihn.«

»Das?« Horus deutete mit erhobenen Augenbrauen auf Shiro, dessen Hände wie meine hinter seinem Rücken zusammengebunden waren. »Das hat rein gar nichts mit Euch zu tun, Solreni. Das ist die Strafe für Verräter.« Er stand auf und kam langsam die Stufen herab, bis er direkt über Shiro stand. Seine Stimme war so leise wie die Stille vor dem Sturm. »Für Verräter, die Gefangenen zur Flucht verhelfen, obwohl sie äußerst wichtig für mich sind. Für Verräter, die Flüchtlinge in einem stillgelegten Hafen unterbringen, obwohl ich solchen Abschaum nicht in meiner Nähe haben will. Für Verräter, die mich von Anfang an belügen und hintergehen, obwohl sie einfach nur meine Befehle ausführen sollten!«

Er trat Shiro so fest in den Bauch, dass dieser sich keuchend zusammenkrümmte. Ich sprang auf, doch noch bevor ich überhaupt in Horus’ Nähe kam, türmte sich eine Feuersäule vor mir auf, die mich zurückdrängte. Mein Kopf zuckte nach rechts, wo mich der junge Feuer-Elementar hämisch angrinste. Hilflos musste ich mitansehen, wie weitere Tritte folgten, bis Horus endlich von seinem Opfer abließ. Als die Feuersäule sich auflöste, blieb Shiro reglos liegen. Da er mir den Rücken zuwandte, konnte ich nicht sehen, ob er noch bei Bewusstsein war. Horus redete so ruhig weiter, als ob nichts geschehen wäre, während er wieder die Stufen zu seinem Thron hinaufstieg.

»Seit Eurer Rückkehr hatte Serus ein Auge auf Euch und Euren Freund Zoon. Er hat mir zuverlässig von Euren Schnüffeleien berichtet und Euren nächtlichen Ausritten zum Hafen – der im Übrigen wieder frei von Gesindel ist«, fügte er hinzu und setzte sich. »Alles, wofür Ihr Euch hier eingesetzt habt, war umsonst, Noxtor. Und wenn Ihr mir nicht die Heilerin liefert, der Ihr zur Flucht verholfen habt, dann wird Serus sich jeden Tag um Euch kümmern.«

»Welche Heilerin?« Ich wurde hellhörig. Wie kam eine Heilerin hier her, weit ab von Xanda?

Horus wandte seine Aufmerksamkeit endlich von Shiro ab und fokussierte mich. »Das ist nicht mehr wichtig. Sie sollte mich zu Euch führen. Nun ist sie nur noch ein Risiko.«

»Sie könnte Belgon verraten, was Ihr hier treibt, nicht wahr?« Ich lächelte grimmig. »Dass Ihr ihn hintergeht und Geheimnisse an den Feind verkauft …«

»Ihr meint das hier?« Er zog ein gefaltetes Stück Pergament hervor. Nachdenklich betrachtete er es, während er es in der Hand hin und her drehte. »Eigentlich wollte ich, dass Yomund den Krieg gewinnt und dieser jämmerliche Bastard namens Belgon am Galgen baumelt. Er hat mich ausgeraubt, mich schikaniert und gedemütigt, wann immer er konnte.«

»Wofür brauchtet Ihr dann mich?«

»Natürlich hätte ich Euren hübschen Kopf vor Belgons Ende gegen all sein Gold eingetauscht. Wer will schon als neuer Statthalter von Xanda bettelarm beginnen?« Er lachte laut. »Aber nun, da mich die Information dieser verdammten Boten nicht rechtzeitig erreicht hat, stehe ich wohl nicht mehr in der Gunst Yomunds.«

»Sie werden Euch den Kopf von den Schultern trennen, sobald sie Euch in die Finger kriegen, alter Mann«, knurrte ich voller Genugtuung. Horus schien das wenig zu beeindrucken.

»Genau aus diesem Grund brauche ich einen anderen Verbündeten gegen Belgon: die Gunst des Volkes. Und das hier«, setzte er hinzu und wedelte mit dem Pergament, »wird sie mir einbringen. Wenn Ihr nur wüsstet, welch unverzeihliche Gräueltaten Belgon begeht …« Er erhob sich von seinem Thron und trat die Stufen wieder herab. »… dann hättet Ihr damals ihn und nicht seinen Sohn getötet, Solreni.«

»Von welchen Gräueltaten sprecht Ihr?«

»Die Welt wird schon bald davon erfahren und wenn es so weit ist, wird sich ein Sturm der Empörung und des Hasses gegen Belgon erheben, gegen den selbst Yomunds Schlachtreihen erblassen werden!« Er hielt dem Feuer-Elementar das zusammengefaltete Pergament entgegen. »Kümmert Euch darum, dass diese Karte bis zum Morgengrauen hundert Mal abgezeichnet wird, Serus.«

Der Angesprochene nahm es entgegen. »Was habt Ihr damit vor?«

»Es während unserer Reise zur Hauptstadt in ganz Xanda verbreiten natürlich! Die Xandaner haben ein Recht darauf zu erfahren, welch Untaten ihr König in ihren eigenen Reihen begeht, nicht wahr?«

»Und was für eine Rolle spiele ich in Eurem abtrünnigen Plan des Wahnsinns?« Unauffällig hatte ich mich während Horus’ Erklärungen dem Messer am Boden genähert. Es war schon fast wieder in Griffweite, sobald ich mich bückte, auch wenn es mit hinter dem Rücken gefesselten Händen weitaus schwieriger werden würde. Ich hatte das Gefühl, dass unser Gespräch bald ein Ende finden würde. Offensichtlich hatte er nur seine Überlegenheit demonstrieren und sich an meinem Leid erfreuen wollen. Vielleicht war es meine letzte Chance auf einen Fluchtversuch. »Soll ich nichts weiter als Eure Goldquelle sein oder soll –?«

Eine Stichflamme ließ mich erschrocken zusammenfahren. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sowohl ich als auch Horus den Feuer-Elementar an, aus dessen Hand schwarze Asche rieselte.

»Ups. Wie ungeschickt von mir.« Lächelnd ließ er die Hand sinken, die zuvor das Pergament gehalten hatte.

»Was soll das, Serus?« Horus’ Entsetzen wandelte sich innerhalb eines Atemzuges in Wut. »Wie könnt Ihr es wagen! Ich lasse Euch vier- und fünfteilen für dieses –!«

»Haltet endlich den Mund, alter Mann«, schnitt Serus ihm nahezu gelangweilt das Wort ab. »Belgon Rex hatte recht, Euch im Auge behalten zu müssen.«

Horus, dem allmählich dämmerte, was gerade passierte, ging langsam rückwärts. Sein Mund öffnete und schloss sich stumm, als wäre er ein Fisch, der bereits am Haken baumelte. Er tastete fahrig nach dem Griff seines Schwertes, doch als er es ziehen wollte, stolperte er rücklings über die Stufen zu seinem Thron.

»Nein, nein, das kann nicht …!«, stammelte er entsetzt vor sich hin, als der Einäugige auf ihn zuschritt. »Lasst mich –!« Sein Satz endete in einem erstickten Gurgeln, als die Schwertklinge des Einäugigen seine Brust durchbohrte. Als jener zufrieden grunzend auf seinen Platz zurückkehrte, ließ er das Schwert stecken und zog stattdessen seine Axt. Ich war zu überrascht von den Ereignissen, um etwas zu tun oder zu sagen, doch von Shiro hörte ich ein Stöhnen, das sich entfernt nach Worten anhörte.

Serus schlenderte mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf den sterbenden Statthalter zu. Er musterte ihn eine Weile, dann beugte er sich zu ihm hinab.

»Dachtet Ihr wirklich, Ihr könntet Belgon Rex einfach hintergehen? Ihr seid ein kläglicher, naiver alter Narr.«

Horus gab ein letztes Gurgeln von sich, als der Feuer-Elementar das Schwert aus seiner Brust herauszog, dann war alles still. Das Entsetzen, mit dem er den Verrat erkannt hatte, spiegelte sich bis nach seinem Tod in seinen weit aufgerissenen Augen wider.

Was, bei allen Göttern …? Wie zu Stein erstarrt sah ich zu, wie Serus auf Shiro zuging. Ich rechnete bereits mit dem Schlimmsten, doch Serus warf das blutige Schwert nur neben ihn und brannte dann mit einer gezielt entzündeten Flamme die Fesseln an Shiros Handgelenken durch. Obwohl die Hitze sehr schmerzen musste, gab Shiro keinen Laut von sich.

»Wachen! Wachen!« Serus’ Rufe hallten laut durch die Halle wider. Kurz darauf hörte ich, wie die Flügeltür hinter mir aufgestoßen wurde und einige Personen hereinstürmten, doch ich drehte mich nicht um, um nachzusehen. Ich starrte unentwegt Serus an. Das Lächeln in seinem sonst so unbewegten Gesicht zeigte mir, dass mir noch Schlimmes bevorstand.

»Noxtor hat den Statthalter getötet! Ich konnte ihn gerade noch überwältigen! Verhaftet ihn und bringt diese Gefangene zurück in ihr Verlies! Bei Sonnenaufgang«, fuhr er deutlich leiser fort und lächelte kaum wahrnehmbar, wobei er mich fixierte, »hängen wir den Verräter und bringen die Gefangene nach Xanda.«
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»Na los, Shiro, sag was. Egal was. Ich schlafe ganz schlecht neben Leichen. Mach wenigstens die Augen auf. Oder beweg einen Finger. Mach einfach irgendwas!«

Ich wusste nicht, wie lange Kurai bereits auf diese Weise auf mich eingeredet hatte. Da ihre Stimme aber recht verzweifelt klang, war ich froh, ihr wenigstens einen der geforderten Gefallen tun zu können, und schlug die Augen auf.

»Na endlich.«

Sie klang erleichtert und vorwurfsvoll zugleich.

»Du solltest liegen bleiben«, hörte ich sie sagen, als ich meinen Oberkörper mühsam in eine sitzende Position stemmte. Mein rechtes Auge war von Einauges Faustschlägen so zugeschwollen, dass ich Mühe hatte, Kurai im flackernden Licht der Fackeln zu sehen.

»Und du solltest nicht hier sein.« Bei jedem Atemzug durchfuhr mich ein Stich. Zwanghaft unterdrückte ich den Hustenreiz, der mich sicherlich wieder hätte ohnmächtig werden lassen. Mit zusammengebissenen Zähnen rutschte ich an die Rückwand der Zelle und lehnte mich dort an, so wie Kurai es in der gegenüberliegenden Zelle ebenfalls getan hatte. Mein Körper war ein einziger Scherbenhaufen – aber ich lebte.

Noch.

»Ich hätte nie gedacht, meine letzte Nacht mit dir verbringen zu müssen«, scherzte Kurai matt. Sie schien meine Gedanken erraten zu haben.

»Ist meine Gesellschaft so schlimm?« Ich lachte heiser, was ich augenblicklich bitter bereute. Als der Schmerz nachließ und ich wieder einigermaßen scharf sehen konnte, sprach Kurai weiter.

»Nein. Ich hätte dir nur von Herzen gewünscht, weit weg von mir zu sein.«

»Wir hatten keine Chance. Die Schals …« Ich tastete nach meinem, doch ich musste feststellen, dass Serus ihn mir abgenommen hatte. Vielleicht hatte ich ihn auch verloren, während ich mich vor Qualen auf dem Boden gewälzt hatte, oder er war während der Folter verbrannt. Serus hatte ganze Arbeit geleistet, trotzdem hatte ich ihm nicht verraten, wo ich Rhea untergebracht hatte. Da er mich bei Morgengrauen hängen wollte, war es ihm wohl ohnehin nicht um die entflohene Heilerin, sondern vielmehr um Vergeltung gegangen. Ich hatte ihm bis zuletzt die Stirn geboten und das erfüllte mich mit grimmiger Genugtuung. Trotzdem hätte ich all meinen Besitz sofort für den roten Schal eingetauscht, ohne den ich mich hilflos und elend fühlte.

»Du trägst seinen Schal«, stellte ich fest, obwohl das in Horus’ Empfangssaal längst zur Sprache gekommen war.

»Ich konnte ihn nicht liegen lassen. Nicht an diesem schrecklichen Ort.« Kurai griff mit beiden Händen nach dem Schal und zog ihn enger um ihren Hals, als würde sie frieren. Sie sah erschöpft aus, doch es war die Resignation in ihrem Gesicht, die mich wirklich erschreckte. Wir schwiegen eine Weile, jeder in seine eigenen Erinnerungen an Frex versunken.

»Es tut mir leid, Kurai.«

»Was denn?«

»Es tut mir leid, dass ich dich nicht rette.«

»Wie solltest du auch? Du hast deine Beschwörungsfähigkeiten ebenso verloren wie ich.« Sie hob ihre Schultern und ließ sie kraftlos wieder fallen. »Wir hätten wissen müssen, dass die Bezwingung dieses Daemons nicht spurlos an uns vorbeigehen würde.«

Wir schwiegen wieder.

»Was ist mit den anderen geschehen?«

»Ignis ist nach Hause zurückgekehrt«, antwortete sie. »Val und ich sind nach Yomund gegangen.«

»Lass mich raten: Du wolltest in die Bibliothek einbrechen und der Rat hat dich festgenommen?«

»So ähnlich. Aber ich habe die Chronik der Götter gesehen.«

»Wirklich? Du?«

»Ja.«

»Du kannst sie doch gar nicht lesen.«

»Na und? Ich kann die Schnörkel bewundern!«

Ich lachte, was augenblicklich zu schmerzhaften Krämpfen führte, die mich nach Atem ringen ließen. Als ich wieder einigermaßen bei Besinnung war, lag ich seitlich am Boden.

»Ich kann das als Heilerin kaum mitansehen. Na los, komm her.« Kurai krabbelte aus der hintersten Ecke ihrer Zelle nach vorn und streckte ihren rechten Arm so weit wie möglich durch die Gitterstäbe hinaus in den Mittelgang. »Reich mir deine Hand. Ich muss nur deine Fingerspitzen berühren, dann kann ich dich heilen.«

»Zu weit«, brachte ich hervor. Meine Zunge fühlte sich wie ein unförmiger Klumpen Lehm an, weshalb ich es mir ersparte, Kurai das Offensichtliche zu erklären. Ich konnte mich kaum bewegen, da würden mir solche Streckübungen erst recht nicht gelingen. Außerdem war der Mittelgang tatsächlich zu breit, als dass wir uns die Hände hätten reichen können. Serus war sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst, ansonsten hätte er uns nicht in gegenüberliegende Zellen sperren lassen.

Serus.

Es machte mir zu schaffen, nie in Erwägung gezogen zu haben, dass Belgon seine Spitzel unerkannt in Semskat einschleusen würde. Für solch eine Maßnahme hatte ich sein Interesse an Semskat deutlich unterschätzt. Außerdem war ich seit meiner Rückkehr viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen.

Deshalb sind jetzt alle in Gefahr. Fegain, Tsu’ka, Maeyril, Rhea … Ob Serus wohl Horus’ Platz einnehmen wird, sobald er Kurai nach Xanda gebracht hat? Wahrscheinlich. Ein Übel gegen ein anderes Übel.

»Ich habe an dich gedacht.« Dieses Mal war es Kurai, die die Stille brach. Ihren ausgestreckten Arm hatte sie inzwischen wieder eingezogen. Nun saß sie im Schneidersitz vor den Gitterstäben und riss einen Strohhalm zu kleinen Fetzen. »Als ich vor der Chronik stand, meine ich. Du hättest dort stehen sollen, nicht ich.«

»Sind die Schnörkel denn … schön?«, scherzte ich matt, um nicht auf ihre Worte eingehen zu müssen. Einerseits dachte ich tatsächlich, dass vielleicht alles anders gelaufen wäre, wenn ich mich damals durchgesetzt und mit Frex nach Yomund gegangen wäre. Andererseits war ich froh, dass sie mich damals davon abgehalten hatte, da der Daemon dort großes Unheil angerichtet hätte.

Kurais Schweigen dauerte so lange, dass ich bereits dachte, sie hätte mich nicht gehört.

»Die Chronik ist verbrannt. Kurz nachdem ich sie mir angesehen habe.«

»Was?«

Da ich Kurai aus meiner liegenden Position nicht richtig sehen konnte, richtete ich mich abermals auf. Ihre Augen huschten zwischen mir und dem Strohhalm in ihrer Hand hin und her, als ob sie sich nicht sicher war, ob sie das Gesagte nicht lieber zurücknehmen wollte.

»Die Chronik der Götter ist verbrannt«, wiederholte sie, »und der Weise, der sie geschrieben hat, ebenfalls. Jeder, der mit mir zu tun hat, stirbt, Shiro.« Ihre Stimme zitterte.

»Unsinn«, widersprach ich leise, aber mit Nachdruck. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Sie schüttelte den Kopf, sprach aber dennoch unter gelegentlichen Schluchzern weiter. »Ich hatte Melsin versprochen, die Götter zu finden, und jetzt … jetzt habe ich sie gefunden und … jetzt war alles umsonst! Wenn sie mich hinrichten, stirbt … stirbt Lumina … Ich … ich kann nicht …!« Ihre Stimme brach vollends. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte.

Wie versteinert starrte ich Kurai an.

Hat sie gerade gesagt, dass sie die Götter gefunden hat?

Es dauerte lange, bis Kurai sich so weit beruhigt hatte, dass sie aufblickte. Ich hatte sie erst ein einziges Mal weinen sehen, nämlich als ich ihr den Abschiedsbrief ihres Freundes Melsin vorgelesen hatte. Damals hatte sie stille Tränen geweint, doch jetzt war sie vollkommen aufgelöst. Es zerriss mir das Herz und jagte mir gleichzeitig ungeheure Angst ein. Um ihr eigenes Leben hätte die unverwüstliche Beschwörerin niemals so getrauert.

»Entschuldige.« Sie schniefte und fuhr sich mit der Hand unwirsch über das tränennasse Gesicht. »Du bist hier derjenige, der von uns beiden zuerst stirbt, also sollte ich nicht jammern.« Sie gab ein ersticktes Lachen von sich.

»Du hast die Götter gefunden?«, hakte ich mit kratziger Stimme nach. Ich wollte näher an die Gitterstäbe rutschen, doch meine gebrochenen Rippen ließen jeden Versuch kläglich scheitern.

»Lumina Dea.« Kurai tippte sich auf die Brust. »Sie ist in mir. Glaube ich. Ich bin mir sogar ziemlich sicher.«

Sie erzählte mir in knappen Worten, wie sie in Yomund dem Weisen namens Prokruash begegnet war, er sie in die Bibliothek geführt hatte und es dort zu dem folgenschweren Ereignis gekommen war, das zur Vernichtung der Chronik, dem Tod des Weisen und ihrer eigenen Verhaftung geführt hatte. Es fiel mir schwer, mich bei all meinen Schmerzen auf ihre Worte zu konzentrieren, die ihre Lippen nur zögerlich verließen, dennoch versuchte ich es. Als sie geendet hatte, sah sie mich unsicher an, als hätte sie Angst vor meiner Reaktion.

»Wenn du sie gesehen und gehört hast, dann war sie da«, meinte ich, da Kurai offensichtlich auf eine Bestätigung von mir wartete, sich das alles nicht eingebildet zu haben. »Aber warum denkst du, dass sie in dir ist? Sie hätte sich auch in die Bibliothek teleportieren können – falls Götter so etwas überhaupt können.«

»Es ist dieses Gefühl, das ich nicht richtig beschreiben kann.« Sie sah auf ihre gefalteten Hände. »In manchen Situationen macht es mich überwältigend stark und gleichzeitig so schwach, dass ich fast das Bewusstsein verliere. Ich fühlte mich so, als das Portal sich auf dem Auge schloss, dann wieder, als ich in einer Wirtsstube fast zusammengebrochen wäre – und in der Bibliothek. Ich glaube, das war alles sie. Das war alles Lumina. Sie kam durch das Portal, durch das ich deinen Daemon zurückgeschickt habe, und lebt seither in mir.«

»Willst du damit sagen«, fasste ich stockend zusammen, »dass die Göttin des Lichts sich in der Daemonenwelt befunden hat und sie dann durch dein Portal auf der Insel in dich hineingefahren ist?«

»Ich weiß, das klingt völlig verrückt!«, erwiderte Kurai sofort, da sie meinen zweifelnden Blick bemerkt hatte, »aber es würde alles Sinn ergeben! Meine Beschwörungskräfte habe ich vielleicht wie du wegen Überanstrengung verloren, doch warum sonst hätten meine Heilkräfte seitdem so stark werden sollen? Du kannst dich wahrscheinlich nicht daran erinnern, aber auf der Insel … nachdem ich den Daemon zurückgeschickt hatte …« Abermals ließ sie den Blick schweifen, als könnte sie meinen Anblick nicht ertragen. »Du warst sehr schwer verletzt. Ignis sogar so schwer, dass ich fast zum Dolch gegriffen hätte, um ihn von seinen Leiden zu erlösen. Aber ich habe es geschafft, euch zu heilen. Trotz der vorherigen Überanstrengung. Trotz eurer schlimmen Verletzungen. Und das innerhalb kürzester Zeit, ohne mich übermäßig darauf konzentrieren zu müssen. Allein hätte ich das nie geschafft, Shiro. Das war Lumina. Sie hat dich gerettet. Dich und Ignis – und wahrscheinlich auch mich. Wenn ich jetzt sterbe, würde Lumina …«

Ihre Worte verloren sich im Nichts, als Schritte aus der Ferne den nahenden Sonnenaufgang ankündigten. Wie erwartet hatte Serus es sich nicht nehmen lassen, mich persönlich abzuholen. Kaum wahrnehmbar lächelnd stellte er sich vor meine Zelle und musterte mich, dicht gefolgt von Einauge.

»Bereit zu sterben, Narbengesicht?«

Ich erwiderte ausdruckslos seinen Blick. Gern hätte ich ihm verboten, mich so zu nennen, da diese Anrede allein Ignis vorbehalten war, doch diese Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Ich richtete mich im Sitzen auf, so gut ich konnte, und versuchte, meiner Stimme einen entschlossenen Klang zu verleihen.

»Wie viele jämmerliche Handlanger hat Belgon – abgesehen von Euch beiden – noch in Semskat versteckt?«

Einauge grunzte verärgert, Serus hingegen blieb gelassen. »Mehr als uns beide sind nicht nötig, um dieses Nest zu überwachen, wie man sieht.«

»Und die Wachen am Südtor?«

»Unzuverlässige Trunkenbolde, die Horus selbst eingestellt hat, um seine Boten unerkannt ein- und ausgehen zu lassen.«

»Hat Belgon den Mord an Horus beauftragt?«

»König Belgon«, betonte er, »wird dem Verräter keine Träne nachweinen.«

»Also nein.«

Serus kniff die Augen zusammen. »Offensichtlich bin ich zu nachsichtig mit Euch umgegangen, wenn Ihr noch so gesprächig seid. Ein paar Tage länger und Ihr würdet verstummen – wie die Heilerin. Sie konnte sehr laut schreien, müsst Ihr wissen. Anfangs. Ich hatte sehr großen Spaß mit ihr.«

Er lachte leise. Mir wurde übel. Zwanghaft versuchte ich, den Blick auf Kurai zu vermeiden. Ich wusste nicht, ob Horus ihr erzählt hatte, welches Martyrium ihre Freundin in diesem Kerker durchgemacht hatte.

»Ihr werdet Rhea niemals finden.«

»Natürlich werde ich das, doch das werdet Ihr nicht mehr erleben, Noxtor. Semskat verlangt nach Eurem Kopf. Steht auf.«

Ich rührte mich nicht. Mein Blick glitt zu Kurai, die mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Verzweiflung ansah.

Lumina Dea ist in ihr. Sie sitzt genau dort und sieht mich durch Kurais Augen an.

»Steht auf, Noxtor!«

Für die Welt gibt es vielleicht doch noch Hoffnung …

Ich rührte mich nicht.

»Ich sagte, Ihr sollt aufstehen, Noxtor!« In Serus’ Hand bildete sich ein Feuerball, der immer größer wurde. Als Serus zum Wurf ausholte, schloss ich die Augen.
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Ich wollte nicht hinsehen und hatte doch das Gefühl, es Shiro schuldig zu sein. Zu meiner Erleichterung war der Angriff offensichtlich nur eine Drohung gewesen, denn der Feuerball verpuffte eine Armlänge vor Shiros Gesicht, als hätte es ihn nie gegeben.

»Was zum …?!«

Ich schrak zusammen, als der Feuer-Elementar seine Attacke wiederholte. Abermals löste sich das Feuer auf.

Shiro öffnete die Augen wieder.

Er lächelte.

»Du verdammter …!« Der Feuer-Elementar schleuderte durch die Gitterstäbe hindurch eine Feuer-Salve auf Shiro ab. Obwohl keiner der Angriffe ihn direkt traf, wurden sie diesmal nur abgelenkt, statt zu verpuffen. Sie schlugen links und rechts neben ihn ein und setzten das am Boden ausgelegte Stroh in Brand. Durch den Qualm hindurch erkannte endlich auch ich, dass die flimmernde Luft vor Shiro keineswegs von der Hitze des Angriffs stammte.

Es war eine Sylphe.

Ein letztes Mal schwebte der fast unsichtbare Luftgeist noch hin und her, dann löste sich seine Substanz auf.

Der Feuer-Elementar riss seine Hände in die Höhe, woraufhin eine Flammenwand emporloderte, hinter der Shiro komplett verschwand. Das sonst reglose Gesicht zur wutentbrannten Fratze verzogen, wandte Serus sich an seinen Begleiter mit dem fehlenden Auge.

»Bring die Frau hier raus!«

Der einzige Grund, warum er hier nicht alles in Brand steckt, bin ich!, durchfuhr es mich. So schnell ich konnte, zog ich mich in den hintersten Winkel meiner Zelle zurück und sprang auf die Beine, während der Axtträger sich an dem Schloss zu schaffen machte. Ich würde mich nicht kampflos ergeben.

Durch die lodernden Flammen hindurch hörte ich Shiro husten.

»Evoco, Undine …!«

Beinahe zeitgleich mit der Öffnung des Portals schwebte der Daemon von Rang 5 daraus hervor. Der Feuer-Elementar fuhr herum, doch der Daemon, dessen Substanz vollständig aus Wasser bestand, war schneller als er. Wie eine Schlange wickelte er sich innerhalb kürzester Zeit um den Kopf seines Gegners, bis dieser vollständig in einer Wasserblase steckte. Der Feuer-Elementar versuchte mit seinen Händen, den Daemon von sich wegzustoßen, bekam aber nichts als Wasser zu fassen. Der Einäugige hatte inzwischen von dem Riegelschloss abgelassen und stand mit erhobener Axt, aber ziemlich ratlos im Mittelgang. Offensichtlich besaß er keine Begabung, die seinem Mitstreiter irgendwie nützlich wäre.

Die Feuerwand war inzwischen verschwunden und gab den Blick wieder auf Shiro frei, der noch immer gegen die Kerkerwand gelehnt dasaß und aufgrund der Rauchentwicklung und der Anstrengung zunehmend nach Atem rang – ebenso wie der Feuer-Elementar.

Wie kann ich Shiro helfen? Denk nach, Kurai, denk nach!

Während der Feuer-Elementar seine Feuer-Angriffe nutzte, um die Substanz des Wasserdaemons verdampfen zu lassen, sprang ich zum Gitter. Ich wollte dem Einäugigen seinen Dolch entwenden, den er am Gürtel trug. Leider stand er zu weit weg, um ihn zu erreichen. Bei all dem Lärm und dem Rauch würden bald die Wachen auf uns aufmerksam werden und dieser Übermacht wäre Shiro sicher nicht mehr gewachsen. Bereits jetzt fragte ich mich, wie lange er den hochrangigen Daemon in seinem Zustand noch halten konnte.

Mir war nicht bewusst, wie sehr ich Shiro unterschätzt hatte, bis eine zweite Sylphe aus dem immer noch offenstehenden Portal schwebte und den Platz ihrer Vorgängerin einnahm, die inzwischen verdampft worden war.

Eine weitere Sylphe folgte.

Dann noch eine.

In höchster Atemnot taumelte der Feuer-Elementar, dessen ganzer Körper nun in einer Wasserblase eingeschlossen war, im Mittelgang umher. Wie oft er seine Feuerangriffe auch benutzte, um das Wasser verdampfen zu lassen, es kamen immer mehr Daemonen nach. Der Einäugige war inzwischen aus seiner Starre erwacht und hatte das Weite gesucht. Ein dunkles Grollen, gefolgt von einem dumpfen Aufprall und einem scheppernden Geräusch ließen mich allerdings vermuten, dass er nicht weit gekommen war.

Nach quälend langen Sekunden machte der Feuer-Elementar eine letzte Handbewegung, als wolle er eine Fliege verscheuchen, dann sackte er ohnmächtig zusammen. Einen Moment lang verharrte die Wasserblase am Boden, dann schloss sich das Portal und die Sylphen zerflossen wie eine Pfütze, von der kein Tropfen zurückblieb. Das Feuer in Shiros Zelle erlosch und mit ihm auch der Rauch, der den Kerker erfüllt hatte.

Wie in Zeitlupe kippte Shiro zur Seite.

»Die Schlüssel, Shiro!« Ich ging in die Hocke und versuchte, den Schlüsselbund des Feuer-Elementars zu erreichen, doch er lag zu weit entfernt. Entsetzt bemerkte ich, dass jener noch atmete. »Bleib wach, Shiro! Hörst du mich? Die Schlüssel! Wir brauchen die Schlüssel!«

Offenbar war Shiro noch bei Bewusstsein, denn prompt öffnete sich direkt vor mir ein kleines Portal, an dessen Rand violette Flammen entlangzüngelten. Eine quälend lange Zeit hinweg geschah nichts, doch schließlich sprang ein Dokkaebi hervor. Das kleine, affenartige Wesen in der blutroten Weste setzte sich vor das Portal und kratzte sich am Kopf. Zuerst sah es in Shiros Richtung, dann richtete es seine schmalen, gelben Augen auf mich.

»Die Schlüssel!« Ich deutete auf den Schlüsselbund vor dem Daemon, als wüsste er nicht schon längst durch das magische Band zu Shiro, weshalb er hier war. »Bring mir die Schlüssel!«

Der Dokkaebi sah mich mit schief gelegtem Kopf an.

»Du musst … ihn bitten …«

Shiro röchelte unheilverkündend, doch ihn überhaupt sprechen zu hören, beruhigte mich ein Stück weit. Unvermittelt erinnerte ich mich daran, wie er Dokkaebis in seinen jungen Jahren dazu gebracht hatte, Bücher aus der königlichen Bibliothek zu stehlen.

»Kannst du mir bitte die Schlüsssel bringen?«, fragte ich überbetont freundlich.

Der Dokkaebi grinste mich an und leistete meiner Bitte im Handumdrehen Folge, jedoch nicht ohne den Schlüsselbund zweimal wegzuziehen, als ich danach griff. Mit einem letzten, gackernden Lachen verschwand er wieder im Portal, während ich hektisch den richtigen Schlüssel suchte, um meine Zelle aufzuschließen. Als ich endlich auf dem Mittelgang stand, nahm ich das Schwert des Feuer-Elementars an mich. Auch wenn ich nicht soeben mitbekommen hätte, dass er Rhea gefangen gehalten und gefoltert hatte, hätte ich ihn schon Shiros wegen nicht verschont.

Möge Tenebris deine Seele zerquetschen, du Aas!

Ich brachte mit einem gezielten Stich das zu Ende, was Shiro nicht hatte umsetzen können – oder wollen. Ich hatte weit weniger Mitleid mit Folterern und Mördern als er, obwohl ich ihn in dieser Hinsicht vielleicht auch unterschätzte. Der Einäugige war nämlich nicht mehr zu sehen und die vorherigen Geräusche ließen mich vermuten, dass er kurzerhand von einem Daemon in die Daemonenwelt gezogen worden war.

Nach einem kurzen Blick zum Ausgang, der in beunruhigender Stille lag, sperrte ich auch Shiros Zelle auf. Obwohl seine Verletzungen wie vermutet schwerwiegend waren, fiel es mir zum Glück leicht, ihn in kürzester Zeit so zusammenzuflicken, dass er auf mich gestützt aufstehen und die Zelle verlassen konnte.

»Danke«, war das Einzige, was er von sich gab, wobei er mich nicht ansah.

»Was war das denn gerade eben?«, fragte ich, während ich wie damals seinen Arm um meinen Nacken legte und ihn durch den Körperkontakt kontinuierlich weiter heilte. »Hast du nicht gesagt, du hättest deine Beschwörungskräfte verloren?«

»Später«, würgte er mich heiser ab. »Wir müssen weg von hier. Es werden immer mehr und meine Kraft ist fast aufgebraucht.«

Ich hatte keine Ahnung, was er damit meinte, aber offensichtlich sprach er nicht von seiner körperlichen Kraft, da ich ihn beständig heilte.

Hat er etwa draußen einen Daemon gerufen, der die Wachen ablenkt? Das würde immerhin erklären, warum trotz des Lärms niemand nach uns sieht.

»Warte!«, hielt ich ihn zurück und blieb noch in der Zelle stehen. »Rhea ist hier, oder? Wir können nicht ohne sie gehen!«

»Alle in Semskat, die von ihr wussten, sind tot.« Sein Blick war auf die Leiche des Feuer-Elementars gerichtet. »Sie ist in Sicherheit. Vertrau mir.«

Widerwillig ließ ich mich von ihm zum Ausgang ziehen. Es fiel mir schwer, Rhea hier zurückzulassen, doch ich sah ein, dass wir jetzt nicht nach ihr suchen konnten. In höchster Anspannung durchquerten wir den Kerker und stiegen die Treppe hinauf. Als wir Seite an Seite die letzten Stufen zurücklegten, hob ich angriffsbereit das Schwert des Feuer-Elementars.

Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte.

Aber das war es nicht.

Links und rechts des Ausgangs ragte eine Wand aus fast durchsichtiger Magie in den Himmel, die von insgesamt vier Engkantos aufrechterhalten wurde. Der mächtige, menschenähnliche Daemon und seine Kopien standen zu beiden Seiten, als würden sie uns Spalier stehen. Hätten sich ihre Libellenflügel nicht bewegt, hätte man sie für bemalte Statuen halten können. Weit mehr als der erschreckende Gedanke daran, wie viel Kraft Shiro für diese vier Daemonen von Rang 5 aufwenden musste, war jedoch der Anblick, der sich mir hinter den magischen Wänden bot.

Unzählige Wachen hieben mit ihren Schwertern auf die Wand ein, versuchten, sie mit Speeren zu durchbohren oder mit ihren Äxten zu zerschmettern, doch erfolglos: Engkantos Schutzschild versperrte ihnen den Zugang zum Kerker und bot Shiro und mir sicheres Geleit nach draußen. Der an sich bereits seltsame Anblick war umso furchteinflößender, da all diese Attacken nicht nur in unserer unmittelbaren Nähe, sondern in absoluter Stille stattfanden. Engkantos Magie absorbierte jegliche Geräusche nach draußen.

Letztlich war es wieder Shiro, der sich als Erster in Bewegung setzte und mich mit sich zog. Während wir den nicht einmal vier Schritte breiten Gang zwischen den Magiewänden entlanggingen, wurden immer mehr Wachen auf uns aufmerksam. Die meisten von ihnen hielten in ihren Angriffen inne und starrten uns an. Ich wusste nicht, was sie gerade dachten. Ich wollte es auch nicht wissen. Angestrengt vermied ich jeglichen Blickkontakt und konzentrierte mich auf Shiros Heilung.

Wie es wohl gerade in ihm aussieht? Immerhin sind das seine Leute. Vielleicht sind sogar Freunde unter ihnen. Jetzt halten sie ihn alle für den Mörder des Statthalters.

Schweigend gingen wir immer weiter. Als wir fast die Mitte des großen Platzes erreicht hatten, der sich vor dem Kerker erstreckte, öffnete sich ein Portal.

Noch ein Daemon? Besorgt richtete ich meinen Blick auf Shiro, der hoch konzentriert in das schwarze Loch starrte, als würde er eine geistige Diskussion mit dem Daemon führen, den er zu beschwören gedachte. Er stützte sich inzwischen so schwer auf mich, dass ich ihn kaum noch aufrecht halten konnte. Meine Magie heilte zwar seinen Körper und in gewissem Maße seine Erschöpfung, aber die Überbeanspruchung seiner Beschwörungsmagie glich sie nicht aus. Immerhin würde sie teilweise zu ihm zurückkehren, sobald er die Daemonen entließ.

Die hellblauen Flammen des Portals loderten so hoch, dass ich instinktiv einen Schritt zurücktrat, als ein kleines, geflügeltes Wesen daraus hervor flog. Es drehte dicht über unseren Köpfen eine Runde und landete dann dort, wo das Portal zuvor gewesen war. Zuerst hatte ich es für eine Fledermaus gehalten, doch als es rasch an Größe gewann, erkannte ich eine blau geschuppte Wyvern. Da Engkantos Schild nur Menschen, aber keine Daemonen fernhielt, durchstießen die Flügel der Wyvern schon bald die magische Barriere. Statt sie anzugreifen, was auf ihrer Seite nun möglich gewesen wäre, wichen die Männer und Frauen jedoch vor dem Daemon zurück.

Shiro löste sich von mir und zog sich mit letzter Kraft an der Wyvern hoch. Ich hingegen drehte mich zu den Wachen um, die uns praktisch umzingelt hatten, auch wenn sie uns nicht nahekommen konnten. Zwei Männer schlugen immer noch vergeblich mit ihren Schwertern gegen die magische Wand, eine Frau trommelte sogar mit ihren blanken Fäusten dagegen und rief offensichtlich etwas, was nicht zu hören war. Ich drehte mich wieder zu Shiro um, der inzwischen auf der Wyvern saß.

»Willst du ihnen denn gar nichts erklären?«

»Nein.«

»Aber sie müssen doch wissen, dass … Und wenn Belgon jetzt …? Ich meine, wir müssen sie –!«

»Nein, Kurai.« Er hatte mir den Rücken zugewandt, trotzdem verstand ich seine Worte klar und deutlich. Kurz überlegte ich, selbst das Wort an diese Leute zu richten – doch ich blieb stumm. Was hätte ich ihnen schon raten sollen? Shiro lag diese Stadt mehr als jedem anderen am Herzen, sonst wäre er nach all den schrecklichen Ereignissen nicht mehr hierher zurückgekehrt. Wenn nicht einmal er einen Rat hatte, um sie vor Belgons Zorn zu schützen, würde ich ganz sicher keinen Rat finden. Wahrscheinlich konnten sie uns durch die magische Barriere ohnehin nicht hören. Resigniert nahm ich hinter Shiro auf der Wyvern Platz. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, hoben wir ab. Erst nachdem wir Semskat weit hinter uns gelassen hatten, ging ein Ruck durch Shiros Körper, der mir zeigte, dass er die Engkantos entlassen hatte.

Wir flogen und flogen. Ich hatte keine Ahnung, wohin Shiro uns brachte, ich erkundigte mich aber auch nicht danach. Wahrscheinlich wusste er es selbst nicht. Die Heilung seiner Verletzungen war irgendwann abgeschlossen. Obwohl ich nun genug Zeit gehabt hätte, ihn mit Fragen zu löchern, hätte der Flugwind ein Gespräch schwierig gestaltet. Außerdem war mir gerade nicht nach Reden zumute. Schweigend umklammerte ich seinen Bauch noch fester, lehnte mich an seinen Rücken, schloss die Augen und hing meinen Gedanken nach.

Irgendwann landeten wir, direkt am Ufer des Roten Flusses. Ich stieg als Erste von der Wyvern ab, jedoch nicht ohne vorher den Blick in die Ferne zu richten. Das Auge war zu meiner Erleichterung nirgends zu sehen. Aus einem unerfindlichen Grund hätte es mich nicht gewundert, wenn Shiro genau diesen Ort aufgesucht hätte. Ich hingegen wollte nie wieder einen Fuß auf diese verfluchte Insel setzen. Bereits der Anblick des roten Flusswassers und der kupferne Geruch ließen meinen Magen zusammenkrampfen.

Während ich noch unschlüssig herumstand, nachdem die Wyvern sich in schwarzen Nebel aufgelöst hatte, kniete Shiro sich am Flussufer nieder und wusch sich das Gesicht. Da meines nicht blutverschmiert war und ich noch gut in Erinnerung hatte, wie eklig das Wasser schmeckte, verzichtete ich auf die Erfrischung und setzte mich. Ich streckte die Beine auf dem staubtrockenen Boden aus und legte den Kopf in den Nacken. Der Himmel war hell rosafarben und nahezu wolkenlos, was so gar nicht zu meiner derzeitigen Stimmung passte.

»Was jetzt?«, brach ich schließlich das Schweigen, nachdem Shiro sich neben mich gesetzt und keinerlei Anstalten gemacht hatte, das Wort zu ergreifen.

Er sah wie ich in den Himmel. Statt mir zu antworten, öffnete er unerwartet ein Portal vor sich, aus dem ein kleines, steinernes Wesen von gedrungener Gestalt trat. Obwohl Gargoyles recht kurze Flügel besaßen, gehörten sie zu den schnellsten Flugwesen der niederen Daemonenränge, sodass Beschwörerinnen und Beschwörer, die des Schreibens nicht mächtig waren, sie oft als Überbringer ihrer Nachrichten einsetzten.

»Flieg nach Xanda und finde Fegain. Sag ihm, dass Horus Belgon hintergangen hat und ermordet wurde. Tsu’ka wartet in einem Dorf südlich von Semskat auf ihn. Wiederhole es.«

»In Xanda Fegain finden«, leierte der Gargoyle mit sichtbarem Desinteresse herunter, wobei er eingehend seine Krallen begutachtete, »Horus hat Belgon reingelegt und wurde umgebracht, Tsu’ka wartet südlich von Semskat in einem Dorf. Wiederholen!« Er lachte gackernd.

Auf Shiros Handbewegung hin hob der Gargoyle ab, was recht ungelenk aussah. Sobald er jedoch in der Luft war, zischte er wie ein Pfeil davon und war bald nicht mehr zu sehen.

»Wer ist Fegain?«, versuchte ich erneut, ein Gespräch zu beginnen. »Ein Freund?«

Shiro nickte.

»Was jetzt?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin. »Ich hoffe, du bist nicht so dumm und kehrst nach Semskat zurück.«

»Nein. Mein Zuhause ist nun verbrannte Erde.«

Er ist in der gleichen Situation wie ich, erkannte ich. Ich kann auch nicht mehr zurück. Nicht, solange Belgon am Leben ist.

»Begleite mich, Shiro.«

Als hätten ihn diese drei Wörter aus einem tiefen Schlaf geholt, sah er mich zum ersten Mal richtig an. Er hob die Augenbrauen.

»Das tue ich. Ich dachte, das wäre klar.«

»Du weißt doch noch nicht einmal, wohin!« Ich war überrascht von seiner schnellen Einwilligung.

»Das spielt keine Rolle. Wir müssen Lumina Dea aus dir befreien, damit wir endlich erfahren, was am Tag des Göttersturzes passiert ist. Die Götter brauchen unsere Hilfe, nicht wahr? Lumina Dea braucht deine und du meine. Also begleite ich dich.«

Ich war so ergriffen von seinen Worten, die er wie selbstverständlich ausgesprochen hatte, dass ich mit den Tränen kämpfte.

»Ich dachte, du hasst die Götter und willst Rache«, meinte ich, nachdem ich mich einigermaßen gefangen hatte.

Er lächelte schief. »Ich war wütend und traurig. Ich bin es immer noch und werde es immer sein. Aber ich hatte viel Zeit zum Nachdenken und du hast recht: Aestara wirkte nicht wie sie selbst. Rache macht nichts besser. Sie bringt die Toten nicht zurück und rettet die Welt nicht vor dem Untergang.«

»Du hast es also einfach auf sich beruhen lassen, nachdem wir uns getrennt hatten?«

»Ich habe die Götter auf andere Weise bestraft. Sie und mich selbst.« Er senkte den Blick auf seine Hände, die er kurz darauf zu Fäusten ballte. »Statt den Göttern mit Hass zu begegnen, wollte ich ihr … Geschenk … zurückweisen, ohne das das alles niemals passiert wäre.«

»Deine Beschwörungsfähigkeit …«, hauchte ich. Ich ahnte, in welche Richtung es ging, und es bereitete mir Magenschmerzen. »Du hast sie nie verloren, oder?«

Shiro schüttelte den Kopf. Seinen Blick hielt er weiterhin gesenkt. »Ich wollte kein Beschwörer mehr sein, Kurai. Ich wollte diese ›Gabe‹ nicht mehr einsetzen, die so viel Leid hervorgerufen hat. Ich habe alle belogen – am meisten mich selbst. Als ich meine Kraft am Ende einsetzen wollte, einsetzen musste, da … da konnte ich nicht … nicht mehr …«

Er drehte seinen Kopf von mir weg. Ich betrachtete ihn voller Mitleid. Ich stellte es mir schrecklich vor, gefoltert zu werden in dem Wissen, sich eigentlich wehren zu können, aber keinen Zugriff auf seine Magie zu haben. In gewissem Maße war es mir in Yomund ähnlich wie ihm ergangen.

›Es tut mir leid, dass ich dich nicht rette‹, hallte das Echo seiner erst kürzlich gesprochenen Worte in mir nach. Er sagte ›rette‹, nicht ›retten kann‹. Er hätte es können, wenn er sich nicht selbst im Weg gestanden hätte.

»Was hat die Barriere zu deiner Magie schließlich gelöst?«, fragte ich behutsam nach, als Shiro sich mir wieder zugewandt hatte. Sein trauriger Blick brach mir fast das Herz.

»Du.« Er lächelte schwach.

»Ich?! Wie?«

»Als du von Lumina gesprochen hast. Dein Blick, er war … Es war, als hätte mich Lumina Dea selbst angesehen. Die Götter waren nicht irgendwo auf der Welt und erfreuten sich an unserem Leid, sondern saßen dort bei uns in der Dunkelheit und teilten es. Dieser Gedanke, nein, dieses Gefühl war es, das mich meine magische Kraft wieder hat spüren lassen.«

»Gerade noch rechtzeitig. Fast wärst du Flammenpudding geworden.« Ich grinste und entlockte damit auch Shiro ein kleines Lächeln. Ich spürte regelrecht, wie die Anspannung nach und nach von uns beiden abfiel.

»Es tut mir leid, dass mein Egoismus uns beide in solche Schwierigkeiten gebracht hat, Kurai. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht – egal ob mit oder ohne Lumina Dea in dir. Betrachte mich ab sofort als deinen persönlichen Beschützer.«

»Gib nicht so mit deinen Fähigkeiten an«, erwiderte ich und streckte ihm neckisch die Zunge heraus, auch wenn seine Worte mir einen neidischen Stich versetzten. »Ich brauche keinen Beschützer. Ich brauche jemanden, der mir zwei Dolche besorgt. Dieses Schwert hier ist viel zu klobig.« Ich schob die Waffe, die vor mir im Staub lag, mit dem Fuß ein Stück von mir. »Ohne meine Dolche fühle ich mich schwach und nutzlos.«

»Ich kenne das Gefühl.«

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er geistesabwesend an seinen Hals griff. Ohne zu zögern, nahm ich meinen Schal ab und hielt ihn ihm entgegen.

»Nimm ihn«, forderte ich, als er mich fragend ansah. »Frex hätte es so gewollt.«

So vorsichtig, als wäre er aus Glas, nahm er den roten Schal entgegen und wickelte ihn sich um den Hals. Er bedankte sich nicht mit Worten, doch sein Blick sagte alles.

»Frex fehlt mir.«

»Mir auch.«

Wir schwiegen eine Weile.

»Was ist mit Rhea passiert?«, nahm ich das Gespräch irgendwann wieder auf, als meine Gedanken zufällig an dieser Erinnerung hängen blieben. In knappen Worten erzählte er mir, wie Rhea auf Horus’ Befehl hin entführt und nach Semskat verschleppt wurde, um an mehr Informationen über mich und meine Familie zu gelangen. Obwohl er ausließ, wie versucht wurde, an besagte Informationen zu gelangen, waren mir die Worte des Feuer-Elementars noch gut im Gedächtnis, der Rheas Folter offensichtlich genossen hatte. Ich war froh, ihn getötet zu haben, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte.

»Ich fühle mich nicht wohl dabei, dass Rhea noch in Semskat ist«, meinte ich, als Shiro geendet hatte. »Belgon sucht bestimmt schon nach ihr. Mit desertierten Heilerinnen und Heilern versteht er keinen Spaß.«

»Sie ist nicht mehr in Semskat.«

»Nicht?« Überrascht sah ich hoch.

»Ich habe meinen Freund Tsu’ka gebeten, sie in ein Dorf südlich der Stadt zu bringen. Fegain wird dort zu ihnen stoßen.«

»Derselbe Fegain, dem deine Nachricht vorhin galt?«

Shiro nickte. »Er ist der fähigste Soldat, den ich kenne. Einen besseren Beschützer kann es für Rhea nicht geben.«

»Danke, dass du dich um sie gekümmert hast.« Ich lächelte ihn an. Mir war nun deutlich leichter ums Herz. Er nickte freundlich zurück.

»Du hättest dasselbe getan.«

Wieder versanken wir in Schweigen. Als ich nach einiger Zeit meinen Blick schweifen ließ, um unschöne Begegnungen mit Verfolgern frühzeitig zu vermeiden, fiel mir nicht weit von uns entfernt ein seltsames Flimmern in der Luft auf. Ich nahm das Schwert und stand auf. Erklärend deutete ich mit meiner freien Hand auf die Stelle am Flussufer, woraufhin auch Shiro sich erhob.

»Ist das Luftmagie?«, fragte ich.

»Könnte auch eine Sylphe sein.«

Plötzlich durchschnitt ein weißer, nahezu horizontal verlaufender Blitz die Luft, der so hell leuchtete, dass ich meine Augen gequält zukniff. Das Flimmern verschwand, stattdessen öffnete sich ein schwarzes Loch, das sich rasch vergrößerte. Erst als blaue Flammen daraus hervor züngelten und sich bis zum ausgefransten Rand fraßen, erkannte ich, dass wir Zeugen der Entstehung eines Risses wurden.

»Schließ es, schnell!«, forderte ich Shiro überflüssigerweise auf. Der Riss betrug bereits mehrere Schritte und wuchs immer weiter in die Höhe. Ein markerschütterndes Brüllen war daraus zu hören.

»Ich versuche es«, presste Shiro hervor, der einen festen Stand eingenommen und die Handflächen gegeneinander gepresst hatte, um seine Magie zu kanalisieren. Inzwischen lugte eine Klaue aus dem Riss, die nach einem gezielten Schwerthieb sofort wieder verschwand. Ich duckte mich, als mehrere Raubvögel hervorschossen, doch sie griffen uns nicht an, sondern flogen kreischend davon. Erleichtert beobachtete ich, wie der Riss rasch kleiner wurde und sich schließlich mit einem leisen Zischen schloss.

»Gut gemacht.« Ich klopfte Shiro auf die Schulter und ließ mich und das Schwert dort zu Boden fallen, wo ich gerade stand. »Das hätte übel werden können.«

»Ich habe schon einmal gesehen, wie ein Riss entsteht«, meinte Shiro, der deutlich angespannter war als ich, »aber der hier hat sich viel schneller ausgebreitet. Es war wirklich schwierig, das Loch in der magischen Barriere zu erfühlen.«

»Du bist nur aus der Übung.«

Er erwiderte nichts. Nachdenklich starrte er noch einen langen Moment auf den Fleck, wo der Riss sich gebildet hatte, dann setzte er sich wieder zu mir. »Wir sollten aufbrechen. Haben wir einen Plan?«

»Der Hain der Stille.«

»Was?«

»Kennst du den Ort? Hain der Stille?«

»Nein.«

Ich seufzte tief. »Du liest definitiv die falschen Bücher.«

»Was ich lese, hat mir schon oft genug das Leben gerettet«, entgegnete er nüchtern. »Also, was ist in diesem Hain?«

»Genau das müssen wir herausfinden. Lumina schickt mich dorthin.«

»Sie redet mit dir?«

»Nein, das war noch, bevor sie …« Ich machte mit meinen Händen diffuse Bewegungen in der Luft. »Bevor sie sich aufgelöst hat.«

»Hat sie noch etwas anderes gesagt?«

»Ich würde dort etwas oder jemanden finden. Mehr nicht.«

»Vielleicht können wir –« Er brach mitten im Satz ab und räusperte sich. Er wirkte verlegen.

»Was denn?«

»Vergiss es. Ich hatte nicht nachgedacht.«

»Sag schon!«

»Ich wollte vorschlagen, Baal nach dem Hain zu fragen, aber eure Verbindung wurde ja sicher getrennt, als du deine Beschwörungskräfte verloren hast, also …« Er räusperte sich erneut. »Entschuldige. Ich weiß, wie sehr es schmerzt, seinen Comes zu verlieren.«

Ich rechnete ihm den letzten Satz hoch an, obwohl er wusste, wie schwierig mein und Baals Verhältnis gewesen war. Obwohl Baal die Verbindung freiwillig zu mir gelöst hatte, damit ich genug magische Kraft für die Öffnung des Portals hatte aufbringen können, das den riesigen Daemon wieder in die Daemonenwelt gebannt hatte, wies ich Shiro nicht auf diesen Sachverhalt hin. Er hatte bereits genug Schuldgefühle, da wollte ich ihm dieses nicht auch noch aufbürden.

»Kannst du wirklich gar keine Daemonen mehr beschwören?«, hakte er nach.

»In Yomund meinten sie, ich könnte nicht einmal mehr eine Fliege beschwören. Also nein.«

»Wahrscheinlich unterdrückt Lumina deine Beschwörungsmagie und du wirst sie zurückerhalten, sobald –«

Ein heftiger Windstoß fegte über uns hinweg und ließ uns beide sofort erkennen, dass ihm keine natürliche Ursache zugrunde lag. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf den mir unbekannten Mann, der mit gezogenem Dolch hinter Shiro aufgetaucht war. Shiro starrte ebenso erschrocken über meinen Kopf hinweg.

»Nicht!«

Auch Shiro hatte irgendeine Warnung geschrien, aber über meinen Ruf hinweg hatte ich nicht auf seinen geachtet. Wir versuchten, aufzustehen, doch weder er noch ich waren schnell genug.

»Grüße von Kha!«, war das Letzte, was ich hörte, bevor mich jemand an den Schultern packte und der Strudel der Teleportationsmagie das Bild von Shiros weit aufgerissenen Augen mit sich fortriss.
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›Grüße von Kha!‹

Während ich auf der Seite lag und meinem eigenen Herzschlag lauschte, fragte ich mich, wer diese Person namens Kha wohl war. Entweder hatte der Angreifer mich verwechselt oder – was wahrscheinlicher war – die Botschaft hatte Kurai gegolten. Die Frau, die hinter ihr aus dem Nichts erschienen war, hatte die typisch blaue Tracht Yomunds getragen, weshalb mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit der yomundische Rat hinter ihrer Entführung steckte. Bei allen sich überschlagenden Ereignissen in Xanda hatte ich völlig verdrängt, dass Yomund ebenfalls großes Interesse an Kurai hatte. Horus hatte sie aus den Klauen des Rates befreit – und der Rat hatte zurückgeschlagen. Ich war davon beeindruckt, wie sie ihrer Spur hatten folgen können, fragte mich aber auch, wie ich es hätte verhindern können.

Hätten wir in die andere Richtung fliegen sollen? Hätten wir nicht landen dürfen? Hätte ich Daemonen beschwören sollen, die hätten verhindern können, was geschehen ist?

Sooft ich diese Fragen auch durchging, ich fand keine Antworten darauf. Nun war Kurai fort und ich, der ihr soeben noch versprochen hatte, sie zu beschützen, lag sterbend in der Einöde. Erneut. Es kam mir vor, als würde die Geschichte sich immer und immer wiederholen. Die Klinge hatte anfangs wie glühendes Eisen gebrannt und der Schmerz sich von meinem Rücken aus über meinen ganzen Körper ausgebreitet, doch inzwischen spürte ich fast nichts mehr. Obwohl mein Wissen über Daemonen sehr groß war, hatte ich erst jetzt überrascht festgestellt, dass kein einziger mir bekannter Daemon über Heilfähigkeiten verfügte.

So gut scheinen sich Lumina und Tenebris auch nicht zu verstehen, dass sie ihre Fähigkeiten teilen.

Ich lachte innerlich und holte ein letztes Mal zitternd Luft. Auch wenn ich wusste, dass ich innerhalb kürzester Zeit verbluten würde, wollte ich unter keinen Umständen mit einem yomundischen Messer im Rücken sterben.

»Evoco … Oger.«

Lieber hätte ich einen Dokkaebi oder einen Golem beschworen, doch ein Dokkaebi war nicht kräftig genug und für einen Daemon von Rang 5 reichte meine Konzentration nicht mehr aus. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass der Oger meinen gedanklichen Befehl verstand und meinem Leben nicht kurzerhand mit seiner Keule ein Ende versetzte.

Obwohl das auch keine Rolle mehr spielt.

Ich dachte an Fegain und Tsu’ka, an Maeyril und Rhea, an Ignis und Val, an Kurai und die Götter – und fiel schließlich mit Frex’ fröhlichem Gesicht vor Augen in tiefe Dunkelheit.

»Könnt Ihr mich hören?«

Ich spürte eine kühle Hand auf meiner Stirn, die verschwand, als ich die Augen aufschlug. Der Himmel war nach wie vor rosa und nahezu wolkenlos. Ich drehte meinen Kopf nach rechts und kniff die Augen gegen das helle Sonnenlicht zusammen, um die Person zu erkennen, die neben mir saß. Es war eine junge Frau.

»Wie fühlt Ihr Euch?«

Ich setzte mich auf und blieb einen Moment verwirrt sitzen. Dann tastete ich mich ab. Die Einstichstelle an meinem Rücken war verheilt, doch die Blutlache, in der ich gelegen hatte, bewies mir, dass der Angriff kein Fiebertraum gewesen war. Überrascht ließ ich die Hände sinken.

»Lebendig«, antwortete ich.

Die junge Frau, die fast noch ein Kind war, lächelte. Ich schätzte sie auf 15 Jahre, doch vielleicht ließen auch nur ihre großen, braunen Augen und ihr rundliches Gesicht sie jünger wirken, als sie tatsächlich war. Sie trug eine weiße Tunika, die mit einfachen Lederbändern in Form gebracht worden war. Außer einem Blumenkranz in ihrem goldenen Haar trug sie keinerlei Schmuck. Ob sie Xandanerin oder Yomunderin war, verriet ihre Erscheinung nicht.

»Wie ist Euer Name, Fremder?«

»Shiro. Shiro Noxtor. Und Eurer?«

»Ihr könnt mich Sanari nennen.«

»Wie es aussieht, habt Ihr mein Leben gerettet, Sanari. Habt vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

»Aber wie … Ich meine, wie …?« Ich konnte es noch immer nicht fassen, dass ich lebte.

»Lumina Dea hat mich mit einer sehr starken Begabung gesegnet«, erklärte sie. »Ohne sie hätte ich Euch nicht retten können. Bitte versucht nie mehr, Stichwaffen aus einer Wunde zu ziehen, denn sonst könnt Ihr leicht verbluten. Und lasst sie schon gar nicht von einem grobschlächtigen Daemon herausziehen«, setzte sie mit einem tadelnden Blick hinzu und deutete auf das Messer mit der gezackten Klinge, das in der Blutlache lag. Übelkeit stieg bei dem Anblick in mir hoch. Schnell wandte ich den Blick ab.

»Ihr habt den Oger gesehen?«

»Als Ihr ihn gerufen und er sich aufgelöst hat, ja.«

»Habt Ihr auch eine Frau mit schwarzen Haaren gesehen? Oder die Teleporter?«

»Nein, niemanden außer Euch.«

»Wer hat Euch geschickt?«

»Geschickt?«

»Es kann kein Zufall sein, dass hier, mitten im Niemandsland, eine Heilerin auftaucht, wenn ich gerade im Sterben liege. Was geht hier vor? Wer seid Ihr? Wo bin ich?« Aus einem unerfindlichen Grund übermannte mich die Panik. Alles schien unwirklich und ergab überhaupt keinen Sinn. Ich wollte aufstehen, doch Sanari legte ihre Hand auf meinen Unterarm. Wahrscheinlich ließ sie unbemerkt weiter Heilmagie in meinen Körper strömen, denn das enge Gefühl um meine Brust verschwand und ließ mich tiefer durchatmen.

»Beruhigt Euch und senkt Eure Stimme, Shiro. Ich werde nicht gern angeschrien.« Sie teilte mir das sachlich und frei von jeglichem Vorwurf mit. Erst jetzt fiel mir auf, wie nah das fremde Mädchen neben mir saß.

Weshalb hat sie keine Angst vor mir? Sie hat gesehen, dass ich ein Beschwörer bin. Ich könnte gefährlich sein, immerhin sind wir im Krieg.

»Mein Name ist Sanari und ich bin eine Heilerin«, wiederholte sie ruhig, als würde sie mit einem verängstigten Kind reden. »Ihr befindet Euch am Roten Fluss und seid in mein Netz gegangen, deshalb bin ich hier. Ich wurde von niemandem geschickt. Das ist keine Illusion und kein Hinterhalt.« Sie zog ihre Hand zurück und legte den Kopf schief. »Mit einem solch großen Fisch hatte ich aber wahrlich nicht gerechnet.«

»Wie meint Ihr das?«, hakte ich aufrichtig verwirrt nach. »Welches Netz? Was für ein Fisch?«

Sie warf mir einen prüfenden Blick zu, bevor sie beide Handflächen vor sich auf die Erde legte. Augenblicklich erschienen leuchtende Linien auf dem hellbraunen Boden, die sich wie ein riesiges Netz über die gesamte Umgebung ausbreiteten. Als sie die Hände wieder in den Schoß legte, verschwanden die Linien, als hätte der Erdboden sie verschluckt.

»Ist das Heilmagie?«

»Wassermagie«, antwortete sie. »Das Netz erstreckt sich von hier bis zu meinem Dorf. Sobald jemand in mein Netz geht, fühle ich das und komme her.«

Dann war das gar keine Redewendung. Sie hat tatsächlich ein weitreichendes Netz aus Wassermagie gewoben.

»Warum gerade hier?«, fragte ich, noch immer sprachlos von dem Anblick, der sich mir gerade geboten hatte. Nicht nur beeindruckte mich die Ausdehnung ihrer Wassermagie von ihrem Dorf bis hierher, sondern auch die Tatsache, dass sie zwei Begabungen hatte, die sie offensichtlich hervorragend beherrschte. »Was ist an diesem Ort so besonders?«

»Das wisst Ihr genau. Haltet mich nicht zum Narren.«

»Ich weiß wirklich nicht, was Ihr meint«, erwiderte ich mit Nachdruck. Sanari schien keineswegs überzeugt zu sein. Sie musterte mich eine Weile, als suche sie in meinen Gesichtszügen den Beweis, dass ich log. Anschließend folgte ihr Blick dem Flusslauf, blieb in der Ferne hinter meinem Rücken an einem bestimmten Punkt hängen und richtete sich schließlich wieder auf mich.

»Ich möchte Euch jemanden vorstellen«, teilte sie mir mit ihrer sanften, hellen Stimme mit. »Wärt Ihr bereit, mich in mein Dorf zu begleiten?«

Ich zögerte. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, mir Gedanken darüber zu machen, was ich jetzt tun wollte. Kurai war offensichtlich noch nicht lange verschwunden.

Ich könnte eine Wyvern beschwören und nach Yomund fliegen, aber das würde mehrere Tage dauern. Die Teleporter hole ich damit nicht ein.

»Gibt es Teleporter in Eurem Dorf?«, wandte ich mich an Sanari, ohne ihre vorherige Frage zu beantworten.

»Ich denke nicht«, antwortete sie. »Das Dorf ist sehr klein.«

Na schön, also keine Teleportation. Selbst wenn ich aber nach einigen Tagen in Yomund ankommen und Kurai noch leben würde – wie sollte ich sie dann retten? Wie überhaupt in die Stadt kommen?

Verzweifelt richtete ich meinen Blick in die Ferne, wo Yomund lag. Wie ich es auch drehte und wendete, ich sah keine Möglichkeit, Kurai zu helfen. Der Gedanke, sie der einen Gefahr entrissen zu haben, um sie letztlich der anderen hilflos ausgeliefert zu haben, machte mich rasend.

Wie ich Kurai kenne, kann sie den Rat bestimmt davon überzeugen, dass sie Lumina Dea in sich trägt. Sie würden dann sicherlich nicht Hand an sie legen. Außerdem haben die Teleporter sie nicht getötet, so wie sie es bei mir versucht hatten. Sie wollten sie lebend. Tatsächlich beruhigte mich dieser Gedanke ein wenig. Hat sie nicht auch erzählt, dass Ignis nach Hause zurückgekehrt ist? Wenn ich ihm eine Nachricht zukommen lasse, dann …!

»Evoco, Gargoyle!«

Ich hörte Sanari erschrocken Luft holen, als der steinerne Daemon mit dem grimmigen Blick aus dem Portal direkt vor mir sprang.

»Überbringe Ignis de l’Inferna folgende Botschaft: Rette Kurai aus den Fängen des Rates!«

Der Gargoyle legte den Kopf schief. »Wo?«

»In Yomund«, ergänzte ich, da ich aus lauter Eile Ignis’ Aufenthaltsort zu nennen vergessen hatte. »Oder in der Nähe von Yomund, falls er noch nicht zu Hause angekommen ist.«

Obwohl ich nicht wusste, wo Ignis sich im Moment genau befand, hatten Gargoyles normalerweise kein Problem damit, Personen in einem bestimmten Radius aufzuspüren. Dieser Umstand machte sie zu den perfekten Boten – sofern sie sich nicht zu weit von ihrem Meister entfernten und die Verbindung abbrach.

»Das ist alles?«, fragte der Gargoyle nach, als wäre er empört darüber, eine solch weite Strecke für eine solch kurze Botschaft zurücklegen zu müssen.

»Ja. Beeilung!«

»Ja, ja …« Der Gargoyle gackerte ein letztes Mal, als würde ihn mein Verhalten amüsieren, dann hob er ab und schoss wie ein Pfeil davon. Kaum war er nicht mehr am Himmel zu sehen, fragte ich mich, ob ich Ignis auch von Lumina hätte erzählen sollen.

Nein. Mit dieser Aufgabe hat er wirklich genug zu tun. Wenn alles gut geht, wird Kurai es ihm selbst erzählen, und wenn es nicht gut geht, dann …

»Diese Kurai muss Euch sehr am Herzen liegen, wenn Ihr ein solch gefährliches Unterfangen in Auftrag gebt.«

Ich zuckte zusammen. Die Heilerin hatte ich völlig vergessen. Aufmerksam sah sie mich an.

»Ihr habt mich nicht aufgehalten, den Boten loszuschicken«, stellte ich fest. »Also nehme ich an, dass Ihr eine Xandanerin seid.«

»Hätte ich Euch nicht das Leben retten dürfen, wenn ich eine Yomunderin wäre?«

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte. Diese junge Heilerin brachte mich mit ihrer kindlichen und doch tiefgründigen Art völlig aus dem Konzept.

»Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet«, sprach sie schließlich weiter. »Wärt Ihr bereit, mich in mein Dorf zu begleiten? Offensichtlich habt Ihr nicht vor, sofort nach Yomund zu reisen.«

Ein letztes Mal ließ ich meinen Blick in die Ferne streifen. Was, wenn der Daemon Ignis nicht rechtzeitig erreicht? Oder er nichts gegen die Ratsmitglieder ausrichten kann? Hätte ich doch selbst nach Yomund fliegen sollen?

Ich seufzte tief.

»Ich begleite Euch in Euer Dorf.«

Ich streckte meinen Rücken durch, doch von dem Messerstich war nichts mehr zu spüren. Um all meine anderen Wunden und Verletzungen hatte sich Kurai bereits gekümmert, sodass ich mich tatsächlich stark und ausgeruht fühlte. Ich stand auf und bot der jungen Heilerin meine Hand an. Zu meiner Verwunderung ergriff sie sie nicht, sondern lachte nur.

»Um mir aufzuhelfen, bedarf es mehr als Eurer Hand, Beschwörer. Wärt Ihr so freundlich, ihn mir herüberzuschieben?« Sie deutete auf einen Holzstuhl mit zwei großen Rädern an den Seiten, der ein paar Schritte hinter ihr stand.

Ich kam ihrer Bitte nach und beobachtete anschließend, wie sie sich aus eigener Kraft und ohne Zuhilfenahme ihrer Beine zuerst an der Sitzfläche abstützte und sich dann weiter an den Armlehnen hochzog. Als ich ihr helfen wollte, hob sie abwehrend eine Hand.

»Danke, aber ich schaffe das alleine.«

»Natürlich …« Ich trat ein paar Schritte zurück. Es dauerte nicht lange, bis sie sicher in dem geräderten Stuhl saß. Erst jetzt verschwand auch das Eis, das sich zwischen den Rädern und den Armlehnen gebildet und den Stuhl daran gehindert hatte, während des Hineinsetzens wegzurollen.

»Es muss Euch seltsam vorkommen, einer gelähmten Heilerin zu begegnen.« Sie sah mich aufmerksam an. Eine sanfte Brise ließ die Blumen in ihrem rot-goldenen Haar tanzen, das sie lose zu einem Seitenzopf geflochten hatte.

»Ich weiß, dass Heilmagie ihre Grenzen hat.« Ich dachte an die vielen Male, in denen Kurai vergeblich versucht hatte, Frex von seinem Hustenleiden zu befreien. »Mehr zu erfragen, steht mir nicht zu.«

Sie sah mich eine Weile schweigend an, als würde sie überlegen, was sie darauf erwidern sollte. Schließlich deutete sie auf das blutige Messer am Boden. »Nehmt es bitte mit. Ich möchte nicht, dass sich jemand daran verletzt.«

Wer sollte sich denn hier in der Einöde daran verletzen? Statt die Frage laut auszusprechen, nickte ich nur und hob das Messer auf. Bevor wir losgingen, reinigte ich es im Fluss und steckte es mir dann in den Gürtel.

Während wir schweigend Seite an Seite unsere Reise entlang des Flusses antraten, beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie Sanari sich fortbewegte. Sie war nicht die erste gelähmte Person, der ich in meinem Leben begegnet war, doch keine von ihnen hatte bisher ein Fortbewegungsmittel gehabt. Dieses hier schien aus einem gewöhnlichen Holzstuhl mit einer kurzen Rücken- und zwei Armlehnen zu bestehen. Über zwei große Räder, die Sanari mit den Händen bewegte, wurde der Stuhl angetrieben. Um das Gleichgewicht zu halten, war hinten ein kleines Stützrad angebracht und vorn war nahe dem Boden ein Brett befestigt, das man nach oben klappen und mit einem Haken befestigen konnte. Auf dieses hatte Sanari ihre Füße gehoben, sodass sie nicht über den Boden schleiften. Es war sicherlich anstrengend und unbequem, auf diese Weise über den unebenen Boden zu rollen, doch Sanari ließ sich nichts anmerken.

»Wie nennt Ihr diesen rollenden Stuhl?«, fragte ich, nachdem wir eine ordentliche Strecke zurückgelegt hatten.

»Er hat keinen besonderen Namen«, antwortete sie. Sie atmete inzwischen deutlich schneller. »Ich nenne ihn einfach Stuhl.«

»Wie bewegt Ihr Euch auf sandigem oder sehr schlammigem Untergrund vorwärts, wenn die Räder nicht richtig greifen können?«

»Gar nicht.«

»Oh.«

Sie sah schmunzelnd zu mir hoch. Ich war froh, dass sie meinem dunkelbraunen Gesicht nicht ansehen konnte, wie ich errötete.

»Könntet Ihr den Stuhl nicht einfach mit Wassermagie antreiben? Oder den Untergrund vereisen, damit er hart und eben wird?«

»Das tue ich nur im Notfall. Magie ist ein Geschenk für andere, nicht für einen selbst.«

Sie richtete ihren Blick wieder nach vorn, ich hingegen sah sie noch eine Weile an und dachte über ihre Worte nach.

»Habt Ihr keine Angst vor mir?«, fragte ich nach einiger Zeit des Schweigens. Die Frage beschäftigte mich immer noch. »Immerhin bin ich ein Fremder und wir befinden uns im Krieg.«

»Ich habe Angst vor Euch.«

»Warum habt Ihr mich dann gerettet?«

»Barmherzigkeit ist stärker als Angst. Sogar stärker als Hass.«

»Ihr hasst mich?« Ihre Antwort traf mich härter als erwartet. Obwohl sie stets freundlich zu mir gewesen war, verrieten mir ihre Blicke, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte es für Misstrauen gehalten, doch offensichtlich hatte ich mich getäuscht. Umso weniger verstand ich ihr freundliches Verhalten mir gegenüber.

»Hasst Ihr Euch nicht selbst am meisten für das, was Ihr tut?« Ihr Blick war nicht zornig, doch er durchbohrte mich bis in mein Innerstes.

Was könnte sie nur damit meinen?, fragte ich mich erneut. Sie weiß fast nichts von mir! Bezieht sie sich etwa auf meine Beschwörungskräfte? Hält sie es für unmoralisch, Daemonen meinem Willen zu unterwerfen? Oder verwechselt sie mich mit jemandem? Nein, sie hat ja nach meinem Namen gefragt.

Da sie offensichtlich keine Antwort auf ihre Frage erwartete, blieb ich stumm. Sie hatte mir zuvor nicht auf meine Nachfragen geantwortet und würde es auch jetzt nicht tun. Sicherlich würde sich in ihrem Dorf ein ruhiger Moment ergeben, in dem sich das Missverständnis aufklärte, auf dem ihre Abneigung gegen mich beruhte. Und ein Missverständnis war es, anders konnte ich es mir nicht erklären.

Wir gingen etwa genauso lange, wie Kurai und ich an dem Fluss gerastet hatten, was zeigte, dass Sanari gleich nach unserem Abstieg von der Wyvern aufgebrochen sein musste. Weshalb sie über die ganze Gegend ihr unsichtbares Wassernetz ausgeworfen hatte, war mir nach wie vor ein Rätsel. Zuerst hatte ich vermutet, dass es eine Art Schutzmechanismus war, der sie und ihr Dorf vor Feinden warnte. Dazu passte allerdings nicht, dass sie alleine und ohne Waffen zu mir kam – und offensichtlich bewegungseingeschränkt. Es war schwer für mich gewesen, dabei zuzusehen, wie sie sich auf dem Stuhl abgemüht hatte, wenn ich sie auch einfach hätte tragen können. Sanari hatte jedoch jegliche Hilfsangebote meinerseits ausgeschlagen.

Je weiter wir gingen, desto fruchtbarer wurde der Boden. Vereinzelt gab es Bäume und Sträucher, zwischen denen Schafe mit braunem Pelz Grashalme abzupften. Der Rote Fluss zu unserer Linken hatte deutlich an Fließgeschwindigkeit zugenommen. Er gab ein nicht zu überhörendes Rauschen von sich, als wäre er eine Raubkatze, die uns fauchend aus ihrem Territorium vertrieb.

Als wir fast die ersten Holzhütten ihres Dorfes erreicht hatten, hielt Sanari an und wandte sich mir zu.

»Meine Bitte mag ungewöhnlich klingen, doch Ihr solltet Euer Obergewand ablegen und ab jetzt dicht neben mir gehen. Es dient Eurer eigenen Sicherheit.«

Xandische Oberbefehlshaber sind hier also nicht gern gesehen, dachte ich, während ich meinen roten Schulterumhang und meine schwarze Tunika mit Xandas Wappen ablegte. Letzterer waren Serus’ und Einauges Foltermethoden stark anzusehen. Mein ehemals weißes Hemd war nach wie vor durchlöchert und blutdurchtränkt, weshalb ich es ebenfalls auszog und im Fluss säuberte. Als ich es wieder anzog, war es zwar pitschnass und rostrot verfärbt, aber ich würde nicht mehr als Mann durch die Gegend laufen, der frisch von einer Schlachtung kam. Sanari nickte zufrieden und wartete, bis ich an ihre Seite getreten war, bevor sie losrollte.

Kaum hatten wir die ersten Hütten hinter uns gelassen, begegneten wir einer Gruppe von vier Frauen, die mich wie erwartet anstarrten.

»Malenicie!«, riefen sie erbost und spuckten auf den Boden. »Malenicie! Malenicie!«

Dann flog der erste Stein.

Reflexartig riss ich die Arme hoch, um mein Gesicht zu schützen, doch das war gar nicht nötig. Eine Armlänge von Sanari und mir entfernt bremste der Stein in der Luft abrupt ab und fiel zu Boden. Es dauerte einen Moment, bis ich die Kuppel bemerkte, unter der Sanari und ich uns befanden. Nur Schlieren in sehr hellen Farben ließen erahnen, wo sie sich ungefähr befand. Mein Blick heftete sich auf Sanari, die anders als ich keinen Finger gerührt hatte. Sie musste tatsächlich eine ausgezeichnete Heilerin sein, wenn sie solch mächtige Schutzzauber wirken konnte.

»Malenicie!« Die Frauen spuckten erneut angewidert auf den Boden, dann setzten sie ihren Weg fort, nicht ohne uns noch einen letzten zornigen Blick zuzuwerfen.

»Ich sollte wohl besser nicht hier sein«, meinte ich. Mein Blick fiel auf einen Mann, der uns in einiger Entfernung entgegenkam. Über der Schulter trug er eine Spitzhacke. Wenn er uns ähnlich aggressiv begegnete wie die vier Frauen, würde die nächste Begegnung nicht mehr so glimpflich ablaufen.

»Ihre Abneigung gilt nicht Euch, sondern mir.«

»Euch?« Stirnrunzelnd sah ich zu ihr hinab. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand ein so sanftmütiges Mädchen wie sie angreifen würde.

»So ähnlich wird ab jetzt jede Begegnung ablaufen. Bleibt dicht bei mir, damit meine Magie Euch schützen kann.« Sie trieb die Räder ihres Stuhls an und ich beeilte mich, ihr zu folgen. Der Mann mit der Spitzhacke beließ es bei bösen Blicken und ging zu meiner Erleichterung nicht auf uns los. Auf unserem Weg durch das Dorf, das aus lose verteilten Holzhütten und teils blühenden, teils vertrockneten Gärten bestand, waren wir aber ähnlich vielen Anfeindungen ausgesetzt, wie ich sie aus meiner Zeit als Straßenkind gewohnt war. Jeder verhielt sich abweisend, viele warfen Steine oder Dreck nach uns und immer wieder fiel das Wort »Malenicie«.

»Was sagen sie da ständig?«, fragte ich schließlich nach, als es wieder einmal gefallen war. Etwas anderes hatte ich noch von keinem Dorfbewohner und keiner Dorfbewohnerin gehört. Es kam mir seltsam vor, dass Sanari offensichtlich als Einzige meine Sprache sprach.

»Malenicie. Sie versuchen, mich damit zu vertreiben«, antwortete sie tonlos. »Sie sprechen es in der Sprache des Alten Volkes aus, um die göttliche Kraft in ihrem Wunsch zu entfalten.«

»Was bedeutet Malenicie?«

»Es bedeutet so viel wie ›Geh weg, Verfluchte‹.«

Zu gern hätte ich gewusst, weshalb die Leute aus dem Dorf meinten, Sanari wäre verflucht. Ich vermutete, dass es entweder mit ihrer Behinderung oder mit ihrer Begabung zusammenhing. Auch verstand ich nicht, weshalb sie in diesem Dorf blieb, wenn jeder sie zu vertreiben versuchte.

»Ein Freund hat mir einst erzählt«, knüpfte ich irgendwann an unser Gespräch an, »dass mein Name auch aus der Sprache des Alten Volkes stammt.«

Sie sah mich an, ohne dabei den Antrieb ihrer Räder zu unterbrechen. »Das ist wahr. Shiro steht für die Farbe Weiß und Noxtor heißt ›mitfühlend‹. Eure Eltern haben Euch sehr geliebt, wenn sie so viel göttlichen Schutz auf Euch legten.« Sie wandte sich wieder nach vorn.

Gedankenversunken richtete ich meinen Blick auf den Horizont, an dem die Sonne allmählich unterging. Sanari konnte nicht wissen, dass nicht meine Eltern mir diesen Namen gegeben hatten, sondern Keena. Vor Vals Enthüllung der Bedeutung meines Vornamens war mir nie bewusst gewesen, dass Keena ihn nicht nur dem schönen Klang nach ausgesucht hatte. Da sie mir aber nicht nur einen Vornamen gegeben, sondern sogar ihren Nachnamen vererbt hatte, der – wie ich eben erfahren hatte – ebenfalls eine Bedeutung hatte, war sie wohl eine Nachfahrin des Alten Volkes gewesen. Da dieses tief mit der Natur verwurzelte und kulturell vielfältige Volk hauptsächlich in Zegoh angesiedelt war, musste Keena von weit her gekommen sein. Tatsächlich hatten wir in all den Jahren im Waisenhaus nie über ihre Herkunft gesprochen.

»Ihr habt einen Tempel«, stellte ich fest, als wir an einem quadratischen Bau ohne Wände vorbeikamen, dessen Dach auf vier Säulen ruhte. Im Inneren des Tempels, zu dem eine schmale Treppe führte, stand eine große, aber nicht entzündete Feuerschale. In einem Dorf dieser Größe hatte ich höchstens eine kleine Gedenkstätte erwartet, keinen Steinbau wie diesen. »Welcher Gottheit ist er gewidmet? Aquita Dea?«

»Lumina Dea, der Lichtgöttin.«

»Dann seid Ihr wohl die Priesterin Eures Dorfes«, schlussfolgerte ich, da sich Priesterinnen und Priester in Xanda wie auch in Yomund nur um Tempel von Gottheiten kümmern durften, wenn sie dieselbe Begabung wie diese Gottheit besaßen.

»Nein. Ich war es einst, doch das ist lange her.«

»Es gibt also noch einen Heiler in Eurem Dorf?« Es war für mich nachvollziehbar, dass König Belgon Sanari nicht für den Krieg verpflichtet hatte. Auch wenn ihre Heilfähigkeiten sicherlich dringend gebraucht würden und sie viel Gutes in den Lagern hätte bewirken können, war in ganz Pangeti bekannt, dass Belgon jegliche Schwäche verurteilte. Bereits Menschen ohne Begabung hatten es in seinem Königreich schwer. Ein gelähmtes Mädchen hätte er nie in seine Armee aufgenommen. Jedoch konnte ich mir nicht vorstellen, dass Belgon gleich zwei Heil-Begabte in einem solch kleinen Dorf wie diesem duldete, wenn er sonst alle Heilerinnen und Heiler eingezogen hatte.

»Nein, ich bin die einzige Heilerin hier.«

Wer kümmert sich dann um den Tempel?, fragte ich mich, sprach es aber nicht laut aus. Wahrscheinlich lügt sie mich an, aus Angst, ich könnte den zweiten Heil-Begabten nach Xanda beordern.

»Wollt Ihr mir nicht allmählich mitteilen, wen Ihr mir vorstellen wollt und warum?«

»Wir sind gleich da«, antwortete Sanari, ohne mir eine konkrete Antwort zu geben. »Ihr werdet es verstehen, sobald Ihr sie seht.«

Sie. Es ist also eine Frau. Wahrscheinlich das Dorfoberhaupt.

Inzwischen hatten wir die Dorfmitte, die der Tempel offensichtlich darstellte, hinter uns gelassen. Als hätten wir eine unsichtbare Grenze übertreten, änderte sich die Landschaft innerhalb weniger Schritte grundlegend: Die öde Steppe wandelte sich zu einer blühenden Wiese, Baumgruppen spendeten Schatten und es gab sogar einen kleinen Teich.

»Ist das Euer Werk?«, fragte ich mit Blick auf die überraschend fruchtbare Umgebung.

»Wie könnte man Aquita Deas Gabe besser nutzen?«, gab Sanari als Antwort. Entschlossen steuerte sie auf die einzige Hütte zu, die direkt neben diesem Teich gebaut war. Ein breiter Trampelpfad machte es ihr möglich, sich ungehindert durch die Wiese zu bewegen, dessen Grashalme mir bis zu den Knien reichten. Auf etwa halbem Weg hielt sie an.

»Wärt Ihr so freundlich und würdet mir einen kleinen Strauß Mavilli pflücken? Das sind die hochwachsenden Blumen dort hinten, deren Blüten wie blau-violette Schmetterlinge aussehen.«

Mein Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm zu einem farbigen Punkt inmitten all des Grüns. Ohne Nachfragen zu stellen, tat ich ihr den Gefallen und kehrte schon bald mit einem kleinen Strauß dieser wunderschönen und angenehm duftenden Blumen zurück.

»Danke.« Sie legte ihn sich auf den Schoß. Ihr Blick wurde ernst. »Wenn Ihr ihr etwas antun wollt, Shiro Noxtor, werde ich das zu verhindern wissen«, meinte sie ohne mir ersichtlichen Zusammenhang. Dann rollte sie weiter. Ich war kurz davor, ihre Stuhllehne zu ergreifen und endlich eine Erklärung für all das zu verlangen, doch ich hielt mich abermals zurück.

Als wir vor der Tür ankamen, die ein wenig schief in den Angeln hing, öffnete Sanari sie weit und rollte hinein. Ich blieb verunsichert draußen stehen. Die Hütte bestand nur aus einem einzigen, aber sehr hellen Raum. Ich sah einen Schrank, einen Tisch mit Hockern, eine kleine Feuerstelle und ein Bett, vor dem Sanari inzwischen saß. Die gesamte rechte Seite bestand aus einem Lager aus Decken und Stroh. Der Geruch nach frischen Kräutern und Blumen drang mir in die Nase.

Erst als ich auf Sanaris auffordernde Handbewegung hin eintrat und mich neben sie ans Bett stellte, erkannte ich, dass sie mir nicht das Dorfoberhaupt vorstellen wollte.

Im Bett lag ein kleines Mädchen.
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»Bringt mich zurück!«

Ich sprang auf, kaum dass der unbändige Druck der Luftmagie mich nicht mehr an den Boden fesselte. Wir hatten nicht die ganze Strecke auf einmal zurückgelegt, doch die Teleporter hatten die Übergabe so schnell erledigt, dass ich nicht einmal Zeit gefunden hatte, mich nach ihnen umzudrehen. Jetzt wusste ich, wie sie so weite Entfernungen durch ganz Pangeti hinweg überwinden konnten, ohne sich zu sehr zu verausgaben. Helle Lichtpunkte tanzten vor meinen Augen, dennoch sah ich Shiros Gesicht noch immer klar vor mir. Ich schüttelte die Hände ab, die mich festhalten wollten, und stürzte nach vorn.

»Bringt mich zurück, ich muss –!«

Etwas schlang sich um mich und fesselte meine Arme an meinen Oberkörper, doch ich stolperte weiter.

»Ich muss ihn retten! Ich muss –!«

Diesmal schlangen sich die Ranken um meine Knöchel und brachten mich zu Fall. Da ich mich nicht mit den Händen abfangen konnte, schlug ich schmerzhaft auf dem Boden auf.

»Beruhigt Euch«, ertönte es irgendwo zu meiner Linken.

»Shiro stirbt!« Meine Stimme überschlug sich fast. Ich kämpfte mich hoch auf die Knie und suchte in den Personen, die in einiger Entfernung in einem Kreis um mich herum saßen, verzweifelt nach jemandem, der mir zuhörte. »Er ist unschuldig und jetzt stirbt er! Lasst mich zurück, ich muss ihn heilen! Schickt jemanden, sofort, sonst –!«

Eine Ranke schlang sich um meinen Hals und hinderte mich daran, weiterzusprechen. Panisch rang ich nach Atem, als sie so fest zudrückte, dass ich keine Luft mehr bekam.

»Hör auf, Qeshanna«, hörte ich eine Stimme, die mir bekannt vorkam.

»Ihr Geschrei bereitet mir aber Kopfschmerzen.«

»Ich sagte, hör auf!«

Die Ranke um meinen Hals zerfiel zu Staub und ich kippte keuchend zur Seite. Durch den Schleier der Tränen hindurch suchte ich die Personen, die ihrer Kleidung nach offensichtlich alle Ratsmitglieder waren, nach dem bekannten Gesicht ab. Es war der junge Erd-Elementar, der gestern in Khas Zimmer eingedrungen war. Er war inzwischen aufgestanden und fixierte eine junge Frau mit violetten Haaren. Sie saß zwei Plätze weiter und wirkte wütend.

»Lass noch einmal meine Ranken verschwinden und ich verarbeite dich zu Kompost, Seronin!«

»Lasst die Gefangene sprechen«, forderte er ungerührt von ihrer Drohung. »Ich will wissen, was passiert ist.«

»Ein Messer …« Ich hustete, kämpfte mich aber gefesselt erneut auf die Knie. »Sie haben meinem Freund ein Messer in den Rücken gerammt!«

»Dem Freund einer Mörderin.« Die Frau mit den violetten Haaren legte ihre Beine über die Armlehne ihres Sessels und warf lachend ihren Kopf in den Nacken. »Bei den Göttern, welch großer Verlust!«

»War das wirklich notwendig, Qeshanna?«, fragte ein schwarzhaariger Mann mittleren Alters, der zwischen ihr und Seronin saß.

»Nein, war es nicht!« Ich warf meinen Oberkörper hin und her, um die magischen Fesseln abzuschütteln, doch die Ranken zogen sich nur noch enger zusammen. »Bitte, schickt einen Heiler zurück, ich flehe Euch an …!«

»Er hätte uns verfolgen können, falls er ein Teleporter gewesen wäre«, erwiderte die Erd-Elementarin namens Qeshanna ungerührt. »Ich wollte kein Risiko eingehen, was ja wohl nur im Sinne des Rates sein kann, nachdem unsere verehrte Kha so schrecklich versagt hat. Diskutieren wir gerade ernsthaft über meine Methoden, anstatt darüber, wie wir mit diesem Insekt verfahren?«

»Ich bin immer noch dafür, sie auszuliefern«, ertönte eine Männerstimme irgendwo hinter mir.

»Nach allem, was sie getan hat?«, warf eine Frauenstimme ein. »Niemals! Sie muss hängen!«

»Eine Auslieferung kommt nicht mehr in Frage. Hat Kha das nicht schon bestätigt?«, fragte ein Mädchen.

»Wir sollten sie über die Steine befragen.«

»Ich unterstütze den Vorschlag. Folter wird sie zum Reden bringen.«

»Nein. Wir werden nicht gegen unsere eigenen Gesetze verstoßen.«

»Der Frieden mit Xanda ist wichtiger als unsere Gesetze!«

»Dann wären wir nicht besser als die Xandaner.«

»Natürlich muss sie hängen! Das Volk verlangt ihre Hinrichtung nach Prokruashs Tod!«

»Ist eigentlich schon geklärt, wie sie in die Bibliothek eindringen konnte?«

Die Worte der Ratsmitglieder verschwammen zu einem Meer aus Worten, die sich im riesigen, kreisrunden Saal wie eine Welle über mir auftürmten. Ich drehte meinen Kopf hierhin und dorthin, sah ein Mädchen mit einem alten Mann diskutieren, sah einen Waldmenschen in Richtung einer glatzköpfigen Frau gestikulieren und sah weitere acht Ratsmitglieder jeglichen Alters und Aussehens die Münder öffnen und schließen. Der Lärm um mich herum rückte immer weiter in den Hintergrund, während die Verzweiflung in mir immer lauter wurde.

Shiro starb in diesem Moment.

Qualvoll und alleine.

Und ich konnte ihm nicht helfen.

Verzweifelt griff ich zu dem letzten Ausweg, der mir noch blieb. Ich holte tief Luft und legte all meine Kraft in meine Stimme.

»Schickt einen Heiler zurück und ich gebe Euch Lumina!«

Kaum war der Name der Lichtgöttin gefallen, verstummten die Gespräche abrupt. Ein Flüstern huschte durch den Saal wie ein verirrter Jungvogel, der sein Nest suchte.

»Was hat sie gesagt?«

»Hat sie gerade Lumina Dea erwähnt?«

»Was meint sie mit ›geben‹?«

Während alle bis auf Seronin auf ihren Plätzen saßen und mich anstarrten, schwang Qeshanna, die sich vorhin als Einzige nicht an der Diskussion beteiligt hatte, ihre Beine von der Armlehne ihres Stuhls und stand auf. Mit großen Schritten kam sie auf mich zu, packte mich an den Haaren und zog meinen Kopf nach hinten, sodass ich sie ansehen musste. Ihre violetten Augen waren zornig zusammengekniffen.

»Wag es nie wieder, Lumina Dea in diesen Hallen so respektlos anzureden, du Wurm!«

Fast erwartete ich, dass sie mir einen Tritt oder zumindest eine Ohrfeige verpasste, doch sie ließ mich einfach wieder los und ging zu ihrem Stuhl zurück.

»Lumina Dea hat von meinem Körper Besitz ergriffen!«, redete ich unerschrocken weiter. Ich richtete mich auf und suchte dabei den Blickkontakt von so vielen Ratsmitgliedern wie möglich. »Ich schwöre es bei allen sechs Göttern, ich sage die Wahr–«

Ein scharfer Windstoß brachte mich zum Schweigen. Er fühlte sich wie ein Faustschlag ins Gesicht an und warf mich nach hinten.

»Genug!«

»Jetzt beleidigt sie auch noch unsere Götter!«

»Gotteslästerung im Herzen Yomunds, das ist nicht zu entschuldigen!«

»Hängt sie endlich!«

»Ja, hängt sie!«

Während die Wut der Ratsmitglieder auf mich einprasselte, blieb ich am Boden liegen und kniff die Augen zusammen.

Tenebris sei mein Zeuge, ich habe alles versucht, Shiro …

Als die Rufe irgendwann verstummten und ich die Kraft fand, meinen Kopf zu heben, sah ich, dass alle Blicke auf Qeshanna gerichtet waren. Die Erd-Elementarin war wieder aufgestanden, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und betrachtete mich nachdenklich.

»Na dann halten wir uns mal an unsere eigenen Gesetze, nicht wahr?« Sie seufzte theatralisch und ließ mit einer wischenden Handbewegung die Ranken um meine Arme und Beine zu Staub zerfallen. »Ausgerechnet bei diesem Schlamassel habe ich den Vorsitz, ich fasse es nicht …« Sie seufzte erneut, kehrte dann zu ihrem Platz zurück und schlug die Beine übereinander, bevor sie mit lauter Stimme fortfuhr. »Kurai Solreni aus Xanda, Ihr seid angeklagt des Mordes an dem yomundischen Chronisten Prokruash, Einbruch in die yomundische Bibliothek, Brandstiftung und infolgedessen Vernichtung von Heiligtümern in besonders schwerem Fall. Ihr habt nun die Möglichkeit, Eure Untaten zu erklären, bevor der Rat über Eure Strafe abstimmt.«

Ich setzte mich auf. Der Reihe nach sah ich jedes Ratsmitglied an. Ein paar wenigen stand ihre Wut noch ins Gesicht geschrieben, die meisten blickten jedoch ausdruckslos zurück. Es gab nichts zu sagen, was ihre Meinung noch geändert hätte.

Ich wusste es.

Sie wussten es.

»Wie Ihr wollt.« Als ich weiterhin schwieg, stand Qeshanna auf und blickte ebenfalls in die Runde. »Der Rat wird nun gebeten, über das Schicksal dieser Frau abzustimmen. Folgende Strafen haben sich nach langen Diskussionen –«

Alle Köpfe fuhren herum, als eine Flügeltür sich öffnete und zwei Wachen hereintraten, gefolgt von einer weiteren Person in einem schwarzen Kapuzenumhang.

»Störungen sind während einer Ratsversammlung nicht gestattet!«, wies Qeshanna sie scharf zurecht. »Geht! Sofort!«

»Verzeiht mein Eindringen, aber ich kann leider nicht länger warten.«

Starr vor Schreck beobachtete ich, wie die vermummte Gestalt zwischen den Wachen hindurch nach vorn trat und die Kapuze abstreifte. Ich hatte ihn bereits auf den ersten Blick an der Statur erkannt.

Val.

Die einzige Person neben Ignis, die ich weit weg in Sicherheit glaubte, befand sich jetzt hier bei mir. Am liebsten hätte ich mit den Fäusten auf den kalten Boden eingeschlagen und die Götter dafür verflucht, dass sie mir das antaten.

Immerhin scheinen sie ihn nicht festgenommen zu haben, dachte ich, da die Wachen ihn nicht daran hinderten, sich den versammelten Ratsmitgliedern zu nähern. Diese hatten sich inzwischen alle von ihren Plätzen erhoben und sich zu Val umgedreht. Wenn ich ihn davon abbringen kann, sich für mich einzusetzen, dann …

»Unmöglich!« Der schwarzhaarige Mann zwischen Qeshanna und Seronin ging Val entgegen und blieb vor ihm stehen. Erst als ein Raunen durch die Reihen ging, merkte ich, dass sich die Stimmung schlagartig geändert hatte. »Wir dachten, Ihr wärt tot!«

»Diese Gnade haben mir die Götter leider nicht gewährt«, erwiderte Val ernst. »Schön, Euch wohlauf zu sehen, Xerul.«

Plan B, schoss es mir durch den Kopf, als ich zusah, wie sie ihre Hände auf die Schultern des jeweils anderen legten und sich dann umarmten. Ich verstand nicht, was gerade vor sich ging, doch eine Sache war mehr als deutlich: Val war diesem Ratsmitglied bekannt. Obwohl mir bewusst war, dass mich diese Tatsache keineswegs retten würde, beschleunigte sich mein Herzschlag.

»Die Götter seien gepriesen für dieses Wunder!« Qeshanna schien zusammen mit ihrer Beherrschung auch ihre Sprache wiedergefunden zu haben. Die Ratsmitglieder wiederholten ihren Ausruf, teilweise mit etwas anderen Worten. »Auch ich dachte, wir würden Euch nie wiedersehen. Was ist in Eurem Königreich vorgefallen, dass sich ihm niemand mehr nähern kann, Caelestium Rex?«

Im Saal wurde es totenstill. Alle Augen richteten sich auf Val, nur ich starrte fassungslos Qeshanna an.

Caelestium … Rex?!
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»San-San?«

Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, starrte ich das kleine Mädchen an, dessen Stimme leise und schwach klang. Es war in so viele Decken eingewickelt, dass außer ihrem blassen Gesicht und zwei roten Schleifen in ihren weißen Haaren nichts zu sehen war. Ich schätzte sie auf etwa neun Jahre. Ihre Augen waren geschlossen. Wenn sie nichts gesagt hätte, hätte ich angenommen, dass sie schlief.

»Ja, ich bin zurück, Hana«, erwiderte Sanari sanft. Sie beugte sich nach vorn und legte eine Hand auf die schweißnasse Stirn des Mädchens. »Wie fühlst du dich?«

»Mir ist … kalt …« Bei jedem Atemzug war ein Rasseln zu hören. Das Mädchen wollte noch etwas sagen, doch ein Hustenanfall verschluckte ihre Worte. Während Sanari ihr half, sich etwas aufzusetzen, damit sie besser Luft bekam, stand ich wie zu Stein erstarrt da. Ein krankes Kind, der Husten, die Schwierigkeiten beim Atmen und eine Heilerin, die dieser Erkrankung machtlos gegenüberstand – all das fühlte sich erschreckend vertraut an.

»Ich werde dir gleich einen warmen Tee machen.« Sanari wischte dem Mädchen eine Haarsträhne aus dem blassen Gesicht. »Was wolltest du noch sagen, mein Schatz?«

»Hast du … ein Mädchen oder … einen Jungen gefunden?«, murmelte sie.

»Weder noch. Es war ein verletzter Mann.«

»Ein … böser Mann?«

»Ich bin mir nicht sicher.« Sanari drehte den Kopf zu mir. Ihre braunen Augen musterten mich, als wollte sie sichergehen, dass ich keinerlei Anstalten machte, sie anzugreifen. »Ich habe ihn geheilt und mitgebracht, aber er wird dir nichts tun, versprochen. Sein Name ist Shiro.«

Das Mädchen hob den Kopf ein wenig und öffnete zum ersten Mal ihre Augen. Ihr Blick wanderte von meinen weißen Haaren über meine Gesichtsnarben bis hin zu meinem verdreckten Hemd. Schließlich sank sie kraftlos zurück und schloss die Augen wieder.

»Schade«, murmelte sie, als hätte sie mein Anblick enttäuscht. Erneut schüttelte ein Hustenanfall ihren Körper und ließ sie röchelnd nach Luft ringen.

»Ich habe dir Mavilli mitgebracht«, meinte Sanari, als der Anfall abgeklungen war. Sie roch zuerst selbst an dem Strauß und hielt ihn dann dem Mädchen hin. »Duften sie nicht herrlich?«

Das Mädchen öffnete abermals kurz die Augen, um die Blumen zu bewundern. Mit einem leichten Lächeln schloss sie sie wieder.

»San-San?«

»Ja?«

»Das Blumenboot … soll morgen fahren.«

»Morgen?«

»Wenn die … Sonne aufgeht. Und es … soll schneien. Dann glitzern … die Schneeflocken … so hell …«

Sanari blinzelte mehrmals, bevor sie antwortete. Ihre Stimme klang belegt. »In Ordnung, mein Liebling.« Sie gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Morgen bei Sonnenaufgang fährt das Blumenboot.«

»San-San?«, fragte sie erneut.

»Ja?«

»Ich glaube … Cal kommt … nicht mehr.«

»Hast du gerade Cal gesagt?« Wie vom Blitz getroffen starrte ich das Mädchen an. Frex’ Freund hatte ebenfalls Cal geheißen. Er hatte diesen Namen oft in seinen Fieberträumen genuschelt.

»Weshalb interessiert Euch das?« Sichtlich angespannt drehte Sanari ihren Stuhl so herum, dass er mir zugewandt war.

»Cal war lustig«, murmelte Hana, bevor ich darauf antworten konnte. Sie lächelte, bereits halb weggetreten. »Er … und Frex … waren lustig …«

»Frex? Was weißt du über –?!«

»Das reicht!«, unterbrach Sanari mich ungewohnt scharf. »Wartet draußen im Garten auf mich! Hinaus, sofort!«, fügte sie hinzu, als ich keinerlei Anstalten machte, die Hütte zu verlassen. Die Luft um sie herum knisterte leise, als würde sie ihre Wassermagie kaum mehr davon abhalten können, sich in den nächsten Sekunden zu Eispfeilen zu formen, um mich damit zu durchbohren.

Mit einem letzten Blick auf das inzwischen wieder schlafende Mädchen verließ ich die Hütte und begab mich zum angrenzenden Teich.

Dieses Mädchen kennt Frex und seinen Freund Cal! Ruhelos ging ich vor dem Teich auf und ab. Sie hat offensichtlich dieselbe Lungenkrankheit wie er. Das kann kein Zufall sein!

Ich blieb stehen und drehte mich zur Hütte um. Durch die offene Tür sah ich Sanari Feuer machen und Wasser aufsetzen, bevor sie wieder aus meinem Sichtfeld verschwand. Wahrscheinlich bereitete sie Tee zu.

Warum wollte Sanari mich dem Mädchen unbedingt vorstellen? Allmählich legte sich meine Aufregung. Nachdenklich ließ ich meinen Blick schweifen, doch weit und breit war niemand zu sehen. Ich stellte mich an den Rand des Teiches und betrachtete die lilafarbenen Seerosen, die darauf trieben. Das Mädchen namens Hana hatte gefragt, ob ich ein »böser Mann« sei. Ich erinnerte mich vage, dass Frex diesen Ausdruck auch einst in seinen Fieberträumen benutzt hatte. Ich schämte mich dafür, Frex nie näher nach seiner Vergangenheit gefragt zu haben. Anfangs hatte er nicht darüber reden wollen, doch später hätte er es bestimmt, wenn ich erneut nachgefragt hätte.

Das knirschende Geräusch einer sich schließenden Holztür riss mich aus meinen Gedanken. Ich sah hoch und beobachtete stumm, wie Sanari auf mich zurollte. Sie machte neben mir Halt, faltete die Hände auf ihrem Schoß und sah mich aufmerksam an.

»Warum bin ich hier?«

»Ihr solltet das Leid mit eigenen Augen sehen, das Ihr anrichtet.«

»Das ich anrichte? Was meint Ihr damit? Ich habe das Mädchen noch nie zuvor gesehen.«

»Das glaube ich Euch sogar. Trotzdem seid Ihr ein Oberbefehlshaber aus dem Königreich Xanda, wie Euer Schulterumhang beweist. Damit seid Ihr entweder in Belgons Kinderhandel verwickelt – oder blind und naiv.«

Irgendwo wieherte ein Pferd. Geschrei und ein Peitschenknall folgten, dann hörte man wieder nur das leichte Rauschen in den Bäumen ringsum.

Kinderhandel.

»Die Götter seien meine Zeugen: Ich war blind und naiv.« Ich ging neben ihr in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe waren. In Sanaris Gesicht spiegelte sich ihr innerer Kampf zwischen Vertrauen und Misstrauen. »Bitte öffnet mir die Augen und erzählt mir, was hier vor sich geht. Genau deshalb habt Ihr mich doch hergebracht, oder? Nicht um mich mit einem schlechten Gewissen zu bestrafen, sondern um mir die Augen zu öffnen, damit ich etwas gegen das unternehmen kann, was auch immer hier vor sich geht.«

»Ihr habt wirklich nichts damit zu tun …?« Es klang mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage.

»Nein.«

»Aber Ihr tragt die gleiche Kleidung wie die Wächter und ich habe Euch noch dazu an der üblichen Stelle gefunden …«

»Ich bin zufällig dort gelandet, als ich aus Semskat geflohen bin. Man wollte mich töten, da ich zu viele Fragen nach verschwundenen Straßenkindern gestellt hatte. Das war jedenfalls einer der Gründe«, ergänzte ich und dachte an Rhea und Kurai.

»Ihr habt außerdem Interesse an Cal und Frex gezeigt«, erwiderte Sanari. »Ihr kennt sie also. Versucht nicht, es zu leugnen!«

»Cal kenne ich nur dem Namen nach. Wenn Frex aber ein aufgeweckter Junge mit roten Haaren und Sommersprossen ist, der Illusionen von sich selbst erzeugen kann und eine Vorliebe für Tauschhandel und Trauben hat, dann ja: Ich kenne ihn. Er litt an derselben Hustenkrankheit wie Hana. Frex ist – war – wie ein kleiner Bruder für mich. Er starb vor Kurzem.«

»Die Seuche verschont niemanden. Selbst meine Heilkräfte sind machtlos gegen sie.«

Sanaris Lippen bebten. Sie senkte ihren Blick auf ihre Hände. Als ich diese zögerlich in die meinen nahm, zuckte sie zusammen, zog sie aber nicht zurück.

»Bitte, erzählt mir, was mit Frex und all den anderen Kindern passiert ist. Ich will es verstehen. Ich will helfen.«

Sie zögerte, doch schließlich begann sie zu erzählen. Jeder Satz war wie ein Stich ins Herz. Nachdem sie schon längst geendet hatte und wieder in die Hütte zurückgekehrt war, stand ich weiter an Ort und Stelle und starrte auf die dunkle Wasseroberfläche des Teiches, der glatt wie ein Spiegel vor mir lag.

Frex’ Krankheit, die verschwundenen Straßenkinder in Semskat, Horus’ Karte von der Todesinsel, die Wende im Krieg, Sanaris Wassernetz und ihr Misstrauen mir gegenüber … All diese losen Fäden verwoben sich allmählich zu einem Bild des Grauens, das mich sprachlos zurückließ. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich davon überzeugt, dass die Götter sich mit Absicht aus unserer Welt zurückgezogen hatten. Nicht, weil sie es wollten, sondern weil sie nicht länger mitansehen konnten, was wir Menschen uns gegenseitig antaten.

Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich in den Nachthimmel. Sanari hatte mir einen Platz in der warmen Hütte angeboten, doch ich hatte abgelehnt und mich stattdessen draußen auf einer Decke niedergelassen.

Haben die Sterne schon immer in verschiedenen Farben geleuchtet?

Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich auf einen besonders großen Stern. Nur wenn man ganz genau hinsah, erkannte man seinen hellblauen Schimmer. Der nächste wiederum funkelte lila, der übernächste rot.

Nein, ich glaube nicht. Wahrscheinlich erst seit Lumina Deas Verschwinden. Ich kann mich kaum mehr an die echte Farbe der Gestirne erinnern …

Unwillkürlich juckte mein linker Ringfinger, an den ich Ignis’ Gargoyle gebunden hatte. Es beruhigte mich, bewies es mir doch, dass die weite Entfernung zwar unser magisches Band stark strapazierte, es aber immer noch intakt war. Weiter hatte ich noch nie einen Daemon geschickt. Da ich derzeit aber keinen Comes beschworen hielt, konnte ich mich wenigstens ganz und gar auf die beiden Gargoyles konzentrieren. Fegain würde meine Nachricht wohl auch bald erhalten, wie ein Ziehen in meinem rechten Ringfinger vermuten ließ.

Die Sterne sehen bunt viel schöner aus als vorher.

»Vorher.«

Das Wort klang nach fast zwei Jahren immer noch seltsam. Inzwischen unterschieden wir nur noch in »vorher« und »nachher«. Vor dem Göttersturz und nach dem Göttersturz.

Die Götter hätten das, was gerade in Xanda passiert, niemals zugelassen.

Ich seufzte und drehte mich auf die Seite. Eine Grille zirpte in der Nähe, doch Sanaris leisen Gesang konnte sie nicht übertönen. Die Nacht dauerte nun schon eine halbe Ewigkeit, doch Sanari verstummte nicht. Ihr Lied, das von tanzenden Kindern auf bunten Blumenwiesen handelte, kündete gleichsam von Freude, Sehnsucht, Hoffnung und Trost. Es war der einzige Grund, warum ich in dieser Nacht hier still liegen konnte, ohne den Verstand zu verlieren. Auch wenn ich mich für den Gedanken hasste, kam mir immer wieder in den Sinn, dass Aestara Frex vielleicht einen Gefallen damit getan hatte, ihn verschwinden zu lassen. Andernfalls hätte er die nächsten Wochen, vielleicht auch Monate genauso leiden müssen wie Hana.

Ich warf mich auf die andere Seite und kurz darauf wieder auf den Rücken. Der Sternenhimmel war nur noch ein schwarzes Bild mit verschwommenen Punkten.

Obwohl ich die gelähmte Heilerin kaum kannte, hegte ich keinen Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit. Ihre gestrige Erzählung begann einige Monate nach dem Göttersturz. Aus Zufall hatte sie während einer Spazierfahrt ein kleines Mädchen entdeckt, das halb verdurstet und mit einem heftigen Husten am Ufer des Roten Flusses gelegen hatte. Sie hatte es mit nach Hause genommen und gepflegt, doch trotz ihrer starken Heilfähigkeiten war es ihr nicht gelungen, die Lungenkrankheit zu heilen, an der das Mädchen gelitten hatte. Es war nach kurzer Zeit gestorben. In den nächsten Wochen und Monaten hatte Sanari immer wieder Kinder an der gleichen Stelle mit den gleichen Krankheitssymptomen gefunden. Sie hatte sie alle mit nach Hause genommen und sich um sie gekümmert, so gut sie konnte – doch keines von ihnen hatte die »Seuche«, wie Sanari die Krankheit nannte, überlebt.

Es muss schrecklich für sie sein, als Heilerin hilflos dabei zusehen zu müssen, wie …

Ich vollendete den Gedanken nicht, sondern lenkte meine Aufmerksamkeit auf Sanaris Gesang. Die Kinder, alles Waisen- oder Straßenkinder unter zehn Jahren, hatten einstimmig erzählt, dass sie von xandischen Soldaten zu einem Ort gebracht worden waren, der ihrer Beschreibung nach einer Mine glich. In engen Tunneln hatten sie dort unter größten Strapazen schwarze Steine abbauen müssen, die die »bösen Leute« haben wollten. Einige der von Sanari aufgefundenen Kinder hatten fliehen können, die meisten waren jedoch am Roten Fluss ausgesetzt worden – wahrscheinlich dann, als sie zu schwach zum Arbeiten geworden waren. Kinder aktiv zu töten, hatten die meisten wohl doch nicht über das Herz gebracht – jedenfalls redete ich mir das ein. Ob nun die schwarzen Steine, der beim Abbau aufgewirbelte Staub oder etwas anderes die Ursache der tödlichen Lungenkrankheit war, der die Kinder alle erlagen, wusste ich nicht, doch es war auch nicht wichtig.

Wichtig war, dass es aufhörte.

Sofort.

Ich hatte nach meiner ersten, kurzen Begegnung mit Hana nicht mehr mit ihr gesprochen. Sanari hatte mir jedoch erzählt, dass sie über Monate hinweg viel über ihren Freund Cal und dessen Freund Frex erzählt habe. Sie hatten gemeinsam in den Tunneln gearbeitet, doch eines Tages waren Cal und Frex spurlos verschwunden. Offensichtlich hatten sie ihre Begabung, Illusionen von sich zu erzeugen, zur Flucht genutzt. Sanari selbst war den beiden jedoch nie begegnet.

Die ganze Nacht lang war ich vergangene Gespräche mit Frex durchgegangen und tatsächlich erinnerte ich mich daran, dass er in Zusammenhang mit seinem Freund Cal die schwarzen Steine erwähnt hatte.

›Mein Freund Cal … war auch ein Luft-Elementar … habe mit ihm zusammen die schwarzen Steine gesammelt … Die bösen Leute erwischen dich … Du brauchst mehr Steine …‹

Wie ein ewiges Echo hallten Frex’ Worte in meinen Gedanken wider. Damals hatte ich mir nichts weiter dabei gedacht. Heute verfluchte ich mich dafür, ihn nicht auf seine Fieberträume angesprochen zu haben.

Belgon.

Ich setzte mich auf, zog die Beine an und presste meine Handballen gegen die Stirn, als könnte ich auf diese Weise die Wut in meinen Körper zurückdrängen. Sanari hatte den xandischen König mit keinem Wort erwähnt, doch ich spürte tief in meinem Inneren, dass all das sein Werk war. Niemand sonst hätte die Macht, den Einfluss und die Gnadenlosigkeit für solch Untaten besessen. Belgon wollte unter allen Umständen diesen Krieg gewinnen und ging dabei buchstäblich über Leichen.

Horus hatte es ebenfalls gewusst. Obwohl ich, halb besinnungslos geprügelt, kaum etwas von Horus’ Gespräch mit Kurai mitbekommen hatte, erinnerte ich mich vage daran, dass er Belgon erpressen und der Welt von dessen unverzeihlichen Gräueltaten erzählen wollte. Horus hatte gewusst, dass Belgon Kinder entführen und für sich arbeiten ließ.

Wahrscheinlich hatte er sie ihm selbst überlassen.

Verkauft wie Vieh.

Und ich habe nichts bemerkt.

Plötzlich herrschte tiefe Stille. Sanaris Gesang hatte aufgehört. Selbst die Grillen blieben stumm, als ich aufstand und langsam auf die Hütte zuging. Ich verharrte einen Moment vor der geschlossenen Tür, dann schob ich sie einen Spalt auf. Das Feuer war fast heruntergebrannt, doch sein schwacher Schein ließ mich gerade genug erkennen. Sanari saß auf dem Bett und wiegte ihren Oberkörper hin und her. In ihren Armen hielt sie Hana, die mit ihren geschlossenen Augen wie schlafend wirkte.

Unsere Blicke kreuzten sich kurz.

So still, wie Sanari weinte, so still schloss ich die Tür wieder. Ohne groß darüber nachzudenken, begab ich mich auf die nächstgelegene Wiese und pflückte die Blumen, die ihre Blüten auch nachts geöffnet hielten. Manche von ihnen leuchteten im dunklen Gras wie die Sterne am Firmament.

Als irgendwann das zaghafte Licht der aufgehenden Sonne die Nacht vertrieb, hörte ich, wie die Tür sich öffnete, und kehrte zur Hütte zurück. Sanari erwartete mich bereits. Auf ihrem Schoß ruhte ein Korb mit Blütenblättern.

»Woher wusstest du …?« Sanaris Blick fiel auf den großen, bunten Strauß Blumen in meinen Armen. Ihre Augen waren gerötet, aber sie wirkte gefasst.

»Hana sprach von einem Blumenboot. Da lag der Gedanke nahe. Ich wusste nicht, dass du nur die Blüten brauchst.«

»Nein, es ist perfekt so. Danke.« Sie schniefte und nahm die Blumen entgegen, um sie zu den Blüten in den Korb zu legen. »Wir müssen jetzt los.«

»Darf ich euch begleiten?«, fragte ich vorsichtig, da ich nicht sicher war, ob sie mit dem »wir« nur sich und Hana gemeint hatte. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir uns gegenseitig duzten.

Sanari nickte.

»Wir müssen runter zum Fluss.«

»Kann ich irgendetwas tun? Soll ich Hana tragen?«

Ich sah es Sanari an, dass sie ablehnen wollte, doch als ihr Blick auf meine Blumen fiel, nickte sie nach kurzem Zögern. Rückwärts rollte sie in die Hütte zurück, sodass ich eintreten konnte.

Hana lag mit auf der Brust gefalteten Händen auf dem Bett, eingehüllt in eine helle Decke. Ihre ehemals zerzausten, schweißnassen Haare waren nun gekämmt und ordentlich zu zwei Zöpfen geflochten. Sie wirkte friedlich und ohne Schmerzen entschlafen, wofür Sanari mit ihrer Heilmagie sicherlich gesorgt hatte. Ich hob das Mädchen vorsichtig mitsamt der Decke hoch. Wie erwartet wog der Kinderkörper fast nichts in meinen Armen. Sanari wartete, bis ich die Hütte verlassen hatte, dann folgte sie mir.

Es dauerte nicht lange, bis wir die Wiesen hinter der Hütte überquert und den Roten Fluss erreicht hatten. Leichter Nebel lag über dem Wasser, den die Strahlen der aufgehenden Sonne jedoch zunehmend vertrieben. Etwa drei Schritte vom Fluss entfernt, der an dieser Stelle sanft vor sich hin plätscherte, machten wir Halt. Aufmerksam beobachtete ich Sanari dabei, wie sie zuerst die Blumen und Blüten aus dem Korb und dann die Blüten aus ihrem Haar am Ufer verstreute. Anschließend stellte sie den leeren Korb neben sich ab und streckte mit geschlossenen Augen die Hände aus. Als würde das Wasser ihrem stummen Ruf folgen, zog sich ein Teil des Wassers aus dem Fluss zurück und floss wie ein neu geschaffener Bach auf sie zu. Es umspülte uns beide bis auf Höhe meiner Knöchel, ohne uns jedoch zu berühren, und schwemmte dabei alle Blumen und Blüten mit sich mit. Sanari öffnete die Augen und hob langsam die Hände. Das Wasser verdichtete sich, bildete Ecken und Rundungen und gefror dabei langsam. Nach kurzer Zeit lag ein Boot aus glitzerndem Eis vor uns, in dem die darin eingeschlossenen Blumen und Blüten wie Edelsteine funkelten. Ich wartete Sanaris Nicken ab, dann legte ich Hana behutsam in das Boot und trat wieder einige Schritte zurück.

»Mögen Feuer, Erde, Luft und Wasser dich auf deinem letzten Weg begleiten, auf dass deine Seele in Luminas Licht leuchten und in Tenebris’ Schatten Ruhe finden möge.«

Sanaris Stimme war leise, doch ich verstand jedes Wort des Gebets, das auch in den Tempeln in Semskat gesprochen wurde. Als rechte Hand des Statthalters hatte ich häufig an Zeremonien für gefallene Stadtwachen oder – noch häufiger – für gefallene hochrangige Offiziere in Xanda teilgenommen. Als ich die letzten Worte leise mitsprach, sah Sanari zu mir herüber.

Eine Weile war jeder in seine Gedanken versunken. Wie es üblich war, bat Sanari wahrscheinlich gerade Lumina und Aquita, den beiden Göttinnen, denen sie aufgrund ihrer Heil- und Wasser-Begabung am nächsten stand, um Beistand für Hanas letzte Reise. Mir hingegen fiel es schwer, mich überhaupt auf irgendetwas zu konzentrieren, so viele Fragen gingen mir durch den Kopf.

Schließlich streckte Sanari erneut die Arme aus, sodass ihre Handflächen nach oben zeigten. Wie aus dem Nichts stieg Wasser aus dem Boden, welches das Boot mit Hana anhob und es auf einem gleichmäßigen, ruhigen Strom zum Roten Fluss gleiten ließ. Nachdem es dort eingetaucht war, ließ Sanari das erschaffene Wasser wie einen umgekehrten Wasserfall zum Himmel emporfließen. Einen Moment lang schwebte es dort wie eine riesige, sich immer weiter ausdehnende Pfütze hoch über dem Fluss, dann zerstreute sich das Wasser in Millionen kleiner Tropfen, die als Schneekristalle langsam herabschwebten. Das Licht der aufgehenden Sonne reflektierte sich noch lange in dem glitzernden Boot aus Eis, das unter sanftem Schneefall den Roten Fluss hinabglitt. Wasserbestattungen waren in Xanda unüblich, weshalb ich noch nie an einer teilgenommen hatte. Ich fand den Gedanken jedoch tröstlich, dass das Boot irgendwann das Meer erreichen und Hana eins mit dem Wasser werden würde, das ganz Pangeti wie eine Umarmung umfing.

Hana wurde eins mit dem Wasser, so wie Frex eins mit der Luft wurde, die er so sehr liebte …

Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und sah zu Sanari, die zwar ebenfalls weinte, aber verhältnismäßig gefasst wirkte. Ich ging zu ihr und setzte mich neben ihren Stuhl auf den Boden.

Das Boot war noch nicht lange am Horizont verschwunden, als lautstarkes Gebell die Stille zerriss. Im Sitzen drehte ich mich um. Auf dem sanft ansteigenden Hügel, der uns vom Dorf trennte, machte ich mehrere Personen mit Hunden aus. Sie waren zu weit entfernt, um mehr als ihre Umrisse und die Fackeln in ihren Händen zu erkennen, doch ihr Erscheinen war es nicht, was mich erschrocken aufspringen ließ.

»Es brennt!« Ohne den Blick von dem Rauch abzuwenden, der dunkel hinter dem Hügel aufstieg, griff ich nach Sanaris Arm. »Es brennt im Dorf!«

»Ich weiß«, erwiderte Sanari so ruhig, als würde sie die Tragweite meiner Botschaft nicht begreifen. Noch immer war ihr Blick auf den Fluss gerichtet. »Ich roch den Rauch bereits seit einer Weile.«

»Willst du ihnen nicht helfen?« Sanaris Desinteresse schockierte mich. Unwissentlich war ich dazu übergegangen, sie zu duzen. »Ich weiß, dass sie dich nicht gut behandeln, aber in dem Dorf leben auch Kinder!«

Der geistesabwesende Ausdruck in ihren braunen Augen verschwand, als sie endlich ihren Blick vom Wasser löste und mich ansah.

»Sie haben meine Hütte angezündet, Shiro.«

»Was?«

»Sie haben darauf gewartet, bis auch das letzte meiner Kinder starb, um meine Hütte in Brand zu setzen.«

Ich war fassungslos. »Warum?«

»Den Kindern hätten sie nie etwas getan«, erklärte sie ruhig, »und auch mich wagen sie nicht zu töten, denn sie fürchten sich davor, dass der göttliche Zorn auf sie übergehen könnte. Lumina Dea hat mich verkrüppelt, nicht getötet, daher dürfen sie mich ihrer Auffassung nach auch nicht töten.«

Malenicie!, dachte ich. Geh weg, Verfluchte!

»Also brennen sie dein Zuhause nieder, um dich aus dem Dorf zu vertreiben.« Entsetzt starrte ich zu den Gestalten in der Ferne, die sich inzwischen wieder auf den Rückweg gemacht hatten. Es wirkte, als hätten sie nur sichergehen wollen, dass Sanari ihre Botschaft verstanden hatte. »Wir müssen zurück. Wenn wir uns beeilen, kannst du mit deiner Wassermagie das Feuer löschen und wenigstens noch dein Hab und Gut retten.«

»Es gibt nichts in dieser Hütte, was mir wichtig wäre.« Sanaris Blick richtete sich wieder auf das Wasser. »Nicht mehr.«

»Du willst sie also einfach so gewähren lassen?«

»Ich habe den Zorn der Götter auf mich gezogen, Shiro. Ich kann den Menschen ihre Angst nicht vorwerfen.«

Ich umrundete ihren Stuhl und ging vor ihr auf die Knie, damit wir uns auf Augenhöhe befanden. Ich wartete so lange, bis sie mich ansah, bevor ich sprach.

»Ein solch hilfsbereiter, liebevoller Mensch wie du könnte niemals den Zorn der Götter auf sich ziehen.«

Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Trotzdem stürzte ich an jenem Tag, als der Himmel sich verdunkelte, die Erde erbebte und das immerwährende Feuer erlosch, von den Stufen des Tempels. Seither bin ich, Lumina Deas Hohepriesterin, an einen Stuhl gefesselt, und keiner der Götter hat sich uns mehr gezeigt. Was sollte es sonst sein außer ihr Zorn, der sich auf mich und das Dorf entlud?«

»Du redest vom Tag des Göttersturzes, oder?«

»Des was?«

»Des Göttersturzes. Der Tag vor ungefähr zwei Jahren, als die Götter verschwanden.«

»Die Götter … sind … verschwunden?«

»Seit jenem Tag, ja«, bestätigte ich, erstaunt darüber, dass es tatsächlich solch abgelegene Dörfer gab, zu denen diese Information noch nicht durchgedrungen war. »Wie kannst du davon nichts wissen? Belgons Boten kamen doch auch, um alle Personen mit Heil- und Beschwörungskräften in die Armee zu holen!«

»Hier kamen nie Boten an.« Sie setzte sich aufrecht in ihren Stuhl, beugte sich nach vorn und umklammerte krampfhaft die Armlehnen. Ihre Miene zeigte, wie sehr sie meine Nachricht aufwühlte. »Die Götter sind verschwunden? Alle? Seit zwei Jahren? Ist das wirklich wahr?«

»So ist es. Und es ist nicht deine Schuld!«, setzte ich schnell hinzu, als jegliche Farbe aus ihrem Gesicht wich. »Sie sind verschwunden und niemand weiß, wohin oder warum. Aber sie sind nicht tot. Ich weiß das. Ich bin Aestara vor Kurzem … begegnet und eine gute Freundin hat Lumina … gefunden.« Ich räusperte mich. Sanari wirkte bereits jetzt, als würde sie vor Schreck gleich in Ohnmacht fallen, da musste ich sie nicht noch mit Aestaras Mord an Frex und Luminas Aufenthalt in Kurais Körper beunruhigen. »Ich kann mir vorstellen, dass das für dich wie ein abstruses Gerücht klingt, aber –«

»Nein«, unterbrach sie mich. Sie hatte ihre Fassung schnell wiedergefunden. »Ich glaube dir. Tatsächlich haben deine Worte meinen Glauben an die Götter bestärkt.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und richtete ihren Blick wieder an mir vorbei auf den Fluss. »Wären die Götter noch hier, hätten sie niemals zugelassen, dass unschuldige Kinder so gequält werden.«

Ein Frösteln durchfuhr meinen Körper, als sie denselben Gedanken laut aussprach, den auch ich letzte Nacht gehabt hatte. Es erinnerte mich daran, welch schwere Entscheidung ich zu treffen hatte.

»Was wirst du jetzt tun?«, fragte Sanari, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Du kannst nicht nach Semskat zurück, nicht wahr?«

»Nein, kann ich nicht.« Ich erhob mich wieder. Der Rauch der brennenden Hütte zog wie eine schwarze Wolke in der Ferne über das Dorf, weg aus unserer Richtung. Die halbe Nacht lang hatte ich an Kurai und mein Versprechen ihr gegenüber gedacht. Eigentlich hätte ich sofort nach Yomund aufbrechen und sie vor ihrem grausamen Schicksal bewahren müssen. Die Verantwortung für ihr Leben Ignis aufzubürden, war nicht gerecht. Nicht einmal der Gedanke daran, dass die Reise nach Yomund mehrere Tage in Anspruch nehmen, ich Kurai dort kaum finden und zu ihr vordringen könnte und ich vermutlich ohnehin zu spät kommen würde, hätten mich von meinem Vorhaben abbringen können.

Das vermochte nur ein einziger Gedanke.

Ich ballte die Fäuste.

»Ich werde diese Minen finden und zerstören, damit kein Kind mehr leiden muss.«

»Ich dachte mir, dass du das sagst«, meinte Sanari. Sie rollte ihren Stuhl herum und beobachtete ebenfalls die schwarze Rauchwolke über ihrem ehemaligen Zuhause. »Leider habe ich selbst lange nach den Minen gesucht und sie nicht gefunden. Nicht einmal die Kinder konnten mir den Weg beschreiben.«

»Und wenn ich eine Karte hätte?«

Unsere Blicke kreuzten sich. Wie erwartet kehrte die alte Skepsis in ihre Augen zurück, die das angebahnte Vertrauen in mich auf eine harte Probe stellte.

»Der Statthalter von Semskat hat Nachforschungen zu etwas anstellen lassen, dessen Ergebnis eine Karte des Roten Flusses mit zwei Kreuzen darauf war«, setzte ich erklärend hinzu, was Sanaris Skepsis allerdings nicht vertrieb. »Sie fiel mir zufällig in die Hände. Ich konnte die Karte lange Zeit nicht deuten, aber jetzt denke ich, dass die Kreuze auf die Minen hinweisen, in denen König Belgon die schwarzen Steine abbauen lässt.«

»Ist eines der Kreuze in unserer Nähe?«, fragte Sanari nach einer Weile des Schweigens.

»Ja.«

»Dann ist es – wenn überhaupt – eine veraltete Karte.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte ich bestürzt. Ich hatte nie in Erwägung gezogen, dass meine Vermutung falsch sein könnte.

»Weil viele Vollmonde vorübergezogen sind, seit das letzte Mal ein Kind in mein Netz gegangen ist. Selbst wenn einst eine Mine in der Nähe war, wovon auszugehen ist, so ist sie schon seit langer Zeit stillgelegt.«

»Trotzdem muss ich mich vergewissern.«

»Ich weiß. Genau das ist der Grund, weshalb ich mit dir kommen werde.«

»Du hast also keine Angst mehr vor mir?«

»Böse Menschen begleiten keine Kinder auf ihrem letzten Weg. Die einzige Angst, die ich noch habe, ist eine Welt ohne Götter. Ist ihr Verschwinden etwa schuld daran, dass die Nächte manchmal so unendlich lang scheinen?«

»Das und noch viel mehr.« Ich zog den Schal enger um meinen Hals. Plötzlich fröstelte es mich. »Ich habe dir viel zu erzählen, glaube ich. Aber nicht hier. Bist du schon bereit aufzubrechen?«

Sanari schloss die Augen, als würde sie sich auf irgendetwas konzentrieren. Ich sah, wie ihre Finger sich leicht bewegten, so als ob sie eine unsichtbare Laute spielen würde. Vielleicht löste sie ihr Wassernetz auf oder überprüfte, ob Hanas Blumenboot bereits im Meer angekommen war. Als sie die Augen wieder öffnete, wirkte sie erschöpft, aber entschlossen.

»Ich bin bereit.«

»Es ginge am schnellsten, wenn wir fliegen.« Ich drehte mich von ihr weg und sah über den Roten Fluss hinweg auf das karge Land, das sich dahinter erstreckte. »Das nächste Kreuz auf der Karte können wir so vielleicht noch heute erreichen.«

»Shiro …«

»Natürlich können wir auch reiten«, fuhr ich fort, da ich ihrer Stimme bereits anhörte, wie unangenehm ihr das Fliegen war. »Es wird länger dauern und die Mitnahme deines rollenden Stuhls wird komplizierter, aber –«

»Shiro, sieh nur!«

»Hm?« Als ich mich herumdrehte, stockte mir der Atem. Direkt vor uns, keine fünf Schritte entfernt, durchschnitt ein riesiger Riss die Luft.

»Was ist das?«, fragte Sanari, zu gleichen Teilen neugierig wie auch ängstlich. »Es sieht aus wie das Portal eines Beschwörers, aber …«

»Nicht!« Ich streckte die Hand aus und hielt Sanari zurück, die langsam auf den Riss zurollte. »Das ist ein Riss. Gibt es bei euch etwa keine Risse?«

»Nein. Sind Risse denn gefährlich?«

Unfähig zu antworten, starrte ich in das schwarze Loch, das seltsam lang gezogen wirkte. Wo auch immer ich mich befand, entstanden Risse. Sie schienen mir zu folgen, wohin ich auch ging. Das war kein Zufall mehr und erst recht kein Beschwörer, der mir irgendwo in der Nähe einen makaberen Streich spielte.

Die Ursache dieser Risse war ich.

Wie gebannt beobachtete ich, wie der Riss sich immer weiter ausdehnte, bis er fast meine Größe erreicht hatte. Er schien im Rhythmus meines eigenen Herzschlages zu pulsieren. Es dauerte eine Weile, bis ich erkannte, worin sich dieser Riss von allen vorherigen unterschied. Statt violetter oder gar hellblauer Flammen, die an seinem Rand entlangzüngelten, quoll dieses Mal nur dichter, schwarzer Nebel aus seinem Inneren. Dieser Anblick war es schließlich, der mich erkennen ließ, dass ich keinen gewöhnlichen Riss vor mir hatte.

Es war eine Einladung.

Und ich ahnte, von wem sie stammte.
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Mein Blick wanderte von Ratsmitglied Qeshanna zu Val, der sie über die Entfernung hinweg ernst ansah. Seine Antwort auf ihre Frage war so laut, dass sie in der gesamten Halle gut zu hören war.

»Ein Unglück ist in Zegoh geschehen, über das ich jetzt nicht reden kann, da ich zuerst ein anderes Unglück verhindern muss.«

Val löste sich von seinem alten Freund und ging auf mich zu, doch Seronin und eine ältere Frau versperrten ihm den Weg, als er zwischen ihnen hindurchgehen wollte.

»Bleibt zurück, Caelestium Rex!«

»Haltet Abstand, diese Frau ist gefährlich!«

Val schob die beiden kurzerhand beiseite und setzte seinen Weg unter dem Raunen des Rates fort. Als er bei mir ankam, reichte er mir die Hand, doch ich ignorierte sie. Zum ersten Mal seit seinem Eintreffen sah er mich bewusst an. Shiro, Lumina, die Abstimmung im Rat, meine nahende Hinrichtung … Alles war in diesem einen Moment vergessen.

»Caelestium Rex?«, fragte ich fassungslos. »Du bist wirklich …?«

Val nickte.

»Bei allem Respekt und unserer Freude über Euer Wohlbefinden, König Caelestium«, drang Qeshannas Stimme scharf durch den Saal, »aber Ihr stört gerade erheblich eine wichtige Abstimmung des Rates.«

»Das war der Sinn meines Erscheinens.« Val ließ seine dargebotene Hand wieder sinken und wandte sich der Ratsvorsitzenden zu. »Ich, Fortis Val Simile de la Caelestium Rex, König von Zegoh, Gebieter der Schatten und Beschützer des Weltenbaumes, ersuche den yomundischen Rat hiermit offiziell, Kurai Solreni von den ihr vorgeworfenen Vergehen freizusprechen und meiner Obhut zu überlassen.«

»Ihr verlangt was?« Qeshanna legte ihr erhabenes Auftreten ab und begann lauthals zu lachen. »Ist der Kerl eine Illusion?«, wandte sie sich, immer noch lachend, an das Ratsmitglied zwei Plätze rechts von ihr. Der Mann schüttelte verneinend den Kopf.

»Ich versichere Euch, verehrtes Ratsmitglied Qeshanna«, warf Val ein, »ich bin es wirklich und mein Gesuch ist ernst gemeint.«

»Dann wisst Ihr offensichtlich nicht, was diese Frau getan hat.« Qeshanna wurde schlagartig wieder ernst. Ihre Worte waren nur noch ein wütendes Zischen. »Sie hat unseren letzten Chronisten getötet, die Chronik der Götter vernichtet und unsere Bibliothek in Brand gesetzt!«

»Seid Ihr Euch dessen absolut sicher?«, fragte Val ruhig. »Meine Schatten haben beobachtet, wie Euer Chronist sie aus freien Stücken in die Bibliothek geführt hat. Anders hätte sie diese niemals betreten können, wie Ihr wisst. Im Turm der sechs Weisen ist es darüber hinaus unmöglich, Feuer zu entzünden. Ich kenne jede einzelne Eurer magischen Barrieren, mit denen Ihr Yomund schützt. Immerhin haben die Zegoher Euch einst persönlich geholfen, sie zu errichten, wie Ihr Euch hoffentlich noch erinnern könnt« Vals Blick wanderte zu dem schwarzhaarigen Mann, den er zuvor mit Xerul angesprochen hatte. Dieser wirkte zutiefst beunruhigt.

»Wie auch immer diese Frau es geschafft hat«, ergriff Xerul nun das Wort, »die Fakten sprechen gegen sie. Wir können deinem Wunsch nicht nachkommen, Fortis. Der Schaden ist zu groß.«

»Diese Frau hat mir das Leben gerettet und steht unter meinem persönlichen Schutz.« Val zeigte auf mich und sah reihum in die Gesichter der Ratsmitglieder, von denen sich die meisten sichtlich unwohl in ihrer Haut fühlten. »Ist es tatsächlich der Wille des Rates, meinen Wunsch abzuschlagen und Kurai Solreni hinzurichten?«

»Über ihre Strafe wollten wir gerade abstimmen.« Qeshanna lächelte. »Wir werden sie jedoch keinesfalls an Zegoh ausliefern. Ich schlage vor, Ihr verlasst nun unseren Versammlungsraum und wir reden später weiter, Caelestium Rex.«

Ich sackte ein wenig weiter in mich zusammen. Wenn nicht einmal ein König den Rat umstimmen konnte, würden selbst die Götter mich nicht mehr retten können. Vals Verschleierung seiner wahren Person setzte mir jedoch fast mehr zu als diese Erkenntnis. Er hatte mich angelogen. Mich und alle anderen.

»Ich bedauere die Entscheidung des Rates zutiefst«, meinte Val.

»Und der Rat bedauert es zutiefst, einem Freund einen Wunsch abschlagen zu müssen«, entgegnete Qeshanna.

»Ich kam nicht als Euer Freund.« Val zog die Kapuze seines Umhangs wieder über seinen Kopf. »Ich kam als Eroberer.«

Kaum hatte er das letzte Wort gesprochen, erschien plötzlich hinter jedem einzelnen Ratsmitglied eine Gestalt in einem grünen Umhang. Ihre Kapuzen waren so weit in die Stirn gezogen, dass ihre Augen nicht zu sehen waren. Jeder von ihnen hielt einem Ratsmitglied von hinten ein Messer an die Kehle. Gleichzeitig bebte die Erde so stark, dass ich mich trotz meiner knienden Position mit den Händen abstützen musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es grenzte für mich an ein Wunder, dass nicht zahlreiche Ratsmitglieder röchelnd zu Boden glitten, weil die Klingen ihre Kehlen versehentlich durchtrennt hatten. Staub rieselte von der Decke und die Wände schienen immer näher zu kommen.

»Dies ist keine Kriegserklärung«, dröhnte Vals Stimme über den Lärm des Bebens hinweg durch den Saal. »Seht es als Meinungsverschiedenheit, die nicht durch Worte gelöst werden konnte.«

»Was habt Ihr getan?«, rief Qeshanna, die wie alle anderen Ratsmitglieder um Gleichgewicht rang, gegen ihren Angreifer jedoch nichts weiter ausrichten konnte. »Caelestium, was habt Ihr getan?!«

»Komm.« Diesmal bot Val mir nicht seine Hand an, sondern ergriff sofort mein Handgelenk und zog mich hoch. Das Beben erstarb ebenso schnell, wie es gekommen war. Unter den Rufen und gebrüllten Befehlen der Ratsmitglieder zog Val mich hinter sich her zum Ausgang. Die beiden Wachen, die ihn hereingeführt hatten, rannten neben uns her. Val wechselte ein paar Worte in einer Sprache mit ihnen, die ich nicht verstand. An der nächsten Kreuzung liefen sie geradeaus weiter, während wir nach links abbogen. Wir durchquerten einen langen Flur, bogen an dessen Ende noch einmal links ab – und stoppten abrupt. Heftig atmend presste ich mich an die Wand.

»Warten. Nicht bewegen«, befahl Val, während er einen Blick in den gerade verlassenen Flur warf. Schreie und Gebrüll drangen an meine Ohren, die nicht aus dem Versammlungsraum des Rates stammten. Offensichtlich gab es draußen einen Tumult. »Die Priester sind schon da. Verdammt«, knurrte er und zog sein Schwert.

»Priester? Was ist mit dem Rat?«

»Der Rat lenkt, die Priester kämpfen«, erklärte er knapp. »Die Priester sind unser größtes Problem.«

»Warum teleportieren wir uns nicht weg?«

»Unmöglich im Ratsgebäude. Wir müssen nach draußen.«

Ich wollte darauf hinweisen, dass die Männer und Frauen, die in diesem Moment die Ratsmitglieder unter Kontrolle hielten, es sehr wohl geschafft hatten, sich zu teleportieren, als eine Gruppe Wachen den Flur entlanglief.

Unseren Flur.

»Nicht bewegen«, wiederholte Val und presste sich ebenso wie ich mit dem Rücken an die Wand.

Instinktiv hielt ich den Atem an, als würde das etwas nützen. Wie durch ein Wunder liefen die Wachen an uns vorbei, als wären wir nichts weiter als Statuen. Offensichtlich schützte uns irgendeine Art von Illusion.

Nachdem die Schritte der Wachen verklungen waren, rannten wir weiter. Wir durchquerten einige weitere Flure und Hallen, die alle seltsamerweise wie ausgestorben waren, bis die weit geöffneten Flügeltüren des Haupteinganges vor uns lagen. Einige Wachen lagen am Boden, doch ich konnte in der Eile nicht sehen, ob sie tot oder nur bewusstlos waren. Als wir ins gleißende Sonnenlicht traten, bot sich mir ein Anblick, der mich erstarren ließ.

Der ehemals vielbelebte Platz vor dem Ratsgebäude war von einer riesigen Hecke aus ineinander verflochtenen Dornenranken vom Rest der Stadt abgeschottet. Die Ranken waren aus dem Boden hervorgebrochen und so hoch, dass der Platz völlig im Schatten lag. Innerhalb dieser magischen Mauern standen zahlreiche Personen in grünen Kapuzenumhängen, die die Hände auf die Dornenranken gelegt hatten und die Hecke offensichtlich mit Erdmagie aufrechterhielten. Auf der Hecke selbst hatten sich mindestens hundert Personen postiert, die größtenteils mit Pfeil und Bogen die Yomunder auf der Außenseite daran hinderten durchzubrechen. Die wenigen yomundischen Stadtbewohner und Wachen auf dem Platz, die von der Hecke eingeschlossen waren, hatten sich zu kleinen Gruppen versammelt, waren aber von Ranken bewegungsunfähig gemacht worden.

»Auf den Platz!«, trieb Val mich zur Eile an. »Schnell!«

Der Kampflärm hinter der Dornenhecke drang deutlich zu uns durch, während wir die Treppe des Ratsgebäudes hinunterliefen. Zwischen klirrenden Waffen, explodierenden Feuerbällen und splitternden Eisangriffen wurden die Rufe zunehmend lauter.

»Lasst die Priester durch!«

»Der Hohepriester ist da!«

»Hoch lebe Yomund!«

Unbeirrt von den Löchern, die die magischen Angriffe bereits in die Dornenhecke schlugen, rannten Val und ich auf zwei Personen in yomundischer Tracht zu, die als Einzige nicht gefesselt waren. Bald erkannte ich, dass es dieselben zwei Personen waren, die Val als Wachen verkleidet zum Rat geführt hatten.

Das müssen die Teleporter sein. Warum kommen sie uns nicht entgegen?, fragte ich mich in genau dem Augenblick, als Val mich plötzlich in vollem Lauf zu Boden riss und sich über mich warf. Anders als ich hatte er die Gefahr von oben rechtzeitig bemerkt. Die meisten Eispfeile des auf uns niederprasselnden Hagels wurden durch eine heftige Windböe abgelenkt und fielen ringsum wie dünne Äste inmitten eines Sturms zu Boden. Vals Stöhnen bewies jedoch, dass einige Angriffe der yomundischen Wasser-Elementare ihr Ziel getroffen hatten. Als wir uns beide aufrappelten, zog er sich einen Eispfeil aus seinem linken Oberarm. Ein weiterer steckte noch in seinem Schulterblatt.

»Weiter, na los!«, ächzte er und setzte sich sofort wieder in Bewegung. »Wir müssen die Teleporter erreichen, bevor –!«

Doch es war bereits zu spät.

Stichflammen loderten plötzlich in den kreisförmig angeordneten Steinsäulen auf dem Platz auf. Sie schossen in die Höhe, wobei sie sogar noch die Dornenranke überragten, und vereinigten sich in der Luft zu einem Ring, der sich mit weiteren roten Flammen füllte. Kurz verharrte er hoch über unseren Köpfen, dann ging er wie ein Wasserfall aus Feuer rund um uns nieder. Nicht nur waren wir jetzt von den Erd-Elementaren und den beiden Teleportern getrennt, sondern auch in einer Feuerkuppel eingeschlossen.

»Du hast ihn also nicht überzeugen können.« Val hielt sich seinen blutenden Oberarm und ging auf die Knie, brachte aber ein Lächeln zustande. »Schade.«

»Wen?«

»Den Hohepriester.«

Ich verstand kein Wort. »Er wurde mir nicht vorgestellt. Wer soll das sein?«

Val lachte und deutete mit einem Nicken auf die Feuerkuppel um uns herum. »Ist das nicht offensichtlich?«

Ein Zischen inmitten all der lodernden Flammen ließ mich herumfahren. Ich ergriff Vals Schwert, das nicht weit von mir entfernt auf dem Boden lag, und stellte mich schützend vor den verletzten Krieger. Ohne dass die Flammen zur Seite wichen, trat eine Gestalt durch sie hindurch, als ob ihr das Feuer nichts anhaben konnte. Obwohl die Gestalt noch viel zu weit entfernt war, um irgendwelche Gesichtszüge zu sehen, erkannte ich sofort die dunkelrote Robe mit den weiten Ärmeln.

Ignis.

Ich machte einen Schritt auf ihn zu, doch eine Flammenwand brach aus dem Boden und trieb mich zurück. Die Luft flimmerte durch die Hitze so stark, dass ich alles nur noch verschwommen wahrnahm.

»Wie könnt ihr es wagen, Yomund anzugreifen?«, rief Ignis wutentbrannt, während er mit einem großen Stab in der Hand immer weiter auf uns zukam. »Ergebt euch, sofort!«

Er erkennt uns nicht!, schoss es mir durch den Kopf. Die Schwertklinge begann zu glühen und der Griff wurde so heiß, dass ich das Schwert fallen lassen musste.

»Ignis!« Jeder Atemzug füllte meine Lunge mit heißer Luft und ließ mich husten. »Ignis, ich bin es, Kurai!«

»Glaub mir«, meinte Val und stand auf. »Das weiß er.«

»Du!«, ging Ignis mich an und hielt mir seinen Stab mit einer Hand wie ein Schwert entgegen. Die Hitze, die von ihm ausging, ließ mich zwei Schritte zurücktaumeln. »Du warst schon immer zu allem fähig, um deine Interessen durchzusetzen! Aber du, alter Mann?!« Wutentbrannt richtete er seinen Stab auf Val, der, anders als ich, nicht zurückwich. »Dich hätte ich für klüger gehalten! Du machst gemeinsame Sache mit den Xandanern und greifst jetzt Yomund an? Wofür? Für ein blödes Buch?!«

»Das sind keine –«

»Halt den Mund!«, fuhr mir Ignis ins Wort. Seine freie Hand, die nicht den Stab hielt, war zur Faust geballt und wurde von Feuer umhüllt. Sein Gesicht war wutverzerrt. Noch nie hatte ich ihn so zornig erlebt. »Ich komme gerade von der Trauerzeremonie des Chronisten, den du getötet hast! Sag noch ein Wort und ich verbrenne dich hier und jetzt zu Asche!«

»Das sind keine Xandaner, sondern Zegoher«, vollendete Val meinen Satz für mich, womit er die Aufmerksamkeit wieder auf sich zog. »Es sind meine Leute, Ignis. Ich bin ihr König.«

Ignis wirkte für einen Moment ebenso sprachlos, wie ich es gewesen war. Er schüttelte den Kopf, als könnte er es nicht glauben. »Dein Wort war also nie mehr wert als der Dreck an Terracus Deus’ Stiefeln, alter Mann. Wenn du aber wirklich Caelestium sein solltest, dann ist all das hier eine verdammte Kriegserklärung!«

»Nicht von Zegohs Seite aus«, entgegnete Val ruhig. »Nicht, wenn wir verschwinden und niemand zu Schaden kommt.«

»Was ist mit dem Rat?«

»Alle Mitglieder befinden sich im Versammlungsraum. Wohlbehalten und unversehrt.«

»Und wozu? Alles nur wegen dieser Xandanerin?!« Ignis vernichtender Blick traf mich bis ins Mark. Inzwischen war ich mir nicht mehr sicher, dass er mir nichts antun würde.

»Ich stand in Kurais Schuld«, antwortete Val. »Sie hat mir damals im Wald nach dem Daemonenangriff das Leben gerettet. Dir im Übrigen auch.«

»Das rechtfertigt weder den Mord an Prokruash noch euren Angriff auf Yomund!« Ignis schüttelte abermals den Kopf und trat ein paar Schritte von uns zurück. Um seinen Stab wanden sich inzwischen spiralförmig Feuerschlangen. »Ruf deine Leute zurück, dann kann ich den Rat vielleicht dazu bringen, sie am Leben zu lassen.«

»Das wird nicht passieren, Ignis.«

»Entweder rufst du sie zurück oder ich verbrenne alle zu Asche. Inklusive dir, König«, setzte er so abfällig hinzu, als ob es ein Schimpfwort wäre. »Ich bin der Hohepriester Yomunds und habe den heiligen Eid geleistet, die Stadt zu beschützen – gegen Feinde und gegen Freunde, wenn es sein muss.«

»Meine Leute haben von mir den Befehl erhalten, sich entweder gemeinsam mit mir aus der Stadt zu teleportieren oder die Stadt einzunehmen, sofern mir etwas zustoßen sollte«, erklärte Val ruhig, aber eindringlich. »Du beschützt die Stadt, indem du uns gehen lässt, Ignis.«

Der Feuer-Elementar lachte. Es klang erzwungen, fast schon hysterisch. »Euch gehen lassen? Ihr habt meine Stadt, mein Zuhause angegriffen – Ihr geht nirgendwo mehr hin …«

»Komm mit uns, Ignis, bitte …« Ich stellte mich neben Val.

»Du sollst den Mund halten, Solreni!«, schrie er. Sein Stab sprühte Funken und die Feuerwände kamen immer näher.

»Ich habe Prokruash nicht getötet!«, begehrte ich lauter auf als beabsichtigt. Ich sah, wie es Ignis Mühe bereitete, all die Magie aufrechtzuerhalten. Die Anstrengungen machten ihn immer gereizter. Ähnlich wie damals am Lagerfeuer, als er sich so in Rage geredet hatte, dass ich ihn in einen magischen Schlaf hatte versetzen müssen, verlor er langsam die Kontrolle. Das machte ihn unberechenbar und äußerst gefährlich. »Hör mir zu: König Belgon lässt magische Steine abbauen, die die Kräfte von Beschwörerinnen und Beschwörern immens verstärken. Yomund wird deshalb in Kürze den Krieg gegen Xanda verlieren, wenn wir Belgon nicht aufhalten!« Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass Val mich stirnrunzelnd ansah.

Ignis schnaubte. »Unsinn!«

»Der Rat wird dir das bestätigen!« Ich hielt seinem Blick entschlossen stand.

»Selbst wenn das stimmen sollte, was wollt ihr beide dann schon gegen Belgon ausrichten?«

»Ich habe ein Königreich voller treuer und fähiger Kämpferinnen und Kämpfer«, antwortete Val.

»Die hat Yomund auch«, erwiderte Ignis, »und trotzdem herrscht noch Krieg. Oder denkst du wirklich, Yomund zieht nach all dem hier noch ein Bündnis mit Zegoh in Betracht?« Er lachte hämisch.

»Ich habe Lumina.«

Ignis’ Lachen erstarb.

»Ich habe Lumina«, wiederholte ich, obwohl er mich, seinem Blick nach zu urteilen, bereits beim ersten Mal verstanden hatte. »Sie ist in mir, Ignis. Sie kann uns helfen. Sie wird uns helfen.«

Für einen kurzen Moment dachte ich, ich hätte Ignis überzeugt und alles würde gut gehen, doch ich hatte mich geirrt.

»Lügen werden euch nicht mehr retten …« Ignis trat einen Schritt zurück. Die Feuerkuppel zog sich immer enger um uns zusammen. Die Hitze war kaum mehr zu ertragen. »Letzte Chance, Val. Ruf deine Leute zurück oder ich muss tun, was ich tun muss. Für Yomund.«

»Selbst wenn Yomund diesen Krieg gewinnt, wird die magische Barriere zwischen der Daemonen- und der Menschenwelt bald in sich zusammenstürzen«, rief ich gegen die tosenden Flammen an, die nur noch wenige Armlängen von uns entfernt waren. Langsam ging ich auf Ignis zu. »Nur die Götter können den Untergang der Welt noch verhindern! Lumina kann uns zu ihnen führen!«

»Bleib stehen, ich warne dich …!« Ignis strecke seine freie Hand aus, vor der sich ein Feuerball bildete. »Dieses Mal wirst du mich nicht überrumpeln und in einen magischen Schlaf versetzen!«

»Lumina Dea ist unsere einzige Chance, Ignis! Und du bist unsere …«

»Ich warne dich!«, wiederholte er. Diesmal klang seine Stimme unsicher, fast schon ängstlich. »Bleib stehen, Kurai, sonst …!«

Ich muss auf Lumina vertrauen.

Ich holte tief Luft – dann streckte ich meine Hände in den Feuerball zwischen uns. Ich schrie vor Schmerzen und sank auf die Knie, als das Feuer sich durch meine Haut und mein Fleisch von den Fingerspitzen bis hoch zu den Ellenbogen fraß. Wahrscheinlich mehr aus Schock denn aus Absicht ließ Ignis das Feuer erlöschen.

»Was … machst du …?!«, drangen Ignis’ stockende Worte durch das Rauschen in meinen Ohren. Auch Val sagte irgendetwas, doch ich verstand ihn nicht. Ich biss die Zähne zusammen und hob meinen tränenverschleierten Blick zu Ignis empor.

»Ich war nie eine gute Heilerin … Ich brauchte lange … musste mich stark konzentrieren … und immer … meine Hände benutzen. Aber jetzt … Sieh …« Ich streckte ihm meine verbrannten Arme entgegen. Das alles überwältigende Schmerzgefühl verblasste bereits, doch der Anblick der verkohlten Hautschuppen, die wie Asche zu Boden rieselten, bereitete mir Übelkeit. »Sieh hin, Ignis …«, forderte ich ihn auf, während sich das verbrannte Fleisch an meinen Armen und Händen regenerierte und sich neue Hautschichten bildeten. »Das ist Luminas Kraft, nicht meine. Lumina Dea ist in mir, ich schwöre es dir bei Frex’ sandigem Grab!«

Sekundenlang wirkte Ignis wie versteinert. Als er endlich etwas sagte, wirkte er fast so apathisch wie damals, als wir uns auf dem Auge getrennt hatten. Der starke Gegensatz zu seiner vorherigen Wut und die Erinnerung an unseren Abschied jagten mir Angst ein.

»Selbst wenn du recht hast«, brachte er heiser und unter starkem Blinzeln hervor, »haben sie mich zu oft hintergangen, verraten und im Stich gelassen. Jemand wie ich kann den Göttern nicht mehr vertrauen. Jemand wie ich kann sie nur noch hassen.«

»Dann vertrau nicht den Göttern.« Val trat auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter, die er zuvor auf seine Wunde gepresst hatte. Auf Ignis’ roter Robe war das Blut kaum zu sehen. »Vertrau nur mir. So wie damals im Glaces-Gebirge. Vertrau nur mir und Kurai.«

Ignis sah zuerst mich an, dann Val. Es konnte an der flimmernden Luft liegen, aber ich meinte zu sehen, dass eine Träne seine Wange hinab rann. Schließlich legte er ebenfalls eine Hand auf Vals Schulter.

»Wie damals, alter Mann.«

»Wie damals, so auch in Zukunft, Hitzkopf.«

Die beiden Männer nickten sich zu.

»Was auch immer ihr tut, beeilt euch.« Ignis ließ den Stab fallen und sank langsam auf die Knie. Ich tat es ihm nach aus Angst, er würde sonst umkippen, doch er hielt sich allein aufrecht. »Meine Kraft ist … fast aufgebraucht …«

Die Feuerkuppel wurde wieder größer und entfernte sich zunehmend von uns. Als ich das Gefühl hatte, sie müsste inzwischen die Dornenhecke erreicht haben, bildeten sich mehrere bodennahe Löcher in der Kuppel. Zuerst traten die beiden Teleporter hindurch, dann folgten die Bogenschützen, die ihre Position auf der Hecke offensichtlich verlassen hatten. Ich sah, wie sie auf Ignis zielten, doch Val rief ihnen etwas in einer fremden Sprache zu, woraufhin sie ihre Bögen wieder senkten.

»Wir sind noch zu nah am Ratsgebäude«, erklärte Val. »Wir müssen noch ein paar Schritte gehen. Kommt.«

Da meine Hände und Unterarme inzwischen vollständig verheilt waren, zog ich Ignis kurzerhand mit mir in die Höhe. Obwohl er offensichtlich erschöpft war, stieß er mich von sich und ging Val ohne meine Unterstützung hinterher. Seinen Stab ließ er zurück. Ich folgte den beiden. Ich konnte nur ansatzweise erahnen, wie schwer Ignis die Entscheidung fallen musste, Yomund in dieser chaotischen und bedrohlichen Situation zurückzulassen – noch dazu als Hohepriester, der damit seinen Schwur brach.

Er vertraut uns wirklich. Wir dürfen ihn nicht enttäuschen. Nicht noch einmal.

Inzwischen waren offenbar alle Zegoher unter die Feuerkuppel getreten, denn niemand kam mehr hinzu. Erschrocken stellte ich fest, dass von den zahlreichen Bogenschützen und Erd-Elementaren nicht mehr viele übrig waren.

»Kahleeri!«, rief Val seinen Leuten zu, noch bevor wir die beiden Teleporter erreicht hatten. »Rückzug!«

Ohne zu zögern, griff jeder Bogenschütze nach einem ihm nahestehenden Erd-Elementar und teleportierte sich weg. Es geschah so schnell, dass mein Blick den verschwindenden Personen kaum folgen konnte. Mir war nicht bewusst gewesen, dass jeder Bogenschütze gleichzeitig ein Teleporter war. Der durch die Luftmagie entstandene Wind entfachte einen Sturm, der Ignis’ Feuerkuppel bedrohlich auflodern ließ, die uns nun nicht mehr einsperrte, sondern vor den yomundischen Wachen schützte.

»Ein Gefangener?«, fragte eine Teleporterin mit Blick auf Ignis.

»Ein Freund«, antwortete Val. »Könnt Ihr beide mitnehmen?«

»Natürlich, mein König.« Sie schlug die Handflächen aneinander, dann hakte sie sich bei mir als auch bei Ignis unter und zog uns fest an sich. Im nächsten Moment verschwanden Val und die Feuerkuppel in einem Strudel aus Farben.
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»Wie gut kannst du Gliedmaßen nachwachsen lassen?«

Ich wandte meinen Blick nicht von dem Riss ab, aus dem immer mehr schwarzer Nebel quoll, doch aus den Augenwinkeln sah ich, wie Sanari ihren Kopf zu mir drehte.

»Wie bitte?«

»Gliedmaßen«, wiederholte ich ruhig. »Hände, Arme, Beine …«

»Heilmagie kann keine Körperteile erschaffen, soweit ich weiß.«

»Schade.«

»Warum fragst du?«

»Weil ich gleich meine Hand durch diesen Riss strecken werde.«

»Du erwartest, dass deine Hand abgerissen wird, und tust es dennoch?« Sanaris Stimme klang für diese berechtigte Frage bezüglich meines seltsamen Verhaltens erstaunlich gefasst. »Warum?«

»Diese Risse tauchen früher oder später überall dort auf, wo ich mich befinde und ich fürchte, das hat mit einem Daemon zu tun, den ich … kenne«, antwortete ich vage. »Er sucht wieder die Verbindung mit mir.«

»Ich verstehe. Dann sind Risse also Portale, die sich von selbst öffnen«, schlussfolgerte Sanari richtig. »Warum schließt du ihn nicht einfach?«

»Das könnte ich, aber er würde sich irgendwann wieder öffnen.«

»Kannst du den Daemon nicht einfach noch einmal beschwören, wenn er unbedingt zu dir zurückwill?«

Unvermittelt gab ich ein ersticktes Lachen von mir.

Wenn sie wüsste …

»Nein. Selbst wenn ich wollte. Und ich will nicht.«

»Deine Hand in die Seelenwelt zu strecken, scheint mir keine gute Idee zu sein. Was erhoffst du dir davon?«

»Lieber verliere ich eine Hand als meinen Kopf.« Zum ersten Mal löste ich meinen Blick vom Riss und wandte mich Sanari zu. Ihrem erschrockenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, verstand sie nun, was ich vorhatte. »Ich muss mit dem Daemon reden. In unserer Welt kann ich das nicht, in seiner geht das vielleicht. Sieh nur«, meinte ich und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die gezackten Ränder. »Der Riss ist schon so groß und quillt über vor Magie, trotzdem kommt kein einziger Daemon heraus. Es kam noch nie ein Daemon heraus, wo auch immer sich der Riss in meiner Nähe gebildet hatte. Das ist nicht normal, Sanari. Jemand öffnet und schließt den Riss bewusst und verhindert, dass Daemonen herauskommen – und dieser Jemand befindet sich nicht in der Menschenwelt.«

Ich sah wieder zum Riss. Bei dem ersten Impuls, ihn zu schließen, hatte ich die Präsenz des Daemons deutlich gespürt, den ich so lange in mir versiegelt hatte. Ich würde die Angelegenheit hier und jetzt klären.

Bevor ich mich zu den Minen aufmachte.

»Lass mich wenigstens einen Schutzschild um dich legen!«, rief Sanari mir nach, als ich entschlossen auf den Riss zutrat. Dicht vor ihm blieb ich stehen. Der schwarze Nebel umhüllte mich und ließ mich kaum mehr etwas erkennen, doch es kribbelte, als sich Sanaris Heilmagie um mich legte. Vielleicht verursachte aber auch die Nähe zum Daemon dieses Gefühl.

Ich atmete tief ein und streckte zögerlich meine Hand aus. Es widerstrebte mir, so überstürzt zu handeln und ein solches Risiko einzugehen, doch ich konnte nicht länger warten. Die Kinder in den Minen konnten nicht länger warten und auf keinen Fall würde ich dieses Monster, das mich überallhin verfolgte, in ihre Nähe bringen.

Ich atmete ein letztes Mal tief durch, dann streckte ich meine linke Hand bis zum Ellenbogen in den Riss. Sanari schrie erschrocken auf, als ihr magischer Schutzschild augenblicklich zerbarst. Die Magie hinter dem Riss war so mächtig, dass ihre Heilmagie dieser Kraft keine Sekunde lang standhielt. Mein Herz raste wie wild. Ich hatte mit vielem gerechnet: mit Daemonen, die plötzlich hervorsprangen, mit Klauen, die mich in den Riss hineinzogen, oder sogar damit, dass sich meine Hand einfach auflöste. Nichts dergleichen geschah. Ich spürte nichts als Wärme und das kaum wahrnehmbare Gefühl von flüchtigen Berührungen, als würden Federn meine Haut streifen. Ich wandte meinen Kopf zurück. Sanari war durch die Nebelschwaden hindurch nur undeutlich zu erkennen.

»Die Minen befinden sich im Westen und im Nordosten der Todesinsel, die vom Roten Fluss umgeben wird«, rief ich ihr zu. »Wenn ich nicht zurückkom–«

Der Rest meines Satzes verlor sich in einem Überraschungslaut, als sich irgendetwas um mein Handgelenk schlang und mich mit einem gewaltigen Ruck in den Riss zog. Ich stürzte kopfüber hinein, strauchelte und suchte in der Finsternis verzweifelt nach Halt, doch da war kein Boden, kein Untergrund, auf dem ich aufschlagen konnte. Ob ich gerade fiel oder schwebte, hätte ich nicht sagen können. Was auch immer sich um mein Handgelenk geschlungen hatte, hatte mich sofort wieder losgelassen. Völlig orientierungslos wandte ich meine blinden Augen hierhin und dorthin, während ich in der Leere vergeblich etwas zu ertasten versuchte. Ein vielstimmiges Flüstern, Sirren und Summen umgab mich, das ich aber weder verstehen noch zuordnen konnte.

»Na endlich …«, drang es von überall um mich herum an meine Ohren. Es hörte sich so an, als würde ich in einer riesigen Halle stehen, in der sich das Echo hundertfach verstärkte. Die Stimme war hoch und tief zugleich.

»Weshalb verfolgst du mich, Daemon?« Meine Stimme klang ähnlich verzerrt wie die des Unbekannten. »Du wolltest doch von Anfang an zurück in deine Welt! Jetzt bist du hier, also warum verfolgst du mich?«

Ein Seufzen, vielleicht auch ein Stöhnen, brach wie eine Welle über mir zusammen und ließ meinen ganzen Körper erzittern. Als der Daemon erneut sprach, klang seine Stimme deutlich tiefer und erschöpfter.

»Menschen sind so anstrengend …«

Eine kleine Kugel aus Licht erschien direkt vor mir, die ein rötliches Leuchten von sich gab. Sie schwebte langsam so hoch, bis mich ihr schwacher Schein in der Dunkelheit ein paar Nebelschwaden erkennen ließen. Einen kurzen Moment verharrten diese reglos im Nichts, dann verwoben sie sich ineinander und bildeten die Gestalt einer Katze.

»Du hast meine Geduld auf eine harte Probe gestellt, Shiro.« Baals Augen leuchteten so schwach rot wie die Kugel zwischen uns.

»Du bist für all das verantwortlich?!«

»Wenn du mit ›all das‹ die Risse in deiner Nähe meinst, die ich seit deiner Trennung von Kurai unter größter Kraftanstrengung für dich geöffnet habe, dann ja. Gern geschehen. Du hättest meiner Einladung folgen sollen.« Er fauchte leise. Gleichzeitig ertönte ein Donnergrollen, was seine Gestalt kurz flimmern ließ.

»Menschen steigen normalerweise nicht in Risse.« Ich sah mich um, wobei ich außer Baal und mich in dem rötlichen Lichtkegel nichts weiter ringsum erkennen konnte. »Aber all die Warnungen davor, die Seelenwelt zu betreten, scheinen offensichtlich übertrieben zu sein. Hier ist es ganz nett. Recht dunkel, aber nett.«

»Du hast keine Ahnung …«

Die Lichtquelle stieg höher und strahlte für einen kurzen Moment ein solch intensives Licht aus, dass ich alles um mich herum erkennen konnte. Mein Blut gefror zu Eis. Keine Armlänge von mir entfernt drängten sich in der unendlichen Leere unzählige Gestalten. Daemonen verschiedenster Ränge schlichen an einer Art unsichtbarer Barriere entlang, ohne mich aus dem Blick zu lassen. Trotz des Gewimmels und der vielen gebleckten Zähne, war kein Laut zu hören, was die Situation umso furchteinflößender machte.

»Wenn ich nicht wäre, hätten meine Brüder und Schwestern deine Seele längst zerfetzt«, sprach Baal weiter. Das Licht wurde schwächer und ließ die Daemonen wieder verschwinden. »Sie davon abzuhalten, ist für mich sehr anstrengend. Du kannst nicht lange bleiben.«

»Weshalb bin ich überhaupt hier?«, fragte ich. Jetzt, da ich wusste, was dort in der Dunkelheit lauerte, fühlte ich mich mehr als unwohl. Auch Baals Anwesenheit machte die Sache nicht besser, da mir Kurais Warnung vor ihrem ehemaligen Comes noch gut im Gedächtnis war.

»Weil ich deine Hilfe brauche.« Baal trat einen Schritt auf mich zu. Wieder schien die Seelenwelt zu erzittern, was ich spürte, obwohl ich nicht auf festem Boden stand. Schräg hinter Baal war kurzzeitig ein weißer Spalt zu sehen, der jedoch sofort von der Dunkelheit verschluckt wurde.

»Hilfe wobei?«

»Ich habe einen Fehler gemacht. Das Wesen, das Kurai mit meiner Hilfe in die Seelenwelt geschickt hat, gehört nicht hierher.«

Es dauerte einen Augenblick, bis ich verstand, wovon Baal sprach. »Du redest von dem riesigen Daemon, den ich in mir versiegelt hatte, oder?«

»Das war kein Daemon.«

»Natürlich war es einer.«

»Ich kenne und fühle jeden einzelnen Daemon – und dieses Wesen ist keiner von uns. Es wütet in unbändigem Zorn in der Seelenwelt herum, greift unsere Ursubstanz an und wirft sich gegen die magische Barriere zwischen den Welten. Noch konnte ich das Schlimmste verhindern und die meisten Risse schließen, doch meine Kraft ist am Ende. Die Barriere wird fallen, wenn das Wesen hier bleibt.«

»Was erwartest du von mir?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste.

»Versiegle das Wesen wieder in dir und schaffe es aus der Seelenwelt.«

Abermals war ein Brüllen zu hören und Baals Katzengestalt flackerte. Seine Stimme wurde zunehmend schwächer.

»Du musst dich irren.« Ich versuchte, den Gedanken an eine erneute Versiegelung zu verdrängen. Nicht nur hatte sie mir schreckliche körperliche Qualen bereitet und den mir nahestehenden Menschen Leid zugefügt, sondern es würde das zugrunde liegende Problem nicht lösen. Auch in der Menschenwelt würde der Daemon früher oder später aus mir herausbrechen und großen Schaden anrichten. »Es muss ein Daemon sein. Ich konnte ihn mit Hilfe von Beschwörungsmagie versiegeln und du und Kurai habt ihn mit Hilfe von Beschwörungsmagie zurückgeschickt. Es muss ein Daemon sein, Baal.«

Der Daemonenkater schüttelte den Kopf. »Nein. Seine Substanz ähnelt der unseren vielleicht ein wenig, doch es ist kein Daemon.«

»Wenn es kein Daemon und ganz sicher kein Mensch ist«, fasste ich zusammen, »was soll es denn sonst …?«

Mein Satz verlief im Nichts. Ich starrte Baal an, dessen verschwommener Gestalt ich nicht ansehen konnte, ob er nicht bereits zur gleichen Schlussfolgerung gekommen war wie ich.

Wie konnte ich nur so blind sein?

»Tenebris«, hauchte ich. »Das Ding ist kein Daemon und auch kein Mensch – es ist ein Gott!«

»Unsinn«, widersprach Baal, womit er mir die Antwort auf meine unausgesprochene Frage von zuvor gab. »Ich würde es spüren, wenn er hier wäre.«

»Nicht, wenn er nicht er selbst ist. Aestara war geistig nicht sie selbst, als sie Frex tötete, und Lumina war körperlich nicht sie selbst, als sie Kurai als Nebelgestalt erschien.« Ich wollte einen Schritt auf Baal zugehen, doch da ich völlig schwerelos im Nichts zu schweben schien, verringerte sich die Distanz durch meine Bewegung nicht. »Was, wenn Tenebris auch nicht er selbst ist? Wenn er ausgerechnet das zerstört, was er eigentlich beschützen soll?«

»Nein. Das kann nicht … Wie könnte er …?« Baals Stimme war abermals leise und abgehakt. Dieses Mal war es jedoch nicht seiner Anstrengung geschuldet, die magische Barriere aufrechterhalten und noch dazu die Daemonenhorden von mir fernhalten zu müssen. Er war schlicht und ergreifend unsicher. Vielleicht zum ersten Mal während seiner Existenz.

»Du hast Tenebris weder in der Menschenwelt noch in der Seelenwelt gespürt, oder?«, hakte ich nach. »Wir dachten, er wäre verschwunden, doch Aestara und Lumina sind noch da, also ist er es wahrscheinlich auch. Ich ging lange davon aus, dass Tenebris dieses Wesen beschworen hätte, da es so unglaublich mächtig war und es sich so weit von seinem Meister entfernen konnte, aber ich zog die falschen Schlüsse. Es würde alles Sinn ergeben, Baal. Dieses Wesen ist Tenebris – oder was noch von ihm übrig ist.«

»Was auch immer es ist«, meinte Baal, nachdem er sich wieder gefangen hatte, »es kann hier nicht bleiben.«

»Du weißt, dass er früher oder später wieder in der Menschenwelt aus mir herausbrechen wird. Erst recht ohne Kurais Unterstützung.«

»Ich weiß. Viele Menschen, auch du, werden das nicht überleben. Trotzdem kann er hier nicht bleiben. Ein Tag, vielleicht noch zwei, dann stürzt die Barriere ein und die Welt wird von Daemonen überrannt. Das überlebt niemand. Du musst dich jetzt entscheiden, Shiro.«

Ich schloss meine Augen und dachte an Gurges zurück. Die Schmerzen waren schrecklich gewesen, doch ich hatte sie ertragen und würde es wieder tun. Sorgen machten mir ganz andere Dinge. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Zu meinem Erstaunen starrte ich nicht wie erwartet in endlose Schwärze, sondern in ein Netz aus weißen Linien, die sich immer weiter verzweigten, unvermittelt verschwanden und sich neu bildeten. Ab und an tauchten violette, blaue oder rote Punkte dazwischen auf, doch diese wirkten winzig im Vergleich zu dem gewaltigen Netz aus Rissen, für die der Daemon verantwortlich war.

So sehen also Risse und Portale von daemonischer Seite aus, dachte ich und lächelte. Wie viel Glück man als Beschwörer haben muss, um in dieser riesigen Welt einen Seelenverwandten zu finden …

»Einverstanden.« Ich senkte meinen Blick wieder. »Ich tue es. Aber ich habe zwei Forderungen.«

»Forderungen? Ist die Hinauszögerung des Untergangs eurer armseligen Welt nicht Lohn genug?«

»In diesem Fall nicht.«

»Menschen …!« Er fauchte. »Na schön. Welche Forderungen?«

»Erstens: Ich habe zwei Boten-Daemonen an Fegain und Ignis ausgesandt. Sobald ich Tenebris in mir versiegle, wird die Verbindung zu ihnen wie das letzte Mal abbrechen, doch das darf nicht passieren. Daher wirst du an meiner Stelle dafür sorgen, dass die Verbindung zu meinen Boten-Daemonen erhalten bleibt. Du scheinst ja recht viel Einfluss über Deinesgleichen zu haben«, setzte ich hinzu und richtete meinen Blick in die Dunkelheit hinter ihm, wo unzählige Daemonen nur darauf warteten, sich auf mich zu stürzen.

»Einverstanden. Ich werde dafür sorgen, dass sie ihre Ziele erreichen.«

»Gut.« Ich atmete tief aus. Die zweite Forderung war genauso wichtig, doch ich erwartete deutlich mehr Widerstand. »Zweitens: Ich bin auf der Suche nach verschwundenen Kindern und muss dafür quer durch das Land reisen und mich vielleicht sogar in die Hauptstadt begeben. Ich kann nicht riskieren, dass Tenebris währenddessen aus mir herausbricht. Deshalb wirst du mich begleiten.«

»Nein«, erwiderte Baal so schnell, als hätte er mit dieser Forderung gerechnet. »Deine magische Kraft reicht bei Weitem nicht aus, um mich zu beschwören.«

»Das muss ich auch nicht«, redete ich weiter, da ich mit diesem Einwand bereits gerechnet hatte. »Kurai hat zwar nie darüber gesprochen, aber da sie erstaunlich wenig Kontrolle über dich hatte, vermute ich, dass du dich größtenteils aus eigener Kraft in der Menschenwelt halten kannst, richtig?« Baal antwortete nicht darauf, doch ich wertete sein Schweigen als Zustimmung.

»Ich kann die Seelenwelt trotzdem nicht verlassen. Wenn ich es könnte, hätte ich dich längst in den Riss gezogen, statt darauf zu warten, dass du von selbst eintrittst.«

»Du hast die Seelenwelt schon einmal verlassen, als du dich an Kurai gebunden hast.«

»Das war etwas anderes. Ich wusste, dass nur Tenebris Deus die Daemonenwelt vor dem Kollaps retten konnte, deshalb habe ich wider besseren Wissens einen riesigen Riss genutzt und mich an die erstbeste Person in der Nähe gebunden, die stark, aber möglichst unbekannt war. Immerhin wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen.«

»Du hast Kurai also nur auserwählt, weil sie mächtig und gleichzeitig unwichtig war?« Meine Augenbrauen wanderten fragend nach oben.

»Amüsant.« Baals Ohren zuckten. »Kurai hat mich damals dasselbe gefragt.«

Sie fand das bestimmt auch sehr amüsant …

»Risse gibt es inzwischen mehr als genug«, wandte ich ein. »Wenn meine magische Kraft reicht, um Tenebris in mir zu versiegeln, wird sie auch für dich reichen. Und unwichtig bin ich ebenfalls, falls dir das noch Sorgen bereiten sollte«, scherzte ich matt.

»Ich kann die Seelenwelt nicht erneut verlassen«, wiederholte Baal. »Meine Kraft hält die Barriere aufrecht.«

»Dann lass dir etwas einfallen, sonst muss ich dein Hilfegesuch leider ablehnen.«

Baal fauchte. »Weshalb denkst du, dass ausgerechnet ich imstande wäre, der vernichtenden Kraft dieses Wesens Grenzen zu setzen, wenn es weder Menschen noch Daemonen können?«

»Weil du Tenebris’ Deus Comes bist.«

Die Stille wurde so tief, dass sie mich beinahe erdrückte. Selbst die Erschütterungen hörten für einen Moment auf.

»Woher weißt du es?«, fragte Baal in die Stille hinein. Seine Augen leuchteten so schwach, dass sie kaum mehr zu sehen waren.

»Ich erkenne die tiefe Verbundenheit zwischen einem Beschwörer und seinem Comes – und den Schmerz, den die Trennung verursacht. Du sagtest mehrfach, du kannst diese Welt nicht verlassen. Trotzdem hast du es getan und dich an Kurai gebunden, obwohl du Menschen offensichtlich verachtest und die Barriere damit instabiler wurde. Du hast deinen Meister Tenebris in der Menschenwelt gesucht, als er nach dem Göttersturz nicht mehr zurückkehrte. Deine Reaktion auf die Erkenntnis, dass diese tobende Kreatur dein Meister sein soll, hat es mir bestätigt.«

»Ich scheine dich unterschätzt zu haben. Vielleicht besteht für unser beider Welten doch noch Hoffnung …« Baals Stimme klang immer leiser. Seine Umrisse wurden so durchscheinend, dass er sich von der Dunkelheit kaum mehr abhob. »Ich akzeptiere deine Forderung, auch wenn sie uns allen vielleicht zum Verhängnis wird …«

Ich hoffe nicht. Ich hatte bereits denselben Gedanken gehabt. Es schien wie ein Wettlauf gegen die Zeit zu sein, bei dem das Ziel immer weiter in die Ferne rückte, je mehr wir uns ihm näherten.

»Ich kann dich nicht sofort begleiten«, sprach Baal weiter, »doch sobald hier Ruhe eingekehrt ist und ich die Barriere hinreichend stabilisiert habe, komme ich nach. Ich gebe dir mein Wort.«

»Wie lange wird das dauern?«

»Stunden … Tage … Zeit ist hier ohne Bedeutung …«

»Einverstanden.« Ich nickte. Auch ohne Kurais Unterstützung hatte ich die Versiegelung für einige Tage aufrechterhalten können. Das würde ich erneut schaffen.

»Los, tu, was du tun musst …« Baals Umrisse waren kaum noch zu sehen und auch seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich beschütze dich währenddessen und bringe dich danach sicher zurück in die Lichtwelt … Ich komme nach … so schnell … ich kann …«

Mit diesen Worten löste sich Baal auf. Das rötliche Licht erlosch.

Ich muss verrückt sein.

Zur Beruhigung nahm ich ein paar tiefe Atemzüge, bevor ich meine Sinne auf die Substanz der Kreatur konzentrierte. Obwohl unzählige Daemonen meine Suche kreuzten, fiel es mir nicht schwer, genau diese eine Präsenz zu erfühlen, die mich mit so viel Schrecken erfüllte. Sie hob sich so deutlich ab wie ein schwarzer Tintenklecks auf makellos hellem Pergament. Sie war wie damals: massig, bedrohlich und unbezwingbar.

Versiegle ich gerade wirklich einen Gott in mir? Erneut?

Ich presste meine Hände zusammen, bündelte meine Kraft und konzentrierte mich auf das, was damals wie heute zwar eine notwendige, aber dennoch die schlimmste Entscheidung meines Lebens gewesen war.

»Shiro!«

Sanaris Schrei überlagerte meine eigenen gequälten Laute, als ich rücklings durch den Riss fiel und hart auf dem Boden auftraf. Während ich nach Atem rang, hielt ich die Augen fest geschlossen, um mich besser konzentrieren zu können.

»Bei den Göttern, all der Nebel … Was ist mit dir?!«

»Nicht …!«, presste ich hervor, als ich spürte, wie Sanari einen Strom Heilmagie durch meinen Körper jagte. Er wurde sofort von Tenebris absorbiert und stärkte ihn, wohingegen ich alle Mühe hatte, die Substanzfäden in meinem Inneren zu zerstreuen und einzeln zu versiegeln. Den größten Teil der Arbeit hatte ich bereits in der Seelenwelt erledigt, weshalb ich nun immerhin schon mitbekam, was um mich herum geschah. Mit der Verständigung klappte es allerdings noch nicht ganz so gut. Zu gern hätte ich Sanari gebeten, meinen glühenden Körper mit Wasser zu kühlen, so wie Frex es damals getan hatte, doch mehr als ein Keuchen drang nicht aus meiner Kehle. Sanari schien mich immerhin verstanden zu haben und ließ von ihren Heilversuchen ab. Sie ergriff meine Hand und redete beruhigend auf mich ein, auch wenn ich nur die Hälfte davon verstand.

Nein, sie redet nicht, erkannte ich nach einer Weile. Sie singt. Sie singt für mich so wie für Hana. Denkt sie, dass ich sterbe?

Mein Körper, der anfangs in Flammen gestanden hatte, wurde zunehmend taub. Die Verbindung zu meinen Boten-Daemonen spürte ich durch die allmächtige Präsenz des Gottes hindurch nicht mehr. Mir blieb nichts anderes übrig als darauf zu vertrauen, dass Baal seinen Teil der Abmachung einhielt und dafür sorgte, dass sie meine Freunde erreichten.

»Geh weg!« Sanaris beruhigender Gesang fand ein jähes Ende. »Lass ihn in Ruhe! Verschwinde!«

Was ist los? Werden wir angegriffen? Ist der Riss noch offen?

Unfähig, meine Fragen laut zu stellen, zwang ich mich wenigstens, die Augen zu öffnen. Meine Hoffnung, dass Baal mir vielleicht schon gefolgt war, war sofort dahin. Gegen das grelle Sonnenlicht zeichnete sich ein Schatten ab, der dicht über uns hinwegflog.

Sanari ließ meine Hand los und griff den Daemon mit Wasserstrahlen an. Die wieder herabfallenden Tropfen fühlten sich auf meinem Gesicht an, als würde ich im Sprühnebel eines Wasserfalls stehen, und ließen mich stark blinzeln. Offensichtlich hatte Sanari gut gezielt, denn der Schatten blieb verschwunden. Kurz darauf hörte ich Sanari aufschreien. Ich drehte meinen Kopf zu ihr. Ich sah, wie sie hektisch mit ihren Händen vor ihrem Gesicht wedelte, als müsste sie eine angriffslustige Wespe verscheuchen – oder einen Dschinn, der Besitz von ihr ergreifen wollte.

»Sanari, was …?«, presste ich hervor und versuchte, mich hochzustemmen, was mir jedoch nicht gelang.

»Er sagt, er gehört zu dir.« Ohne ersichtlichen Grund wurde Sanari ruhig. Sie ließ ihre Hände sinken und sah mich mit großen Augen an. »Stimmt das?«

»Wer?«, fragte ich in dem Moment, als das Brüllen des Gottes für einen kurzen Moment leiser wurde und ich die Stimme hörte, die ich nie mehr zu hören gehofft hatte.

»Und schon wieder liegst du halb tot herum. Dich kann ich wirklich keine Sekunde aus den Augen lassen!«

Unter größter Kraftanstrengung hob ich den Kopf ein Stück weit, um die rot geschuppte Wyvern zu sehen, die sich auf meiner Brust niedergelassen hatte.

»Du … erinnerst … dich …«, presste ich stoßweise hervor. Ich wusste selbst nicht, ob ich es als Aussage oder als Frage gemeint hatte. Meine Sicht verschwamm vollends, als ich unter Tränen, aber mit einem Lächeln auf den Lippen zurücksank.

»Wie könnte ich einen solch dummen Sturkopf wie dich je vergessen? Wo bleibt meine herzliche Begrüßung nach der langen Zeit?! Na gut, schaffen wir dich erst zum Fluss. Mach mal Platz, Mädchen … Ich bin übrigens Azrael, seine Comes und Retterin in der Not!«


69


[image: ]

Chronik der Götter: Lumina und Tenebris, S. 139

[image: ]

Die Teleporterin hatte Ignis und mich so fest im Griff, dass keiner von uns beiden den Halt verlor, als wir in dem saftig grünen Waldstück ankamen. Sie selbst ging als Einzige stöhnend in die Knie, nachdem sie uns losgelassen hatte.

»Geht es Euch gut?« Ich wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen, um ihre Erschöpfung zu lindern, doch sie schlug sie kommentarlos weg.

»Welch dumme Frage.«

Ich drehte mich nach der unbekannten Stimme um. Eine hochgewachsene Frau mit edlen Gesichtszügen trat aus der Reihe der Bogenschützen hervor, die Ignis und mich umringt hatten. Anders als alle anderen Zegoher trug sie keinen grünen Mantel, sondern einen ähnlich mehrlagigen bunten Rock wie Val und ein knappes, grünes Stoffband als Oberteil. Ihre gebräunte Haut zierten goldene, verflochtene Linien, die auf ihrem kahlen Kopf wie ein Diadem zusammenliefen. Sie stellte sich breitbeinig vor mich hin und stemmte die Arme in die Hüften.

»Eine Heilerin wie Ihr sollte wissen, wie anstrengend die Teleportation zweier Personen ist, wenn so viele magische Barrieren überwunden werden müssen.«

Noch bevor ich etwas erwidern konnte, erschien Val mit dem anderen Teleporter zwischen uns. Noch immer blutete seine Armwunde stark und der Pfeil steckte in seinem Schulterblatt, was ihn jedoch kaum zu kümmern schien. Kaum war er angekommen, knieten sich alle Zegoher nieder, senkten die Köpfe und schlugen die Handflächen gegeneinander.

»Ahi, Kjash Rex!«, ertönte es im Chor.

»Ahi«, antwortete Val, löste sich von dem Teleporter und blickte reihum, die Hand auf seine blutende Oberarmwunde gepresst. »Erhebt Euch, buvva.«

Sie folgten seiner Aufforderung und blieben in angemessenem Abstand stehen. Zwischen den Bäumen und grünen Sträuchern verschmolzen sie fast gänzlich mit ihrer Umgebung.

»Sind alle Schatten zurückgekehrt?«, wandte er sich an die glatzköpfige Frau, die mich getadelt hatte. Sie antwortete in einer Sprache, die ich nicht verstand, doch Val fiel ihr schon bald ins Wort. »Aus Höflichkeit meinen Freunden Kurai und Ignis gegenüber sprecht buvva in ihrer Anwesenheit nicht in der Sprache des Alten Volkes, Nubia.«

»Verzeiht, Kjash Rex.« Respektvoll beugte sie ihren Kopf. Sie sprach die xandische Sprache fließend, nur das S war etwas zu lang und zu scharf, sodass es wie der Zischlaut einer wütenden Schlange klang. »Alle Schatten sind zurückgekehrt. Die Illusionen haben genügend Verwirrung gestiftet, sodass es nur wenige Verwundete gibt.«

Illusionen!, durchfuhr es mich. Sie haben Yomund tatsächlich fast ausschließlich mit Illusionen angegriffen? Ich hatte bereits befürchtet, dass es unzählige Opfer gab, da die Anzahl der Personen auf und hinter der Dornenhecke bei Weitem nicht mit der Anzahl der nun hier Anwesenden übereinstimmte. Nun erschloss sich mir auch, wie die »Schatten«, wie Val seine Teleporter offensichtlich nannte, in das Ratsgebäude hatten eindringen können. Sie hatten sich nicht teleportiert, sondern Illusionen erschaffen, die die Ratsmitglieder an Ort und Stelle gefesselt hatten, damit sie uns nicht an der Flucht hindern konnten.

Aber können Illusionen Waffen halten …?

»Wird sich um die Verletzten gekümmert?«, fragte Val.

»Es sind genügend Heilkundige hier, Kjash Rex.«

»Was ist mit dem Rat?«

»Vollzählig und wohlbehalten, wie befohlen.«

»Gut.«

»Und tobend vor Zorn«, setzte sie hinzu.

»Das war zu erwarten. Sind wir hier sicher?«

»Wir sind nur eine Reitstunde von der Hauptstadt entfernt, doch bis zum Morgen sollten unsere Illusionen halten. Nach Sonnenaufgang werden wir uns zum Hauptlager teleportieren. Die Schatten werden sich bis dahin erholt haben.«

»So sei es. Dnatque, Nubia. Ihr habt ganze Arbeit geleistet.«

»Es war uns eine Ehre, Kjash Rex.«

»Wie oft soll ich Euch noch bitten, mich nicht so zu nennen?«

Die Frau namens Nubia hob verwundert ihre Augenbrauen. »Wie soll ich meinen König sonst ansprechen außer mit ›mein König‹?«

Val seufzte und schüttelte seine braun-graue Mähne, entgegnete aber nichts mehr.

»Wir haben für Euch ein Zelt vorbereitet«, sprach sie weiter und deutete auf eine Stelle nicht weit von uns. Tatsächlich erkannte ich erst jetzt die braunen Stoffbahnen zwischen den Bäumen. Zegoher schienen Meister der Tarnung zu sein. »Ich werde gleich eine Heilkundige zu Euch schicken.«

»Nicht nötig«, fiel ich rasch ein. Da Nubia mich vorhin bereits als Heilerin angesprochen hatte, wusste sie offensichtlich von meinen Fähigkeiten. Entweder wollte sie mich mit der Heilung nicht belasten oder sie misstraute mir. Ihrem Blick nach zu urteilen tippte ich auf Letzteres.

»Nicht nötig«, bestätigte Val. Er wandte sich an die Umstehenden, von denen die meisten inzwischen ihre Kapuzen abgestreift hatten. Ich sah etwa dreißig Personen jeglichen Alters, jeglichen Geschlechts und jeglicher Hautfarbe. Fast alle hatten Verzierungen auf ihrer Haut wie Nubia. Hätte ich es nicht mit eigenen Augen gesehen, dann hätte ich nicht geglaubt, dass sie mit nur so wenigen Personen in Yomunds Hauptstadt eingedrungen waren und sie belagert hatten – wenn auch nur kurz.

»Ruht Euch aus«, sprach Val zu den Umstehenden, »und bleibt wachsam. Wir reden später.«

Er sah mich an und machte eine auffordernde Kopfbewegung in Ignis’ Richtung, bevor er sich umdrehte und zum Zelt ging. Die Zegoher falteten abermals ihre Hände vor der Brust und machten ihm Platz. Erst als er im Zelt verschwunden war, verließen sie ihren Standort. Die meisten verschwanden im Dickicht ringsum, doch manche führten leise Gespräche miteinander.

»Komm mit.« Unter den aufmerksamen Blicken der Zegoher nahm ich Ignis an die Hand und zog ihn mit mir. Der junge Feuer-Elementar hatte seit unserer Ankunft in diesem Waldstück nur geistesabwesend vor sich hingestarrt. Auch jetzt schien er kaum wahrzunehmen, was um ihn herum geschah, als wäre er mit seinen Gedanken noch immer in Yomund. Immerhin ließ er diesmal meine Berührung zu. Während der wenigen Schritte bis zum Zelt floss die Heilmagie wie selbstverständlich durch meine Hand in seinen Körper, als würde der gewaltige Unterschied in unseren Magiereserven gar nichts anderes zulassen. Ignis war völlig erschöpft und im wahrsten Sinne des Wortes ausgebrannt. Ich erschauderte bei dem Gedanken daran, dass er völlig alleine Vals Armee hätte aufhalten können, wenn er es darauf angelegt hätte. Wahrscheinlich hätte nicht einmal König Belgon das geschafft. Noch nie zuvor war mir ein solch starker Feuer-Elementar wie Ignis begegnet. Die Verantwortung, die damit einherging, forderte jedoch beständig ihren Tribut. Körperlich und seelisch.

»Setz dich«, wies ich Ignis an, kaum dass wir das Zelt betreten hatten. Statt sich auf den Baumstumpf am Eingang zu setzen, sackte er wie ein Häufchen Elend davor zusammen und starrte auf den Boden. Widerstrebend kehrte ich ihm den Rücken und ging zu Val, der sich in der Mitte des Zeltes im Schneidersitz niedergelassen hatte. Effizient, aber nicht gerade sanft, zog ich ihm den verbliebenen Eispfeil aus der Schulter, der bereits langsam zu schmelzen begonnen hatte. Val sog hörbar die Luft ein, gab sonst aber keinen Laut von sich.

»Fertig«, verkündete ich nach kurzer Zeit und trat ein paar Schritte zurück, um mein Werk zu begutachten. Die beiden Wunden waren wie gewohnt restlos verheilt.

»Dnatque. Ich meine: Danke.« Val rieb sich den Nacken und ließ seine steif gewordene Schulter kreisen.

»Das war das Mindeste, Val. Wenn ich dich überhaupt noch so nennen darf, König Caelestium«, betonte ich in Anspielung darauf, dass ich ihm seine Lügen keinesfalls schon verziehen hatte.

»Fang du nicht auch noch an.« Er seufzte. »Es tut mir leid, dass alles so gelaufen ist, wie es gelaufen ist.«

»Mir auch. Sehr sogar.« Ich setzte mich neben ihn auf den Boden und zog die Beine an. Wie Val richtete ich meinen Blick auf Ignis, dem unsere Entschuldigungen gegolten hatten. Es dauerte eine Weile, bis er es realisierte. Ausdruckslos sah er uns an, dann blickte er wieder zu Boden.

Lange Zeit sagte niemand etwas.

»Shiro ist tot.« Ein Schluchzer entfuhr meiner Kehle. Ich umklammerte meine Knie noch fester und versuchte krampfhaft, nicht an Shiros entsetztes Gesicht zu denken. Ohne dass Val oder Ignis danach gefragt hatten, begann ich zu erzählen. Ich erzählte von meinem Gespräch mit Ignis’ Mutter Nehba, von meiner Begegnung mit Prokruash und wie er mir im Turm der Weisen die Chronik der Götter gezeigt hatte. Als ich schilderte, wie plötzlich Göttin Lumina aus mir hervorbrach und kurz darauf der Daemon sie angriff, er aber Prokruash traf und dabei die Bibliothek in Brand setzte, sah ich unsicher zu Ignis. Er starrte immer noch auf einen Fleck am Boden, doch sein Blick wirkte nicht mehr so abwesend wie zuvor. Offensichtlich hörte er mir zu. Ich erzählte von dem Gespräch mit Ratsmitglied Kha, wie ich nach Semskat entführt wurde und dort überraschenderweise Shiro begegnet war. Als ich abermals erwähnte, dass König Belgon angeblich magische Steine abbauen ließ, die Xanda einen unlauteren Vorteil im Krieg gegen Yomund verschafften, gab Val einen knurrenden Laut von sich.

»Ich konnte Urens noch nie leiden«, erklärte er mit grimmigem Gesichtsausdruck. Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass er Belgons Vornamen verwendet hatte. Mit einer Handbewegung deutete Val mir fortzufahren.

Knapp erzählte ich von Shiros und meiner Gefangenschaft und unserer gemeinsamen Flucht aus Semskat sowie der Ankunft am Roten Fluss.

»Mitten in unserem Gespräch kamen dann yomundische Teleporter und brachten mich zurück nach Yomund. Ich sah gerade noch, wie sie Shiro von hinten erstochen haben. Seine Leiche liegt sicher noch dort …« Meine Stimme brach. Val legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter.

»Er hatte eine gute Seele. Diese feige Ermordung wird ihm nicht gerecht.«

Ignis schwieg, doch ich sah, wie er sich unauffällig mit dem Ärmel seiner Robe über die Augen fuhr.

»Sobald wir morgen beim Lager ankommen«, fuhr Val fort und zog seine Hand zurück, »werde ich mich darum kümmern, dass das Ufer nach seiner Leiche abgesucht wird. Wir werden ihm ein anständiges Begräbnis zuteil werden lassen.«

»Danke«, flüsterte ich und zog die Nase hoch.

Wieder schwiegen wir eine Weile.

»Also … Lumina Dea, hm?«, war es diesmal Val, der die Stille durchbrach. »Kannst du mit ihr reden?«

Ich schüttelte stumm den Kopf. Wie oft ich es inzwischen vergeblich versucht hatte, konnte ich schon nicht mehr zählen.

»Sie ist also einfach so erschienen? Was hast du kurz zuvor gemacht?«

»Eigentlich nichts Besonderes«, antwortete ich, in Gedanken immer noch bei Shiro. »Ich hatte mir die Chronik der Götter angesehen, nichts weiter.«

»Hast du irgendetwas Bestimmtes gesagt?«

Ich wollte schon den Kopf schütteln, als mir etwas einfiel. »Ich nicht, aber Lumina sagte etwas Ähnliches wie ›Ich spüre, dass du da bist, Aestara‹. Danach zeigte sie sich erst.«

»Lumina Dea ist also erschienen, als du an der Chronik standest, und verschwand wieder, als die Chronik verbrannte«, fasste Val nachdenklich zusammen. Obwohl es keine Frage gewesen war, nickte ich bestätigend. »Also war ihre Präsenz offensichtlich an die Chronik gebunden und wir haben keine Möglichkeit, sie noch einmal zu beschwören.«

Ich wunderte mich über den Ausdruck, den er benutzte, doch ein besserer fiel mir auch nicht ein. »Ich stand schon die ganze Zeit vor der Chronik. Warum ist Lumina nicht eher erschienen? Und was hat Aestara mit all dem zu tun?«

»Wenn uns das jemand beantworten kann, dann du«, meinte Val.

Er hat recht, dachte ich. Es ist wichtig, zu verstehen, was dort vorgefallen ist, um erneut mit der Göttin reden zu können.

Ich kniff die Augen zusammen. Mit einem flauen Gefühl im Magen durchlebte ich die vergangenen Ereignisse und achtete auf jede Kleinigkeit. »Ich habe die Chronik durchgeblättert«, murmelte ich und machte mit meinen Händen die passende Bewegung dazu. »Prokruash hat gerade eine Schale mit Obst geholt. Er hat sie später fallen lassen. Ich bewunderte den Einband der Chronik und die geschwungene Schrift darauf und dann …« Ich riss die Augen auf. Bei dem Wort »Schrift« fiel es mir wieder ein.

»Was?«, fragte Val, der meine Aufregung sofort bemerkt hatte.

»Die Widmung! Auf der ersten Seite waren Wörter durchgestrichen und etwas in anderer Schrift darunter geschrieben. Prokruash meinte, ich würde mich irren, aber ich bin mir sicher, dass es durchgestrichen war. Erst als ich über diese untere Schrift mit den Fingern fuhr, erschien Lumina.«

»Sie sagte, sie hätte Aestara Deas Anwesenheit gespürt«, meinte Val. »Vielleicht hat die Göttin der Zeit diese Worte in die Chronik geschrieben. Du weiß nicht zufällig, was dort stand?«

»Die Widmung lautete: ›Für die unsterblichen Götter‹«, erinnerte ich mich. »Was darunter stand, weiß ich nicht.«

»Dann sehe ich keine Möglichkeit mehr, wie wir erneut mit der Göttin des Lichts reden könnten.«

»Aber ich vielleicht.« Ich sah ihn ernst an. »Lumina hat noch etwas gesagt, kurz bevor sie sich auflöste.«

»Nämlich?«

»Sie hat mir einen Ort genannt, an dem ich etwas oder jemanden finden soll. Vielleicht hat Aestara dort einen weiteren Gegenstand oder eine Nachricht hinterlassen, der Lumina dazu bringt, sich uns zu zeigen.«

»Welchen Ort?«

»Einen Hain der Stille.«

Vals bereits ernste Miene verfinsterte sich zusehends.

»Lass mich raten: Der Hain ist im Königreich Zegoh, nicht wahr?«, schlussfolgerte ich. Die Wahrheit war hingegen noch schlimmer.

»Im Herzen der Hauptstadt«, antwortete Val tonlos.

»Dann müssen wir nach Zegoh.«

»Nein.« Er erhob sich.

»Val, wir müssen –«

»Ich sagte nein!«

Plötzlich stand Nubia zwischen uns. Ihre Dolche waren gezückt und obwohl es ihre augenscheinlich entspannte Körperhaltung nicht vermuten ließ, erkannte ich, dass sie in höchster Alarmbereitschaft war. Ich war aufgesprungen und vermisste nun schmerzlicher denn je meine Dolche. Selbst Ignis war zusammengezuckt.

»Soll ich die Heilerin entfernen, Kjash Rex?«

»Das ist nicht nötig.« Val seufzte und fuhr sich über die Augen. Er wirkte müde. »Entschuldigt die Aufregung, Nubia.«

Wie teleportiert sie sich so schnell von einem Ort zum anderen, ohne einen Windstoß zu erzeugen? Mein Blick huschte zum Eingang. Da die Zeltplane nicht zurückgeschlagen worden war, hatte sich Nubia definitiv teleportiert. Sie war ebenso plötzlich erschienen wie die Zegoher im Versammlungsraum des Rates.

»Ihr teleportiert Euch sehr geschickt«, meinte ich. Den lauernden Unterton konnte ich nicht ganz aus meiner Stimme verbannen.

Nubia hob eine Augenbraue, sagte jedoch nichts.

»Sie hat sich nicht teleportiert«, antwortete Val an ihrer Stelle. »Sie ist immer an meiner Seite und hat nur ihre Tarnung abgelegt. Ihr könnt jetzt sichtbar bleiben, Nubia.«

»Wie Ihr wünscht, Kjash Rex.«

Unter meinem ungläubigen Blick steckte die dunkelhäutige Luft-Elementarin die Dolche zurück und begab sich in die hintere Ecke des Zeltes, von wo aus sie uns alle gut im Blick hatte.

»Heißt das, sie war die ganze Zeit hier, in diesem Zelt, und hat uns belauscht?«

»Sie ist immer an meiner Seite«, wiederholte Val ruhig. Was diese Worte bedeuteten, wurde mir dadurch nicht klarer. »Du und Ignis könnt vor ihr frei sprechen.«

»Na gut, dann spreche ich frei.« Ich richtete mich vor ihm auf. Da er größer war als ich, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich gehe nach Zegoh. Nicht, weil ich will, sondern weil ich muss. Selbst Shiro hatte seinen Zorn gegen sie abgelegt, Val. Die Götter brauchen unsere Hilfe. Sie wollen gefunden werden. Auch wenn es mich in den Tod führen sollte, habe ich schon zu viel verloren, um jetzt noch umzukehren. Wenn du mich schon nicht begleitest, so hoffe ich, dass du mich wenigstens gehen lässt – und mir sagst, was mich in Zegoh erwartet, denn ich habe große Angst vor dieser Reise.« Meine Stimme wurde immer leiser, bis sie schließlich nur noch ein Flüstern war.

Val sah mich lange an. Seinem bärtigen Gesicht, in das sich tiefe Sorgenfalten gegraben hatten, war sein innerer Zwiespalt förmlich anzusehen.

»Du wirst Zegoh nicht betreten können«, antwortete er schließlich. »Ich habe den Zugang zur Stadt magisch versiegeln lassen.«

»Dann heb die Versiegelung auf.«

»Du würdest sterben.«

»Warum? Welche Gefahr lauert in der Stadt?«

Vals Blick schweifte zu Ignis, dann wieder zu mir. »Erinnerst du dich an die Ziegen? An die Ziegen und die Menschen im Geisterdorf?«

Es dauerte einen Moment, bis ich seinem Gedankengang folgen konnte.

»Du meinst …?«

»Dasselbe ist in Zegoh passiert.«

Bei Tenebris’ Schatten. Ich holte hörbar Luft. Alle Bewohner Zegohs sind tot …?! Mich fröstelte, als ich an die unzähligen Leichen der Dorfbewohner dachte, die wir verbrannt hatten. Sie waren körperlich völlig unversehrt gewesen, doch trotzdem hatte schon lange kein Leben mehr in ihnen gesteckt.

»Wann?«, fragte ich leise. »Wie?«

»Am Tag des Göttersturzes.« Val wandte sich von mir ab und ging an Ignis vorbei zum Eingang des Zeltes. Er schlug die Plane zurück, verließ das Zelt aber nicht, sondern sah nur nach draußen. »Wahrscheinlich hat sich an diesem Tag ein gewaltiger Riss über Zegoh geöffnet. Ein einzelner Daemon erschien in der Stadt und löschte alles Leben darin aus.«

»Ein einziger Daemon?«, hakte ich nach, entsetzt bei dem Gedanken daran, dass ein einziger Daemon so etwas vermochte. Sofort kam mir Shiros Daemon in den Sinn, dem ich so etwas Schreckliches durchaus zutrauen würde. Wer wusste schon, wo er sich herumgetrieben hatte, bevor er auf die Todesinsel und später nach Gurges gekommen war, wo Shiro ihn in sich versiegelt hatte.

»Ja, nur ein einziger. Shiros Daemon war es aber nicht.« Val schien meine Gedanken erraten zu haben.

»Wie sah er aus? Vielleicht kann ich –«

»Ich will jetzt wirklich nicht darüber reden.« Val drehte dem Zelteingang den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Fakt ist, dass der Daemon zwar aus der Stadt verschwunden ist, aber seine tödliche Magie dort immer noch wirkt. Niemand darf die Stadt betreten.«

»Lumina Dea wird mich beschützen.«

»Das kannst du nicht wissen.«

»Sie hat mich vor dem Feuertod in der Bibliothek bewahrt. Ich vertraue ihr«, erwiderte ich mit so viel Zuversicht, wie ich aufbringen konnte. »Was für eine andere Wahl habe ich denn – haben wir denn? Außerdem halten sich die anderen Götter vielleicht in Zegoh auf, unbemerkt von den Menschen, wenn du sagst, dass die Stadt seit dem Göttersturz versiegelt ist.«

»Tun sie nicht.«

»Das kannst du nicht wissen«, benutzte ich seinen eigenen Einwand gegen ihn. »Du warst immerhin nicht …« Meine Worte verloren sich im Nichts. Ich starrte Val an, der meinen Blick entschlossen erwiderte. »Du warst da«, hauchte ich, als mir alles klar wurde. »Du warst da, als es passierte, nicht wahr?«

»Nur ich und Ta’ai haben überlebt. Der Weltenbaum hat uns beschützt.«

Ich wollte gerade die nächste meiner unzähligen Fragen stellen, die mir durch den Kopf jagten, als ein Windstoß durch das Zelt fuhr und ein Mann zwischen uns auftauchte. Er kniete sich sofort vor Val nieder und senkte den Blick.

»Entschuldigt die Störung, Kjash Rex, aber es ist dringend.«

»Was ist passiert?« Sofort war Val in Alarmbereitschaft.

»Ein fliegender Daemon nähert sich uns mit hoher Geschwindigkeit. Vielleicht ist es ein Bote, doch sicher keiner von den unseren. Wie sollen wir verfahren?«

»Was für ein Daemon?«, fragte ich.

»Beantwortet ihre Frage«, wies Val den Mann an, als er mir nicht antwortete.

»Ein Gargoyle, Kjash Rex.«

»Rang 4, kniehoch, ungefährlich«, erklärte ich, als Val mich fragend ansah. »Er wird aber unsere Position verraten, sobald er zu seinem Meister zurückkehrt.«

»Das wird er auch, wenn er nicht zurückkehrt«, schaltete sich Nubia unerwartet ein und trat zu uns. »Der Rat wird mehrere Daemonen rund um Yomund ausgesandt haben. Sein Verschwinden wird Aufmerksamkeit erregen. Wir sollten unser Lager vor ihm verbergen, Kjash Rex.«

»Nein«, entgegnete Val. »Wenn Yomund mir den Krieg erklärt, muss ich das wissen. Geht und sagt den anderen, sie sollen den Daemon durchlassen.« Der Mann nickte und teleportierte sich weg. »Und Nubia?«

»Ja, Kjash Rex?«

»Gebt Kurai die Dolche zurück, die ich Euch anvertraut habe.«

»Wie Ihr wünscht.«

Nachdem sie mir meine Dolche samt Halterung überreicht hatte, die sie die ganze Zeit selbst umgegürtet gehabt hatte, fühlte ich mich deutlich besser. Offensichtlich hatte Val sich damals mit ihr und seinen anderen Schatten getroffen, während ich mich zu Ignis’ Anwesen aufgemacht hatte.

War es also von Anfang an sein Plan gewesen, Yomund einzunehmen und den Rat zu erpressen, nur um an die Chronik zu gelangen? Ich hatte noch keine Zeit gefunden, mir über Vals seltsames Verhalten und seine mir bisher völlig unbekannte Vergangenheit Gedanken zu machen. Diese Schlussfolgerung lag jedoch nahe. Wahrscheinlich folgten uns seine »Schatten« schon eine ganze Weile. Val war mir einige Erklärungen schuldig, die ich einfordern würde, sobald er seine Botschaft erhalten hatte.

Sofern die Botschaft für ihn ist.

Beim Gedanken an den Gargoyle begann mein Herz zu rasen. Shiro hatte in meinem Beisein einen Gargoyle beschworen, um seinem Freund eine Nachricht zu überbringen. Wenn er nun doch überlebt hatte und mir auf diese Weise eine Botschaft zukommen ließ?

»Er kommt«, unterbrach Nubia meine Überlegungen. Sie hatte sich an den Zelteingang gestellt und ihre Dolche gezogen. Ich tat es ihr gleich. Ignis hingegen blieb vor dem Baumstumpf sitzen und starrte weiterhin apathisch ins Leere. Ich wagte zu bezweifeln, dass er viel von unserem Gespräch mitbekommen hatte.

Der Daemon flog so geräuschlos, dass wir ihn erst hörten, als er mit einem dumpfen Laut landete. Auf allen vieren stapfte er unbekümmert zu uns herein, sah sich kurz um und setzte sich dann auf den Boden, wo wir in sicherem Abstand einen Halbkreis um ihn bildeten.

»Eine Botschaft!«, verkündete er theatralisch. Er gackerte belustigt, dann räusperte er sich. Bereits nach dem ersten Satz war uns allen klar, dass die Botschaft nicht vom Rat kam.

Sie kam auch nicht von Shiro.

»Du bist eine Schande für deine Familie, eine Schande für Yomund und eine Schande für ganz Pangeti!«

Ignis sah hoch, als würde ihn weniger der Inhalt, als vielmehr die Lautstärke aus einem tiefen Schlaf reißen.

»Der Hohepriester Yomunds, mein eigen Fleisch und Blut, beschützte nicht seine Heimat, sondern floh feige mit dem Feind! Welch unverzeihliche Sünde! Verflucht seist du, Ignis Rabidus Ictor de l’Inferna! Mögen die Götter dich für deinen Verrat mit den grausamsten Qualen foltern! Ignoras Deus sei mein Zeuge, dass ich keinen Sohn mehr habe und du seinen Namen nicht –!«

Wir zuckten alle erschrocken zurück, als der Daemon sich plötzlich in einen Feuerball verwandelte. Unter dem Tosen der Flammen stand Ignis auf, schlug seine Kapuze zurück und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Der Feuerschein spiegelte sich in seinen grauen Augen wider und verlieh ihnen einen Ausdruck, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Obwohl der schwarze Nebel des Daemons sich schon längst verflüchtigt hatte, ließ Ignis den Feuerball weiter brennen.

»Wenn die Hinweise uns nach Zegoh führen, dann gehen wir nach Zegoh. Ich bin es leid, Ignoras hinterherzurennen, und ich verachte mich dafür, mich ihm unterworfen zu haben. Das hat hier und jetzt ein Ende.«

»Das Problem bleibt bestehen«, meinte Val. »Selbst wenn die Versiegelung aufgehoben wird, könnt Ihr Zegoh nicht betreten.«

»Überlasst das mir. Meine Magie kann weit mehr als nur zerstören.« Ignis hob seine rechte Hand und ballte sie zur Faust, woraufhin der Feuerball erlosch. Ein roter Schimmer huschte über sein Gesicht, als wäre es die Reflexion eines Sonnenstrahls auf einer polierten Klinge. »Was sagst du, Kurai?«

»Lasst uns die verschwundenen Götter finden.« Ich steckte meine Dolche weg, trat auf Ignis zu und legte ihm meine rechte Hand auf die Schulter. »Auf nach Zegoh.«

Ignis nickte und erwiderte die Geste, bevor sich sein Blick auf Val richtete.

»Was ist mit dir, alter Mann?«

Mein Herz hämmerte wie wild, als Val nicht antwortete. Ich wagte es nicht, mich zu ihm umzudrehen, sondern sah weiterhin in Ignis’ entschlossenes Gesicht. Eine halbe Ewigkeit passierte nichts, dann trat Val neben mich. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter und beobachtete gleichzeitig, wie er seine andere auf Ignis’ Schulter legte.

»Auf nach Zegoh«

Ende des 2. Bandes


Daemonen-Verzeichnis

Adler: Seele eines verstorbenen Adlers. Rang 2.

Aspis: Schlange. Goldene Schuppen. Blitzschnelle Bewegungen. Ein Biss lähmt bis zum Erstickungstod, sofern kein Gegenmittel eingenommen wird. Rang 6.

Azrael: Mächtigste aller Wyvern. Hat rote Schuppen. Rang 6.

Baal: Sehr mächtiger Daemon. Zeigt sich meist in Form eines schwarzen Katers mit sehr langem Schwanz und roten Augen, kann seine Gestalt aber auch ändern. Bisse sind giftig. Unbekannte, aber weiträumige Fortbewegungsfähigkeiten. Mächtige und vielseitige Angriffs- und Verteidigungsfähigkeiten. Rang unbekannt.

Bashmu: Riesenschlange. Rot-braune Schuppen mit grünem Muster. Giftzähne, erwürgt aber Gegner meist. Rang 6.

Behemoth: Stier- und wolfsartig. Große, muskulöse Gestalt. Zwei lange, gerade Hörner. Beschwört durch Gebrüll und Aufstampfen gewaltige Erdbeben herauf. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.

Diwata: Feenartig. Schwester des Daemons Engkanto. Zierliche Frauengestalt mit schmetterlingsähnlichen Flügeln in rosa-goldenem Gewand. Erschafft Schutzschilde, die Daemonen nicht passieren können. Rang 5.

Dokkaebi: Affenartig. Kleine Gestalt, braunes Fell. Tragen oftmals gestohlene Wertgegenstände wie Halsketten und Kleidungsstücke. Können sich über kurze Distanz teleportieren und Duplikate von sich erstellen. Rang 4.

Drache: Riesenechse. Vier Beine, zwei Flügel und langer Schwanz. Schuppenfarbe variabel. Große, kräftige Statur. Speit Feuer und kann schnell fliegen. Rang 5.

Dschinn: Luftgeist. Zeigt sich teilweise als weißer Rauch, der eine Fratze bildet. Fährt in den Körper seiner Gegner und verbrennt sie von innen heraus. Rang 5.

Engkanto: Feenartig. Bruder des Daemons Diwata. Zierliche Männergestalt mit libellenähnlichen Flügeln in grün-goldener Kleidung. Erschafft Schutzschilde, die Menschen nicht passieren können. Rang 5.

Eule: Seele einer verstorbenen Eule. Rang 2.

Falke: Seele eines verstorbenen Falken. Rang 2.

Fledermaus: Seele einer verstorbenen Fledermaus. Rang 1.

Gargoyle: Affenartig. Kleines, steinernes Wesen von gedrungener Gestalt. Kurze Flügel. Kann schnell sehr fliegen und im bestimmten Umkreis Menschen aufspüren. Sprachbegabung. Keine besonderen Kampffähigkeiten. Oft als Überbringer von Nachrichten eingesetzt. Rang 4.

Ghul: Menschenartig. Knöchrige Statur, blasse Haut, hohle Augenhöhlen, gebückter Gang, hüfthoch. Bewegt sich schleichend fort. Wittert Aas über weite Entfernungen. Leichenfresser. Rang 4.

Golem: Menschenartig. Daemon aus Stein und Lehm mit riesigen Armen. Ungeheure Körperkraft. Zermalmt seine Gegner meist, kann aber auch Lehm schleudern. Rang 5.

Greif: Löwen- und adlerartig. Daemon mit Löwenkörper, Adlerkopf und Adlerschwingen. Kann fliegen und mit seinem Schrei starke Druckwellen erschaffen. Rang 5.

Hund: Seele eines verstorbenen Hundes. Rang 2.

Kappa: Schildkrötenartig. Gelbe Augen, grün-braun geschuppte Haut, Panzer auf dem Rücken, Größe eines Hundes. Bewegt sich gemächlich an Land, im Wasser beißt er sich in Gegnern fest und zieht sie blitzschnell in die Tiefe. Rang 4.

Kerberos: Hundeartig. Drei Köpfe, schwarzes Fell, riesige Statur. Sehr kräftig und wendig. Gilt als Hüter der Seelenwelt und stärkster Daemon seines Ranges. Äußerst schwierig zu beschwören und zu kontrollieren. Rang 7.

Kitsune: Fuchs- und menschenartig. Kann die Gestalt eines Mädchens oder eines Fuchses annehmen, hat aber in jeder Gestalt neun Schwänze und Fuchsohren. Greift Gegner mit Feuer an, wobei sie dafür ihren Körper auch selbst in Brand setzen kann. Rang 5.

Kobold: Menschenartig. Kniehohe Wesen mit variabler Hautfarbe. Fledermausähnliche Ohren. Sehr flink. Können sich unsichtbar machen. Daemon von Rang 4.

Kuzunoha: Mächtigste aller Kitsunes. Hat auch in ihrer Mädchengestalt immer rote Haare. Rang 6.

Leviathan: Geflügelte Riesenschlange. Blau-silberne Schuppen. Bewegt sich sowohl im Wasser als auch im Himmel schwebend fort. Erschafft riesige Flutwellen. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.

Loreley: Mächtigste aller Nixen. Betäubender Gesang, den nur männliche Wesen hören können. Daemon noch unbestätigt. Rang unbekannt.

Löwe: Seele eines verstorbenen Löwen. Rang 3.

Löwin: Seele einer verstorbenen Löwin. Rang 3.

Medusa: Keinerlei Kenntnis über Aussehen und Fähigkeiten. Soll eine tödliche Aura besitzen. Daemon noch unbestätigt. Rang unbekannt.

Morena: Feuergeist. Besteht ausschließlich aus Feuer. Zeigt sich in Gestalt einer großen Frau mit Kleid aus Flammen. Erschafft gewaltige Feuerstürme. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.

Nachtmahr: Menschenartig. Totenkopfähnliches Gesicht. Körper ist gänzlich von einem zerfledderten, schwarzen Kapuzenumhang verhüllt. Schwebt aufrecht über dem Boden. Greift Gegner mit ätzendem Atem und Pechkugeln an, die schwere Verätzungen verursachen. Rang 5.

Narziss: Menschenartig. Blonder Jüngling. Kann seine Substanz über sehr große Entfernungen ausweiten. Vergisst nie ein Gesicht. Kann Duplikate von sich selbst und anderen erschaffen. Greift mit feuerartiger Magie an. Rang 7.

Nixe: Menschenartig. Junge Frau mit Fischschwanz statt Beinen. Schuppenfarbe variabel. Kann scharfe Krallen und spitze Zähne bilden. Ertränkt ihre Gegner. Rang 5.

Oger: Menschenartig. Riesige Statur, muskulöser Körperbau, unbehaart. Trägt Lendenschurz. Zertrümmert Gegner mit einer Keule. Rang 4.

Panther: Seele eines verstorbenen Panthers. Kann sich geringfügig mitteilen. Rang 3.

Pferd: Seele eines verstorbenen Pferdes. Rang 2.

Riesenkraken: Seele eines verstorbenen Riesenkraken. Rang 3.

Schmetterling: Seele eines verstorbenen Schmetterlings. Rang 1.

Smaragd: Mächtigster aller Drachen. Hat grüne Schuppen. Rang 6.

Spriggan: Menschenartig. Kleine, gedrungene Statur. Kurze Arme und Beine. Graue, glatte Haut. Lang gezogene, aufrecht stehende Ohren und plattes Gesicht mit kleinen Augen. Kann seinen Körper um ein Vielfaches seiner Größe aufblähen und dadurch sein Gewicht drastisch steigern. Erstickt und erdrückt Gegner unter sich. Rang 4.

Sylphe: Luftgeist. Zeigt sich teilweise als Luftgestalt, die einer Frau ähnelt. Verzerrt die Wahrnehmung ihrer Gegner und verwirrt sie dadurch bis zur Bewusstlosigkeit. Rang 5.

Tiger: Seele eines verstorbenen Tigers. Rang 3.

Undine: Wassergeist. Besteht ausschließlich aus Wasser. Zeigt sich teilweise in Gestalt einer Frau. Kann nicht sprechen. Wickelt sich um die Köpfe ihrer Gegner und erstickt sie somit. Rang 5.

Wolf: Seele eines verstorbenen Wolfes. Rang 3.

Wyvern: Riesenechse. Zwei Beine, zwei Flügel und langer Schwanz. Schuppenfarbe variabel. Kann ihre Größe beliebig ändern. Greift Gegner mit einem Rauchstrahl an und kann schnell fliegen. Rang 5.

Ziege: Seele einer verstorbenen Ziege. Rang 2.

Ziz: Vogel. Schwarz-violettes Gefieder. Vier Flügel, die metallen schimmern. Riesige Spannweite. Erzeugt gewaltige Orkane. Einer der vier sagenumwobenen Daemonen von Rang 8.


Götter-Verzeichnis

Aestara
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Wirkungsbereiche: Luft, Zeit

Titel: Aestara Dea, Göttin der Luft, Göttin der Zeit, Sturmgeborene, Die Zeitlose

Aussehen: Frau. Große Statur. Kupferfarbene Haut. Hellgraue Augen. Lange, braune Haare. Kleid aus Schleiern in Blau- und Lilatönen. Barfuß.

Attribut: Sense

Sonstiges: Ihr Gesang hallt weit durch die Welt. Illusionen von ihr selbst folgen ihr auf Schritt und Tritt. In ihrer Gegenwart verläuft die Zeit nicht linear. Mit ihrer Sense kann sie die Zeit manipulieren. Aestara gilt als Tochter von Terracus.


Aquita
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Wirkungsbereiche: Wasser, Leben

Titel: Aquita Dea, Göttin des Wassers, Göttin des Lebens, Die Lebensspenderin

Aussehen: ?

Attribut: ?

Sonstiges: Sie kann ihr Alter beliebig ändern (?). Vor allem schwangere und alte Menschen, die sich vor dem Tod fürchten, richten ihre Gebete an sie. Sie kann Tote zum Leben erwecken (?). Aquita gilt als Zwillingsschwester von Ignoras.


Ignoras
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Wirkungsbereiche: Feuer, Tod

Titel: Ignoras Deus, Gott des Feuers, Gott des Todes, Der Todesbringer

Aussehen: ?

Attribut: ?

Sonstiges: Er kann sein Alter beliebig ändern (?). Wird fast nur noch in Yomund verehrt. Begleitet die Seelen Verstorbener in die Totenwelt. Ignoras gilt als Zwillingsbruder von Aquita.


Lumina
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Wirkungsbereiche: Licht, Gestalt

Titel: Lumina Dea, Göttin des Lichts, Göttin der Gestalt, Sterngeborene, Gestaltwandlerin, Die Lichtbringerin

Aussehen: Junge Frau. Schlanke Statur. Helle Haut. Hellblaue Augen. Lange, blonde Haare. Weißes Kleid mit goldenen Verzierungen. Stirnkette.

Attribut: Hell leuchtender Kettenanhänger

Sonstiges: Heilt Erschöpfung, Wunden und Krankheiten. Erscheint, wenn sie in höchstem Leid gerufen wird. Wird vor allem in Xanda verehrt. Lumina gilt als Geliebte von Tenebris. Zusammen sind sie die Urgötter Pangetis.


Tenebris
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Wirkungsbereiche: Dunkelheit, Seele

Titel: Tenebris Deus, Gott der Dunkelheit, Gott der Seelen, Seelenhüter, Der Schattenwandler

Aussehen: Junger Mann. Aufrechte Statur. Dunkelbraune Haut. Schwarze Augen. Halblange, weiße Haare. Schwarze Robe. Schwarzer Kapuzenumhang.

Attribut: Schwarze Nebelschwaden

Sonstiges: Herr über das Seelenreich. Stets von einem Rudel Wölfe oder anderen Daemonen umgeben. Sein Comes ist unbekannt. Ist gern unter Menschen. Sein Hochtempel befindet sich in Gurges. Tenebris gilt als Geliebter von Lumina. Zusammen sind sie die Urgötter Pangetis.


Terracus
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Wirkungsbereiche: Erde, Ort

Titel: Terracus Deus, Gott der Erde, Gott des Ortes, Herrscher des Erdenreiches, Der Unerschütterliche

Aussehen: Greis. Gebeugte Statur. Wettergegerbte Haut. Grüne Augen. Glatze. Braune, ärmellose Kutte. Langer, weißer Bart.

Attribut: Holzstock

Sonstiges: Er erschuf die Ortsportale. Treibt gern Schabernack mit Menschen. Liebevoller Umgang mit seiner Tochter. Er suchte oft die Gesellschaft des einfachen Volkes und unterstützte sie bei ihren Arbeiten. Terracus gilt als Vater von Aestara.


Danksagung

Danke an …

… Christina, meine Lektorin. Du hast immer den Überblick behalten und hast mir grandios sowohl Schwächen als auch Stärken meines Manuskripts aufgezeigt. Deinen Anmerkungen und Kommentaren beim Lesen zu folgen, hat mir mehr als einen Lachanfall beschert. Wegen dir wurden Dörfer wieder an die richtige Stelle auf der Landkarte gerückt, hat Kurai ihre stolz-störrische Art besser zeigen können und bewahrte Shiro seine Klugheit. Danke für deine Zeit, deine Geduld, deine Verbesserungsvorschläge, deinen Humor und die langen Nächte, in denen wir uns über deine Theorien ausgetauscht haben. Ohne dich wäre das Buch nur halb so gut geworden – und das hätte mir Baal nie verziehen.

… Maria und Sophia, meine Korrektorinnen. Während du, Maria, einen gewaltigen Eimer verlorener Buchstaben und Wörter über mein Manuskript ausgekippt hast, hast du, Sophia, plumpe Ausdrücke durch elegante ersetzt. Durch euren Einsatz können Leserinnen und Leser tief in die Geschichte eintauchen, ohne sich in Zeitenfehlern zu verheddern und von umgangssprachlichen Ausdrücken verschlungen zu werden. Ich danke euch von Herzen für eure investierte Zeit.

… Andrea, meine Illustratorin. Wieder einmal hast du es geschafft, meine Vorstellung – den roten Schal – wundervoll umzusetzen. Es fiel mir unglaublich schwer, deine gezeichneten Pergamentfragmente aus Band 1 immer stärker zu verbrennen. Ich hätte sie gerne gerettet. Kurai übrigens auch.

… all meine Testleserinnen, die mir (wieder) so unschätzbar wertvolle Rückmeldungen gegeben haben.

Franziska: Von allen eingegangenen Kommentaren waren deine mit Abstand am zeitaufwendigsten umzusetzen. Das allein zeigt schon, wie sorgfältig (gut!) Und kritisch (noch besser!) du liest und wie wichtig deine Anmerkungen waren. Ohne dich wäre Shiro ohne guten Grund auf Fegain losgegangen (#entführung), wären epische Ereignisse viel zu kurz abgehandelt worden (#bibliothekseingang), wären Antagonisten zu süßen Kuschelkätzchen mutiert (#horus) und noch viel mehr.

Melanie: Du hast maßgeblich dazu beigetragen, dass die Kapitel, Textstellen und Wendungen, die mir bis zuletzt Bauschmerzen bereitet haben, nun zu meinen liebsten gehören. Ohne dich hätte Shiro sein eigenes Wohl plötzlich über das aller anderen gestellt – was er nie getan hätte. Wegen dir werden nun alle Leserinnen und Leser häufiger an Frex erinnert (Ja, das ist ihre Schuld!) und mit einem epischen Ende belohnt, das seinesgleichen sucht.

Sabrina: Du hast meiner Erinnerung mehr als einmal auf die Sprünge geholfen. Ohne dich wären Tsu’ka und Rhea noch immer in Semskat, obwohl ich sie schon längst in Sicherheit gebracht habe, und Val wäre unbedachterweise von seinen eigenen Bogenschützen verletzt worden. Danke für unser langes Telefonat und dass du meinen Blick auch auf die Feinheiten lenkst.

Friederike: Es freut mich, dass das Rütteln und Schütteln von Val ihm ein paar Informationen entlockt hat. Deinen vielfältigen Theorien zu lauschen ist mir wie immer eine wahre Freude.

… alle, die dieses Buch sonst noch gelesen haben und nun auf das große Finale warten. Vielleicht mögt ihr mir eure Theorien ja in einer Rezension auf Amazon, lovelybooks oder anderen Portalen mitteilen – ich würde mich sehr über eure Ideen und eure Unterstützung freuen. Wir lesen uns im dritten Band!


Lesetipp
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»Als Licht kam ich in diese Welt,

als Schatten bemächtige ich mich ihrer ...«

Seit der Krieg zwischen den vier Magiern und ihren Drachen die Welt entzweit hat, führt der junge Nomade Sorak fernab jeglicher Machtkämpfe ein friedliches Leben. Als eines Nachts das Unglück über sein Dorf hereinbricht, findet er sich an einem Ort wieder, der nur Schwarz und Weiß zu kennen scheint. Inmitten von Schuldgefühlen und aufgezwungener Verantwortung versucht Sorak, das Lügennetz zu entwirren, das zwischen Freund und Feind bald nicht mehr unterscheiden lässt. Doch die Wurzel allen Übels reicht noch viel tiefer, als selbst die Magier hätten erahnen können …
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